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Vorwort. 


Dies  Buch,  vor  dem  Weltkriege  entworfen  itnd  wäh- 
rend desselben  in  langsamer  Arbeit  zu  Ende  geführt,  ent- 
spricht heute  vielleicht  einem  tiefer  empfundenen  Bedürfnis 
als  in  der  Zeit,  wo  der  Gedanke  dazu  gefaßt  wurde.  Nicht 
als  ob  es,  wie  man  sich  seit  einigen  Jahren  gewöhnt  hat  zu 
sagen,  den  Weg  nach  Weimar  zurück  weisen  wollte.  Wei- 
mar, das  klassische  Weimar,  liegt  ebensowenig  vor  uns, 
wie  hinter  uns:  es  liegt  über  uns,  und  wie  die  Leitsterne 
am  Himmel  weist  es  uns  keine  praktischen  Ziele,  sondern 
nur  die  Richtung,  in  der  wir  solche  dem  tiefsten  Wesen  des 
deutschen  Geistes  gemäß  zu  suchen  haben.  In  der  Zeit  der 
politischen  Zerrüttung,  der  wirtschaftlichen  Verarmung,  der 
leidenschaftlich  verworrenen  Parteikämpfe  sehen  sich  stillere 
und  ernstere  Geister  fast  gewaltsam  wieder  nach  innen  ge- 
trieben und  jener  Gesinnung  näher  gerückt,,  die  in  geistiger 
Versenkung,  in  bewußter  Arbeit  am  eigenen  Selbst  das  Heil 
sah  und  in  der  Tiefe  der  jugendlichen  Seele  die  Keime 
lebensvollen  neuen  Menschentums  erkannte.  Wir  verstehen 
ein  Geschlecht,  —  oder  vvir  müssen  es  wieder  verstehen 
lernen  —  das  von  solcher  Vertiefung  mehr  als  von  organi- 
satorischen Entwürfen  und  äußeren  Einrichtungen  für  die 
deutsche  Kultur  und  die  deutsche  Jugend  erwartete,  im 
Vertrauen  auf  jene  trotzig  stolze  idealistische  Überzeugung: 
„Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut." 

Diesen  Geist  unserer  klassischen  Epoche,  soweit  er 
sich  der  Jugenderziehung  und  der  Volksbildung  zuwandte, 
im  Zusammenhang  seiner  historischen  Entwicklung  darzu- 
stellen, ist  die  Absicht  meines  Buches.  Es  ist  ein  Stück 
Ideengeschichte,  das  es  aus  der  Tiefe  her  erfassen  und  ver- 
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anschaulichen  will,  —  nicht  ohne  die  Nebenabsicht,  der  diese 
ganze  Sammlung  auch  in  ihrer  neuen  Folge  dienen  soll: 
an  einem  typischen  Beispiel  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte 
der  Pädagogik  als  ein  Teil  der  Geisteswissenschaft  über- 
haupt zu  behandeln  sein  möchte.  Es  galt  aufzuweisen,  wie 
die  Führer  der  Epoche  durch  die  Gesamtrichtung  der  Be- 
wegung, deren  Träger  sie  waren,  aber  auch  durch  persön- 
liche Eigenart  und  praktische  Antriebe  vor  erzieherische 
Probleme  grundlegenden  Charakters  gestellt  und,  indem  sie 
diese  zu  bewältigen  unternahmen,  zu  einer  Reihe  von  Ge- 
dankenschöpfungen befruchtet  wurden,  die  das  pädagogische 
Denken  in  neue  Bahnen  gelenkt  haben. 

Ich  habe  danach  gestrebt,  diesen  Faden  durchweg  fest- 
zuhahen  und  den  Gang  der  Darstellung  nicht  durch  ein 
Übermaß  an  Einzelheiten  zu  beschweren,  die  ihn  hemmen 
oder  seitab  führen  könnten.  Ein  Repertorium  also  der  pädago- 
gischen Gedanken  und  Äußerungen  unserer  Klassiker  darf 
man  in  dem  Buche  nicht  suchen.  Ein  solches  wäre  auch 
überflüssig  angesichts  dessen,  was  nach  dieser  Richtung 
bereits  geschehen  ist.  In  R.  Hayms  und  Eug.  Kühnemanns 
Biographien  wird  man,  in  die  Darstellung  seiner  persön- 
lichen Entwicklung  eingereiht,  alles  finden,  was  zur  Kennt- 
nis der  pädagogischen  Ansichten  und  Absichten  Herders 
auch  im  einzelnen  dienen  kann,  für  Goethe  hat  Ad.  Lang- 
guth  in  sorgfältiger  Sammlerarbeit  ein  umfassendes  Ma- 
terial zusammengetragen.  Auch  für  Schiller,  dessen  Pro- 
duktivität auf  diesem  Gebiet  straff  zusammengefaßt  und 
verhältnismäßig  wenig  umfangreich  ist,  bleibt  nach  den 
frühicren  Arbeiten,  besonders  nach  der  Biographie  Karl  Ber- 
gers, kaum  mehr  als  eine  Nachlese.  Endlich  sei  hier  noch 
W.  Ostermanns  gedacht,  der  in  seiner  „Pädagogik  unserer 
Klassiker"  gleichfalls  einen  reichen  Stoff  zusammengefaßt, 
aber  etwas  zu  schematisch  verarbeitet  hat.  Ich  habe  diese 
Werke  dankbar  zu  Rate  gezogen.  Daß  das  vorliegende  Buch 
eine  eigene  Richtung  auch  in  der  Durchforschung  und  Ge- 
staltung des  Stoffes  einschlägt,  wird  der  sachkundige  Leser 
nicht  verkennen. 

Daß  ich  meine  Darstellung  auf  die  drei  großen  Führer 
der  jüngeren  Klassikergeneration  beschränkt  habe  und  ins- 
besondere   auf    Lessing    nicht    eingegangen    bin,    hängt 
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gleichfalls  mit  der  Orundabsicht  des  Buches  zusammen. 
Lessing  gehört  im  weiteren  Sinne  gewiß  zu  den  großen  Er- 
ziehern des  deutschen  Volkes,  aber  ein  zusammenhängendes 
pädagogisches  Denken  lag  seiner  beweglichen  Kämpfer- 
natur ebenso  fern,  wie  seiner  unruhigen  Literatenexistenz  der 
Erzieherberuf.  Auch  nur  Ansätze  dazu  wird  man  schwer- 
lich bei  ihm  finden,  am  wenigsten  solche,  die  in  die  wer- 
dende neue  Epoche  hineinführen ;  ist  er  doch  seiner  ge- 
samten Welt-  und  Menschenanschauung  nach  durchaus  ein 
Sohn  der  Aufklärung,  wenn  auch  einer  ihrer  größten  Söhne. 
Allein  der  folgenden  Darstellung  kommt  es  wesentlich 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  der  deutsche  Klassizismus  die  er- 
zieherischen Tendenzen  des  Aufklärungszeitalters  teils  über- 
wunden, teils  in  sich  aufgenommen  hat,  und  wie  er  eben 
hierdurch  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
heraufgeführt  oder  mit  heraufgeführt  hat,  unter  deren  Ein- 
wirkung wir  heute  noch  stehen. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  diese  Seite  der  klassischen 
Geistesbewegung  zu  voller  Klarheit  zu  bringen,  und  möge 
aus  meiner  Darstellung  ein  Schimmer  von  dem  Sternen- 
glanze des  Weimarer  Himmels  in  das  Dunkel  unserer  Zeit 
zurückstrahlen. 

Breslau,  im.  Frühjahr  1920. 

Rudolf  Lehmann. 
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Einleitung. 


Die  großen  Vertreter  der  klassischen  Epoche  des  deut- 
schen Geistes  haben  nicht  nur  eine  deutsche  Dichtung  ge- 
schaffen und  wollten  nicht  bloß  Poeten  sein.  Die  neue 
Kunst,  die  sie  suchten,  galt  ihnen  vielmehr  als  der  Aus- 
druck einer  neuen  Weit-  und  Lebensanschauung,  um  deren 
Gehalt  und  Eigenart  sie  rangen,  und  aus  diesem  Zusammen- 
klang von  Gehalt  und  Form  erhofften  sie  eine  neue  Kultur 
erstehen  zu  sehen,  die,  in  der  Tiefe  des  deutschen  Wesens 
wurzelnd,  sich  zu  den  Höhen  reinen  und  allgemeinen  Men- 
schentums erheben  sollte.  Eine  solche  Kultur  konnte  nur 
von  Persönlichkeiten  getragen  werden,  deren  innere  Ver- 
fassung ihrem  Wesen  und  ihren  Forderungen  entsprach, 
und  so  mußte  die  Bildung  zu  jenem  neuen  Deutsch-  und 
Menschentum  mit  Notwendigkeit  in  den  Gedankenkreis 
unserer  Klassiker  treten,  mit  gleicher  Notwendigkeit,  wie 
vor  ihnen  Rousseau  das  Ideal  der  neuen  Gesellschaft  nur  auf 
der  Voraussetzung  einer  neuen  Erziehung  begründen  konnte. 
Hieraus  entsprang  ihnen  der  Antrieb  zu  einem  erzieherischen 
Denken,  das  mit  dem  Persönlichkeitsideal  notwendigerweise 
auch  ein  Ideal  der  Bildung,  die  zu  ihm  führte,  ins  Auge 
faßte.  Persönlichkeitswerte  sind  auch  in  Zeiten  vorhanden 
und  anerkannt,  wo  es  noch  keine  Bildung  gibt.  Aber  auf 
den  Höhen  des  Kulturlebens  ist  die  vollendete  Persönlichkeit 
doch  nur  auf  der  Voraussetzung  einer  vollkommenen  Bil- 
dung denkbar.  Freilich  bleibt  diese  letztere  stets  nur  das 
vornehmste  Mittel  zum  Zweck.  Richtung  wie  Gehalt  wird 
ihr  durch  das  Endziel  vorgezeichnet,  nicht  umgekehrt. 

Das  Persönlichkeitsideal,  das  den  Führern  der  klassi- 
schen Bewegung  vor  Augen  stand,  war  auf  philosophischen 
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Grundlagen  erwachsen.  L  e  i  b  n  i  z  hatte  mit  der  Lehre  von 
den  Monaden,  den  Einzelwesen,  die  sich  in  einer  unendlichen 
Stufenleiter  der  göttlichen  Vollkommenheit  annähern,  die 
metaphysisch-religiöse  Voraussetzung  dafür  geschaffen.  Un- 
mittelbareren Anteil  aber  an  dem  Persönlichkeitsbilde  selbst 
hatte  die  Lehre  des  englischen  Denkers  Shaftesbury. 
Mit  dichterischer  Intuition  und  enthusiastischem  Gefühl  er- 
blickte dieser  das  Wesen  des  göttlichen  Weltschöpfers  in 
dem  unendlichen  Reichtum  und  der  harmonischen  Schönheit 
des  Universums,  und  er  leitete  hieraus  für  den  Menschen  die 
Aufgabe  ab,  das  eigene  Innere  nach  diesem  Vorbilde  zu  ge- 
stalten. Allseitige  Entfaltung  von  Kräften,  zu  einer  hanno- 
nischen  Ordnung  zusammengehalten,  war  ihm  das  Wesen 
des  weisen  und  tugendhaften  Menschen,  des  „Virtuoso", 
in  dem  Sittlichkeit  und  Schönheit  miteinander  verschmolzen. 
Wie  diese  Lehre  selber  unter  dem  Einfluß  antiker,  be- 
sonders piatonischer  Anschauungen  entstanden  war,  so  wirkte 
sie  auf  die  deutsche  Bewegung,  die  ihrerseits  den  Anschluß 
an  das  Altertum  suchte,  mit  der  Kraft  einer  verwandten 
Geistesrichtung  ein:  Winckelmanns  Anschauung  vom 
griechischen  Menschen  und  seiner  Kunst,  die  für  die  ge- 
samte klassische  Epoche  maßgebend  wurde,  verdankt  Shaf- 
tesbury einen  wesentlichen  Teil  ihres  allgemeinen  Gehaltes 
und  entnahm  seinem  Begriff  der  Harmonie  die  Norm  des 
ästhetischen  Urteils.  Der  jugendliche  Wieland,  leicht 
aufgeschlossen  und  zu  rascher  Hingabe  geneigt,  war  der 
erste,  der  das  Ideal  des  zugleich  allseitigen  und  harmo- 
nischen Menschen  für  die  deutsche  Erziehung  fruchtbar 
zu  machen  suchte.  L  e  s  s  i  n  g  freilich,  dessen  Gedanken- 
kreis trotz  mancher  zukunftsreichen  Keime  im  wesentlichen 
doch  an  den  Horizont  des  Rationalismus  gefesselt  blieb, 
wußte  diesen  Versuch  nur  mit  abweisendem  Spott  aufzu- 
nehmen. Die  drei  großen  Vollender  der  klassischen  Epoche 
aber  übernahmen  die  allgemeinen  Grundzüge  des  Shaftes- 
buryschen  Ideals,  um  es,  jeder  in  einer  ihm  besonders 
gemäßen  Richtung,  zu  einem  charakteristisch  bestimmten 
Bilde  auszugestalten.  Im  unmittelbarsten  Anschluß  an  das 
englische  Urbild  entwarf  Herder  sein  Ideal  der  Humanität, 
und  in  ähnlichem  Sinne  bildete  in  der  folgenden  Generation 
Wilhelm  von  Humboldt  sein  Leben  zum  bewußten  Kunst- 
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werk  aus.  Aus  einer  inneren  Wahlverwandtschaft  mit  dem 
englischen  Deni<er  entstand  in  Schillers  üeiste  der  Ideal- 
begriff der  schönen  Seele.  Goethe  endlich  strebte,  wenig- 
stens in  der  Epoche  jugendlicher  Entwicklung,  dem  allseitig 
umfassenden  Menschentum  mit  leidenschaftl  eher  Sehnsucht, 
mit  dem  Einsatz  aller  aufnehmenden  wie  schaffenden  Kräfte 
zu.  Er  hat  wie  kein  anderer  das  Ideal  harmonischer  All- 
seitigkeit gelebt. 

Diese  universell  gerichtete  Persönlichkeitskultur  wird 
nun  freilich  zur  Einseitigkeit,  sobald  man  die  Stellung  des 
Einzelnen  zum  Gemeinschaftsleben  und  die  Fülle  von  Be- 
ziehungen und  Ansprüchen,  die  daraus  hervorgehen,  ins  Auge 
faßt.  Denn  was  hier  den  Wert  der  Persönlichkeit  bestimmt, 
ist  nicht  Reichtum  der  Innenwelt,  sondern  Entfaltung  zu- 
sammengefaßter Kraft,  nicht  Harmonie  des  in  sich  geschlos- 
senen Seins,  sondern  Wirksamkeit  nach  außen.  Die  Be- 
denken, ja  Gefahren  einer  rein  innerlichen,  ganz  vom  Per- 
sönlichen umgrenzten  Kultur  treten  um  so  schärfer  zutage, 
wenn,  wie  es  bei  Herder  und  später  auch  bei  Humboldt  ge- 
schah, der  Begriff  dieser  Kultur  im  wesentlichen  intellektua- 
listisch  bestimmt  ist,  wenn  er  Erkenntnis  und  genießende 
Betrachtung  mehr  als  das  Wollen  und  Handeln  hervorhebt. 
Diese  Einseitigkeit  kam  denn  auch  den  Männern,  von  denen 
wir  sprechen,  mehr  oder  weniger  deutl  ch  zum  Bewußtsein. 
Herder  hat  den  Zwiespalt,  der  hieraus  erwuchs,  vielleicht 
am  wenigsten  verstandesmäßig  in  seiner  inneren  Notwendig- 
keit erkannt,  aber  er  hat  ihn  am  stärksten  und  schmeizlichsten 
gefühlt  und  wie  an  einer  geheimen  Wunde  sein  ganzes 
schaffensvolles  Leben  hindurch  darunter  gel.tten.  Schiller 
suchte,  als  er  aus  jugendlich  ungeklärtem  Enthusiasmus  zur 
Klarheit  und  Reife  gelangte,  diesen  Zwiespalt  zu  überwinden, 
indem  er  dem  Ideal  der  Persönlichkeitskultur  ein  zweites  zur 
Seite  stellte:  das  der  sittlichen  Tat;  neben  die  schöne  Seele 
trat  ihm  der  erhabene  Charakter,  —  freilich  gelang  es  ihm 
nicht,  dieses  Nebeneinander  zweier  verschiedenen  Werte 
durch  ein  inneres  Band  zur  Einheit  zu  gestalten.  Goethe 
endlich  faßte  das  Problem  in  seiner  ganzen  Tiefe  und  All- 
gemeinheit; die  Skepsis,  die  sich  mit  zunehmenden  Jahren 
gegenüber  dem  Ideal  der  Persönlichkeitskultur  bei  ihm  ent- 
wickelte, trieb   in  seiner  reifsten   Epoche  das  positive   Bild 
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eines  neuen  Lebensideals  hervor,  in  welchem  der  Einzelne 
seiner  Bildung  wie  seinen  Zwecken  nach  von  vornherein  an 
die  Allgemeinheit  gebunden  war,  die  persönliche  Richtung 
also  mit  der  sozialen  verschmolz  und  der  Wert  der  Lei- 
stung, der  Tat  nicht  mehr  wie  bei  Schilhr  neben  dem 
■  Wert  des  in  sich  geschlossenen  Seins  als  ein  zweiter  wesens- 
verschiedener erschien,  sondern  als  die  Blüte  und  Fiucht  des- 
selben, organisch  und  unablösbar  aus  ihm  erwachsend.  — 

Man  pflegt  von  dem  Individualismus  der  klassischen 
Epoche  als  von  einem  feststehenden  Charakterzug  zu 
sprechen.  Allein  das  Wort  ist  mißverständlich.  Die  großen 
Männer,  von  denen  wir  reden,  haben  die  Gemeinschaft, 
sei  es  ihres  Volkes,  sei  es  der  Menschheit,  stets  im  Auge 
gehabt  und  keineswegs  individuelles  Sichausleben  und  Sich- 
selbstgenießen  angestrebt.  Aber  allerdings  galt  dem  18.  Jahr- 
hundert die  Gemeinschaft  nur  als  eine  Summe  von  Indivi- 
duen und  die  Kultur  des  Ganzen  als  das  unmittelbare  Er- 
gebnis der  Einzelkultur.  Daher  ist  es  verständlich,  daß  das 
Individuum  und  seine  Bildung  auch  für  die  Pädagogik,  wie 
für  die  Lebensbetrachtung  überhaupt,  im  Mittelpunkt  steht. 
Hierzu  kommt  nun,  daß  der  Wert  der  Individualität  eine 
der  großen  Entdeckungen  des  klassischen  Zeitalters  war. 
Auch  hierfür  hat  L  e  i  b  n  i  z  die  Grundlage  geschaffen, 
Herder  aber  ist  es,  der  zuerst  mit  aller  Fülle  der  An- 
schauung und  des  Gefühls  die  Individualität  als  die  Form 
erkannt  hat,  in  der  allein  die  schöpferischen  Kräfte  der  Na- 
tur und  des  Menschen  zutage  treten  können.  Für  Goethe, 
der  diese  Anschauung  übernahm,  wurde  dann  die  Individua- 
lität sowohl  in  ihrem  Wesen  wie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Erziehung  zu  einem  tiefgreifenden  Problem,  das  sein  eigenes 
Denken  wie  das  der  Folgezeit  entscheidend  befruchtete.  — 

Den  Besonderheiten  des  Bildungsideals,  wie  es  jeder 
Einzelne  dieser  Männer  faßte,  entsprach  nun  die  Verschie- 
denheit der  Wege,  auf  dem  sie  die  Jugend  und  die  Mensch- 
heit überhaupt  dem  Ziele  zuführen  wollten.  Auch  hier  ist 
Herder  am  meisten  intellektualistisch  gerichtet.  Die  Er- 
kenntnis der  Natur,  besonders  aber  der  Geschichte  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes,  war  für  ihn  der  Weg  zur  Hu- 
manität, und  der  Jugendunterricht,  der  ihm  nach  Anlage 
und  Beruf  nahe  lag,  war  ihm  daher  das  wichtigste  Mittel, 
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sie  in  die  Seelen  zu  pflanzen.  Allerdings  war  es  für  ihn 
nicht  wie  für  den  Rationalismus  bloß'  verstandesmäßiges 
Wissen  noch  rein  logisches  Denken,  was  die  wahre  Men- 
schenbildung begründen  sollte,  sondern  ein  anschauendes 
Nachempfinden,  durch  das  die  Erkenntnis  dem  künstleri- 
schen Erlebnis  nahegerückt  wurde.  Schiller  tat  einen 
entschlossenen  Schritt  darüber  hinaus:  er  betrachtete  die 
Kunst  selber  als  die  erziehende  Macht,  die  allein  zu  den 
Höhen  der  Menschheit  führen  könne.  Das  Wesen  dieser 
ästhetischen  Erziehung  wird  ihm  der  Hauptgegenstand 
philosophischen  Denkens.  Goethes  Blick  dringt  auch 
hier  am  tiefsten  und  am  weitesten:  über  die  Einseitigkeit 
der  intellektuellen  wie  der  künstlerischen  Bildung  hinaus 
wird  ihm  der  Begriff  der  Bildsamkeit,  die  Möglichkeit  und 
Tragweite  erzieherischer  Einwirkung  überhaupt,  zum  Pro- 
blem, und  er  gelangt  zu  einer  neuen  Auffassung  vom  Wesen 
der  Erziehung,  durch  die  eine  neue  Richtung  des  pädagogi- 
schen Denkens  angebahnt  wird. 

Zu  diesen  Verschiedenheiten  des  sachlichen  Stand- 
punktes tritt  nun  noch  ein  typischer  Unterschied  der  per- 
sönlichen Einstellung.  Herder,  an  einem  innerlichen 
Zwiespalt  krankend,  unbefriedigt  von  der  eigenen  Entwick- 
lung, wollte  seine  Zöglinge  einem  Ziele  zuführen,  das  er 
selbst  nicht  erreichen  konnte,  zu  der  Harmonie,  die  seinem 
eigenen  Reichtum  versagt  war.  Schiller  hat  den  Zwiespalt, 
der  seine  Entwicklung  bedrohte,  durch  entschlossene  Hin- 
gabe an  seinen  künstlerischen  Beruf  überwunden.  Der  lei- 
tende Gedanke  der  Erziehung  entspringi:  auch  bei  ihm 
dem  eigenen  Erlebnisse,  aber  dieses  wird  ihm,  umgekehrt 
wie  bei  Herder,  vorbildlich  für  die  Richtung  seines 
pädagogischen  Denkens  und  Strebens.  Nicht  minder  zieht 
Goethes  Pädagogik  ihre  Nahrung  aus  persönlichem  Er- 
leben, aber  sie  erhebt  sich  über  das  Subjektive  und  Einseitige 
jener  beiden  Standpunkte.  Aus  der  objektiven  Anschauung 
der  Natur  und  ihrer  Geschöpfe  erwächst  ihm  die  Fähigkeit, 
auch  den  Zögling  objektiv  zu  betrachten  und  aus  seiner 
naturgewollten  (oder  gottgewollten  —  beides  war  ihm  das- 
selbe) Eigenart  die  Gesetze  der  Erziehung  zu  bestimmen : 
t-r  ninmit  auch  hier  wieder  den  höchsten  erreichbaren  Stand- 
punkt ein. 
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So  stellen  sich  in  den  Gedankenkreisen  dieser  Männer, 
so  nahe  sie  untereinander  verwandt  sind,  typisch  verschie- 
dene Richtungen  des  erzieherischen  Denkens  dar,  die  in 
ihrem  Zusammenhang  betrachtet  das  Bild  des  Übergangs 
zu^eier  pädagogischer  Epochen  deutlich  ergeben.  Die  fol- 
gende Darstellung  wird  das  im  einzelnen  zu  veranschau- 
lichen haben. 


HERDER 

UND  DAS  IDEAL  DER  HUMANITÄT 


Kapitel   1. 
Lebensgang   und   Persönlichkeit. 

Herder  gehört  zu  den  genialen  Anregern,  die  eine 
neue  Epoche  im  Geistesleben  ihres  Zeitalters  heraufführen 
oder  doch  ankündigen,  wie  vor  ihm  Leibniz,  wie  nach  ihm 
Friedrich  Schlegel.  Gemeinsam  ist  diesen  Männern,  daß 
sie  aus  einer  überreichen  Fülle  ursprünglicher  Anschau- 
ungen und  Ideen  heraus  schöpfen,  daß  sie  an  einem  weiten 
Horizont  ferne  Ziele  sehen  und  verkünden,  die  dem  ge- 
wöhnlichen Auge  der  Zeitgenossen  noch  unsichtbar  sind, 
daß  sie  der  Geistesarbeit  neue  Aufgaben  und  Ziele  stecken, 
die  kommenden  Generationen  zu  schaffen  geben.  Allein 
ihnen  fehlt  gerade  ihres  Reichtums  wegen  die  Fähigkeit, 
sich  einzuschränken  und  ihr  Streben  einheitlich  zu  richten; 
damit  aber  versagt  ihnen  auch  die  Kraft,  das,  was  sie 
schauen  und  denken,  sei  es  künstlerisch,  sei  es  systematisch, 
auszugestalten.  Ihnen  fehlt  zumeist  auch  die  Geduld,  in 
stetiger  langsamer  Mühe  einen  großen  Entwurf  durchzu- 
führen. Eine  umfassende  Einheit  der  Gesamtanschauung 
erfüllt  sie,  aber  keiner  von  ihnen  hat  ein  vollendetes,  in  sich 
geschlossenes  Werk  zurückgelassen,  in  dem  das  Ganze 
seines  Wollens  und  Könnens  zum  Ausdruck  gekommen 
wäre.  Dieser  Widerspruch  zwischen  Idee  und  Vollendung, 
zwischen  Schauen  und  Gestalten  verleiht  ihrem  Leben  einen 
tragischen  Zug,  er  ist  die  Quelle  eines  Faustischen  Un- 
genügens;  trotz  der  Seligkeit  einzelner  Momente  der  höch- 
sten Intuition  ist  solchen  Geistern  die  dauernde  Befriedigung 
schöpferischer  Tätigkeit  ein  für  allemal  versagt. 

Bei  Herder  kommt  noch  ein  anderes  hinzu,  um  diese 
Tragik  zu  vertiefen.     Er  ist  aus  den  unteren  Volksklassen 
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hervorgegangen,  hat  in  Kindheit  und  Jugend  manche  schwere 
Unbil!  der  Verhältnisse  erfahren  und  die  höchste  Kraftan- 
strengung einsetzen  müssen,  um  sich  zu  den  Höhen,  zu 
denen  der  angeborene  Drang  ihn  trieb,  durchzuringen.  Er 
teilt  dies  Schicksal  mit  einer  Reihe  seiner  besten  Zeitge- 
nossen: es  hat  in  Deutschland  schwerlich  eine  andere  Epoche 
gegeben,  wo  so  zahlreiche  Begabungen  aus  den  Niede- 
rungen des  Volkslebens  aufgestiegen  sind.  Ihrer  aller  Ju- 
gend fesselte,  wenn  nicht  geradezu  Not  und  Nahrungssorge, 
so  doch  die  Enge  der  Verhältnisse,  ein  widerwillig  ergriffener 
Brotberuf  hemmte  ihre  freie  Entfaltung,  bis  es  ihnen  früher 
oder  später  gelang,  sich  durchzusetzen.  Wo  nun  der  ge- 
niale Jüngling  mit  jener  unverwüstlichen  inneren  Gesund- 
heit begabt  war,  die  Goethe  an  denr  Schusterssohn  Winckel- 
mann  gepriesen  hat  und  die  den  landflüchtigen  Deserteur 
Friedrich  Schiller  in  Druck  und  Not  aufrecht  erhielt,  da 
bewährt  sich  diese  ursprüngliche  Kraft  darin,  daß  sie  nach 
jahrzehntelangem  Kampf  und  Druck  ungebrochen  hervortritt 
und  selbst  wenn  der  Körper  unheilbar  geschädigt  ist,  zur 
vollen  Entfaltung  des  geistigen  Gehalts  gelangt.  Wo  aber 
der  Wille  weniger  kraftvoll  und  einheitlich  angelegt  ist,  da 
bleiben  die  Spuren  des  Kampfes  zurück,  die  Wunden  ver- 
narben nie  ganz,  und  die  volle  Entfaltung  eines  reinen 
Lebensgefühls  bleibt  gehemmt.  Hat  die  Natur  gar  die  Ge- 
fahr eines  inneren  Bruches  in  einen  genialen  Menschen  ge- 
legt, so  kommt  sie  unter  solchen  Verhältnissen  unentrinnbar 
zum  Austrag.  So  beurteilte  Goethe  den  Freund:  er  reiht 
ihn  solchen  „vorzüglichen  Menschen"  ein,  „die,  mit  großen 
Anlagen  und  dem  Vorgefühl  derselben  in  einem  niederen 
Stande  oder  in  einer  hilflosen  Lage  geboren,  sich  von  Jugend 
auf  Schritt  vor  Schrill:  durchdrängen  und  von  allen  Orten 
her  Hilfe  und  Beistand  annehmen  müssen,  —  Herder 
vergällte  sich  und  anderen  immerfort  die  schönsten  Tage, 
da  er  jenen  Unmut,  der  ihn  in  der  Jugend  notwendig  er- 
griffen hatte,  in  der  Folgezeit  durch  Geisteskraft  nicht  zu 
mäßigen  wußte,'' 

Und  doch  ist,  alles  in  allem  genommen,  das  äußere 
Schicksal  noch  glimpflich  mit  ihm  umgegangen.  Die  dunkle, 
aber  doch  nicht  eben  drückende  Enge  eines  kleinstädtischen 
Schulmeisterhauses  ist  es,  in  der  Johann  Gottfried  Herder 
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(geb.  am  24.  August  1744)  erw^uchs.  Eine  innige  und  natür- 
liche Zuneigung  verband  die  Geschwister  untereinander  und 
besonders  mit  der  Mutter.  Sie  habe  ihn  —  so  bezeugt  er 
später  ganz  im  Pestalozzischen  Sinne  —  „beten,  fühlen  und 
denken"  gelehrt.  Auch  der  ernste,  doch  gefühlvolle  Vater 
ist  eine  sympathische  Erscheinung.  Pietistische  Einflüsse 
wirkten  im  Elternhause  wie  im  Konfirmandenunterricht  auf 
den  Knaben  ein,  und  ihre  gemütbildende  Kraft  erklärt  es, 
daß  er  das  theologische  Studium  und  das  Predigeramt  nicht 
nur  als  eine  äußere  Versorgung,  sondern  als  einen  inneren 
Beruf  erfaßte  und  festhielt,  selbst  als  seine  Neigungen  sich 
vom  Geiste  des  Pietismus  weltenweit  entfernt  hatten.  Einen 
harten  Druck  freilich  übte  auf  den  früh  reifenden  imd  weit 
ausgreifenden  Geist  des  Knaben  die  Lateinschule  des  Ortes, 
in  der  ein  pflichttreuer,  aber  verständnisloser  Pedant  schal- 
tete, von  der  Menge  der  Schüler  gehaßt  und  verspottet,  von 
den  feinfühligeren  geachtet,  aber  gefürchtet.  Die  innere 
Unsicherheit,  die  Herder  noch  im  Mannesalter  und  in  einer 
hohen  Stellung  nicht  ablegen  konnte,  schob  seine  Gattin  auf 
diese  Jugendeindrücke.  Schlimmer  noch  waren  die  Jahre,  die 
der  Jüngling  als  Schreiber  und  Famulus  bei  dem  Diakon  des 
Städtchens  zubringen  mußte.  Ein  schöngeistig  gerichteter 
Erbauungsschriftsteller,  dabei  ein  hochmütiger  und  eigen- 
süchtiger Mann,  alles  andere  eher  als  ein  Seelsorger,  nutzte 
dieser  die  Arbeitskraft  des  jungen  Menschen  aus,  dessen 
außergewöhnliche  Anlagen  er  nicht  ohne  Absichtlichkeit  ver- 
kannte; den  heißersehnten  Weg  zum  Studium  suchte  er  ihm 
geradezu  zu  versperren.  Diesen  Weg  aber  eröffnete  ihm 
ein  russischer  Militärarzt,  den  der  Zufall  des  Siebenjährigen 
Krieges  nach  Ostpreußen  und  in  Herders  Heimatstädtchen 
Mohrungen  verschlagen  hatte.  Er  wurde  auf  den  armen 
Schüler  und  Famulus  aufmerksam  und  nahm  ihn  mit  nacli 
Königsberg,  um  ihn  dort  zum  Chirurgen  ausbilden  zu 
lassen.  Das  überempfindliche  Nervensystem  des  Jünglings 
war  diesem  Studium  nicht  gewachsen,  bei  der  ersten  Sektion 
wurde  er  ohnmächtig,  und  rasch  entschied  er  sich  umzu- 
satteln und  sieh  der  Theologie,  zugleich  aber  auch  philo- 
sophischen und  literarischen  Studien  zu  widmen.  Ein  mu- 
tiger Entschluß  bei  der  gänzlichen  Mittellosigkeit  des  Acht- 
zehnjährigen,   allein    gutes    Glück    und    eigene    Tüchtigkeit 
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kamen  ihm  zu  Hilfe.  Er  fand  eine  Anstellung  am  Kollegium 
Friedericianum,  einem  der  Hallenser  Stiftungen  nachgebil- 
deten Institut.  Zunächst  wurde  er  nur  als  Inspizient  (Stuben- 
aufseher im  Alumnat)  gegen  freie  Wohnung,  Heizung  und 
Licht  beschäftigt,  während  er  durch  Privatstunden  an  wohl- 
habende Pensionäre  seine  sonstigen  bescheidenen  Bedürf- 
nisse bestritt.  Bald  aber  wurde  er  als  Lehrer  verwendet,  und 
sein  außergewöhnliches  Lehrtalent  trat  hier  sofort  hervor. 
Zunächst  unterrichtete  er  in  den  Elementarklassen,  im 
20.  Lebensjahr  aber  bereits  in  Sekunda  und  Prima.  Die 
Lehrtätigkeit  nahm  einen  guten  Teil  seiner  Zeit  in  Anspruch, 
aber  sie  lag  seinen  Neigungen  schon  im  Jünglingsalter 
nahe,  und  seiner  ungeheuren  Aufnahmefähigkeit  genügten 
die  übrig  bleibenden  Tagesstunden,  um  sich  in  wenigen 
Semestern  eine  ganz  außergewöhnlich  umfassende  Bildung 
und  Belesenheit  anzueignen.  Auf  der  Universität  übte 
Kant  den  stärksten  Einfluß  auf  seine  Geistesrichtung  aus: 
damals  ein  Vierziger,  noch  nicht  auf  dem  Gipfel  seiner 
späteren  epochemachenden  Leistungen,  wohl  aber  auf 
der  Höhe  seiner*  akademischen  Lehrtätigkeit,  voller  Geist 
und  umfassender  Kenntnisse.  Er  vermittelte  dem  jungen 
Studenten  Rousseau,  dessen  Hauptwerke  kurz  vorher 
erschienen  waren  und  nun  einen  tiefen  Eindruck  auf  seinen 
empfänglichen  Geist  hervorriefen.  Die  stärkste  Einwirkung 
aber,  die  der  Jüngling  empfing,  war  unmittelbar  persön- 
licher Art:  sie  erwuchs  aus  der  Freundschaft,  die  der  um 
14  Jahre  ältere  Schriftsteller  J.  G.  Hamann  ihm  entgegen- 
brachte. Dieser  —  er  war  dem  Beruf  nach,  wie  es  Herder 
einmal  ausdrückte,  „alles  und  nichts"  und  kam  mit  seinem 
äußeren  Leben  erst  spät  einigermaßen  zurecht  —  war  ein 
ursprünglicher,  in  die  Tiefe  gerichteter  Geist,  in  dem  aus 
den  Nachwirkungen  pietistisch  religiöser  Anschauungen  und 
Lebensgefühlc  die  ersten  Ahnungen  einer  neu  anbrechenden, 
dem  Rationalismus  abgewandten  Epoche  erwuchsen  und 
sich  zu  stark  empfundenem,  aber  durchaus  ungeklärtem  Aus- 
druck gestalteten.  Wo  ihm  geistesverwandte  Regungen  ent- 
gegenkamen, da  riefen  seine  Schriften  starken  Eindruck 
hervor  —  gerade  das  Ringen  mit  neuen  Gedanken  und 
mystische  Dunkelheit  der  Sprache  wirkt  ja  auf  die  Jugend  —  , 
ein   Führer  zu  deutlich  und  bestimmt  gefaßten   Zielen   war 
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er  nicht.  Auch  den  jungen  Herder  vermochte  er  nicht  zu 
lenken,  aber  er  eröffnete  ihm  Tiefen,  die  ein  schwer  durch- 
dringUches  Halbdunkel  füllte,  er  wies  ihn  auf  Höhen  hin, 
die  bisher  noch  niemand  mit  Klarheit  erschaut  und  ge- 
würdigt hatte:  von  beiden  her  stiegen  für  den  genialen 
Adepten  mit  seiner  lebendigen  Empfänglichkeit  große  und 
leuchtende  £ukunftsgedanken  auf.  Hamann  war  der  An- 
reger des  Anregers,  er  hatte  etwas  innerlich  Verwandtes 
mit  Herders  geistiger  Art  und  eben  dieses  war  es,  was  die 
Sympathie  zwischen  dem  Mann  und  dem  Jüngling  so  tief 
und  warm  erblühen  ließ  und  aus  der  verhältnismäßig  kurzen 
akademischen  Bekanntschaft  eine  lebenslängliche  Freund- 
schaft knüpfte. 

Allein  schon  nach  wenigen,  wie  er  selbst  später  meinte, 
allzu  wenigen  Jahren  schloß  oder  vielmehr  brach  der  zwan- 
zigjährige Herder  sein  Studium  ab,  um,  einem  Ruf  nach  Riga 
folgend,  die  Stellung  eines  Kollaborators  an  der  dortigen 
Domschule  zu  übernehmen.  Mit  dem  Lehramt  verband  er 
eine  Predigertätigkeit,  zunächst  nur  aushilfsweise;  dann 
wurde  er,  nachdem  er  seine  theologischen  Prüfungen  vor 
dem  Rigaischen  Stadtministeriurn  abgelegt  hatte,  zum  Hilfs- 
prediger ernannt.  Es  ist  ebenso  begreiflich  wie  berechtigt, 
wenn  Herder  sich  später  nach  seiner  Loslösung  von  Riga 
über  den  Zwang  zu  allzu  früher  Fruchtbarkeit  beklagte,  aber 
anderseits  entsprach  die  Vereinigung  von  Lehr-  und  Predigt- 
amt seiner  innersten  Neigung.  Seiner  jugendlichen  Kraft,  die 
er  mit  ganzer  Frische  einsetzte,  erblühte  ein  Erfolg,  wie  er 
ihm  im  späteren  Leben  niemals  wieder  gleich  voll  und  rein 
zuteil  geworden  ist.  Die  Liebe  seiner  Schüler,  die  freund- 
liche Achtung  älterer  Männer,  die  verehrende  Anhänglich- 
keit seiner  Gemeinde  erwarb  er  sich  in  überreichem  Maße, 
auch  Frauenneigung,  deren  er  zu  allen  Zeiten  seines  Lebens 
bedürftig  war,  fehlte  nicht.  Und  während  dieser  Tätigkeit 
reiften  seine  ersten  bedeutenden  Schriften,  die  „Fragmente 
zur  deutschen  Literatur"  und  die  „kritischen  Wälder'*.  Von 
Lessingschen  und  Winckelmannschen  Gedanken  angeregt, 
aber  Zeugnisse  eines  durchaus  originalen  Geistes,  fragmen- 
tarisch nach  Form  und  Inhalt,  doch  entsprungen  einer  cha- 
rakteristisch bestimmten  Art,  die  Dinge  zu  sehen  und  zu  be- 
urteilen,  voll   kritischer  Schärfe,   aber   mehr   nocli    voll  un- 
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beirrbar  starken  und  tiefen  Gefühls  für  alles  Lebensvolle  in 
Welt  und  Kunst,  für  jede  individuelle  Eigenart,  von  hin- 
reißender Sprachgewalt  getragen  (noch  heute  eine  reizvolle 
Lektüre),  zeigen  sie  den  geborenen  Meister  nachschaffender 
Charakteristik.  Die  genialen  Jugendschriften  trugen  den 
Namen  ihres  Verfassers  rasch  über  die  Grenzen  des  balti- 
schen Landes  hinaus  und  verschafften  ihm  in  den  literari- 
schen Kreisen  Deutschlands  einen  guten  Klang.  Sie  zogen 
ihm  freilich  mit  ihren  kritischen  Ausfällen  auch  Gegnerschaft 
zu  und  verwickelten  ihn  in  literarische  Polemik.  Herder 
war  keine  Kampfnatur  wie  der  allzeit  gewappnete,  allzeit 
streitfrohe  Lessing.  Empfindlich,  ja  überempfindlich  wie 
seine  Art  war,  litt  er  peinlich  unter  Angriffen,  selbst  wenn 
sie  von  Gegnern  kamen,  die  weit  unter  ihm  standen. 

Der  Wunsch,  aus  diesen  Streitigkeiten  herauszukommen» 
trug  dazu  bei,  einen  langgehegten,  ungewöhnlichen  Ent- 
schluß fast  plötzlich  zur  Reife  zu  bringen.  Nach  4V2Jäh- 
riger  Tätigkeit  gab  der  junge  Lehrer  und  Prediger  seinen 
Wirkungskreis  auf  und  verließ  Riga,  wie  er  damals  glaubte, 
nur  für  einige  Jahre.  Seine  Absicht  war,  noch  einmal 
einige  Zeit  hindurch  sich  selbst  und  seiner  eigenen  Fort- 
entwicklung zu  leben,  dieses  Mal  nicht  im  Hörsaale  und  bei 
den  Büchern,  sondern  auf  Reisen,  die  ihm  die  weite  Welt 
öffnen  und  die  theoretischen  Studien,  auf  denen  seine  Jugend- 
bildung ausschließlich  beruhte,  durch  den  Anblick  des  wirk- 
lichen Lebens  ergänzen  und  befruchten  sollten.  Sein  Ge- 
nius —  so  schrieb  er  später  an  seine  Braut  —  habe  üim  un- 
widerstehlich zugerufen:  nutze  deine  Jahre  und  blicke  in 
die  Welt^).    Mit  dem  Ertrag  seiner  Erstiingsschriften,  von 

1)  Karoline  Herder  erzählt  in  ihren  „Erinnerungen  aus  dem 
Leben  Johann  Gottfried  von  Herders",  die  eine  Hauptquelle  un- 
serer Kenntnis  vom  Leben  Herders  sind,  er  habe  Riga  und  seine 
Stellung  aufgegeben,  um  eine  Anzahl  bedeutender  Schulen  und 
Erziehungsa-nstaUen  in  verschiedenen  Ländern  kennen  zu  lernen 
und  bei  seiner  Rückkehr  nach  Riga  alsdann  ein  Erziehungsinstitut 
zu  errichten.  Diese  Angabe  aber  wird  durch  nichts  bestätigt. 
In  seinem  Reisetagebuch  erwähnt  Herder  eine  solche  Absicht 
nicht,  wiewohl  er  sich  eingehend  mit  dem  Plan  einer  Zukunfts- 
schule beschäftigt,  und  ebensowenig  wissen  wir  davon,  dali  er 
im  Verlauf  seiner  Reise  Gelegenheit  genommen  hätte,  sie  aus- 
zuführen. Der  Zweck  dieser  Reise  galt  dem  iUenschen,  nicht 
dem   Pädagogen   Herder. 
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seinem  Verleger  Hartknodi  und  wohlwollenden  Freunden 
unterstützt,  trat  er  seine  Seereise  an,  die  ihn  nach  Kopen- 
hagen führen  sollte:  hier  wollte  er  Klopstock  und  dessen 
deutschen  Kreis  aufsuchen,  um  dann  weiter  über  Kiel  nach 
Hamburg  zu  fahren.  Allein  er  ließ  sich  von  einem  Freunde, 
in  dessen  Gesellschaft  er  die  Seefahrt  machte,  und  dessen 
Ziel  Nantes  war,  bestimmen,  mit  ihm  weiter  zu  reisen  und 
erst  an  der  bretonischen  Küste  an  Land  zu  gehen.  Die  lange 
Fahrt  —  sie  dauerte  unter  den  damaligen  Verhältnissen  zwei 
Monate  —  bedeutete  für  ihn  ein  tiefes  Atemholen,  eine 
Pause  der  Selbstbesinnung,  wie  sie  dem  rastlos  Arbeiten- 
den, in  frühe  Amtstätigkeit  Verwickelten  noch  nicht  zuteil 
geworden  war.  Die  Unendlichkeit  des  Meeres  und  des 
Himmels  erweiterten  ihm  mit  dem  äußeren  auch  den  see- 
lischen Horizont.  Sein  ganzes  Lebensgefühl,  sein  innerstes 
Wollen  und  Schauen  kam  ihm  wie  in  einer  umfassenden 
Intuition  zum  Bewußtsein.  Der  Ausdruck  seines  Erlebnisses 
ist  das  Reisetagebuch  1),  das  er  zum  größten  Teil  in  Nantes 
niedergeschrieben  hat.  Jünglingshaft  in  die  Zukunft  ge- 
wandt sind  diese  Aufzeichnungen,  nicht  Erinnerungen  noch 
gegenwärtige  Erlebnisse  bilden  ihren  Inhalt,  sondern  Pläne 
und  Hoffnungen.  Aber  gerade  darum  erschUeßen  sie  uns 
wie  kein  anderes  Dokument  das  Innere  ihres  Verfassers; 
alle  großen  Gedanken,  die  ihn  später  bewegten  und  seine 
Werke  erfüllten,  liegen  hier  in  überreicher  Fülle  keimhaft 
in-  und  nebeneinander  zutage.  Deutlich  wird  es,  wie  in 
Herders  Natur  die  Gabe  umfassender  Anschauung  und 
kontemplativer  Versenkung  mit  einem  starken,  ja  ungestümen 
Drang,  nicht  zu  künstlerischer  Gestaltung,  sondern  zu  prak- 
tischer Tätigkeit  und  Wirkung  sich  paart  oder  vielmehr 
in  Gegensatz  tritt.  Bedeutsam  aber  ist  es,  daß  die  Wünsche 
und  Pläne  des  24-ährigen  in  der  Idee  einer  neuen  Erziehung 
und  einer  livländischen  Nationalschule  gipfeln. 

Die  Ankunft  auf  französischem  Boden  beendete  das 
Glück  der  Einsamkeit  und  des  Selbstgenusses.  Es  folgt  ein 
langer  Aufenthalt  in  Nantes  und  sodann  eine  Zeit  der  Reisen, 
die  ihn  zunächst  nach  Paris,  dann  durch  Belgien  und  Hol- 
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land  nach  Hamburg  und  schließlich  nach  Eutin  in  Holstein 
führten.  Von  hier  aus  sollte  er  —  die  Vereinbarung  war 
schon  in  Paris  getroffen  —  als  Begleiter  eines  Jungen  hol- 
steinischen Prinzen  eine  dreijährige  Reise  durch  Italien  und 
andere  Länder  antreten.  Allein  die  höfische  Stellung  wider- 
strebte ihm,  er  gab  sie  noch  vor  Antritt  der  eigentlichen 
Reise  wieder  auf,  wiewohl  der  junge  Prinz  seiner  erziehe- 
rischen Fürsorge  nicht  unwert  war,  und  blieb  in  Straßburg 
zurück,  um  ein  alt  eingewurzeltes  Augenleiden  heilen  zu 
lassen.  Dieses  mißlingt,  aber  in  der  Leidenszeit,  die  er 
durchmacht,  schließt  sich  ihm  ein  junger  Student  der  Rechte, 
Wolfgang  Goethe,  mit  empfänglicher  Lernbegier  und  warmer 
Verehrung  an  —  ein  Erlebnis,  das  ihm  damals  nicht 
allzu  schwerwiegend  erschien,  das  aber  in  seiner  Folge  für 
sein  Leben  entscheidend  geworden  ist  und  das  darüber  hin- 
aus seinen  Straßburger  Aufenthalt  zu  einem  Markstein  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  gemacht  hat. 
ihm  selber  war  zunächst  ein  wiederholter  Aufenthalt  in 
Darmstadt  wichtiger:  hier  fand  er  die  spätere  Gefährtin 
seines  Lebens,  Karoline  Flachsland,  und  bald  hatte  ihrer 
beider  Gefühl  füreinander  entschieden.  Ein  Herzensbund 
entsprang,  der  zunächst  noch  keine  Bindung  fürs  Leben  war 
und  doch  von  beiden  als  solche  aufgefaßt  wurde.  Einem 
vorübergehenden  zaghaften  Schwanken  Herders  machte  Ka- 
rolinens  entschiedene  Haltung,  ihr  energischer  und  leiden- 
schaftlicher Entschluß  rasch  ein  Ende.  Herder  halte  in- 
zwischen einen  Ruf  als  Konsistorialratnach  Bückeburg  an- 
genommen, und  er  konnte  nach  zwei  Jahren  die  Geliebte 
heimholen.  Er  gewann  eine  Gattin,  die  mit  tiefstem  Ver- 
ständnis und  leidenschaftlicher  Liebe  ein  Leben  hindurch  an 
ihm  gehangen  und  zu  ihm  gehalten  hat;  ja,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  in  ihm  aufging,  Welt  und  Menschen  hinfort 
nur  mit  seinen  Augen  sah.  Sie  begründete  ihm  ein  häus- 
liches Glück,  das  ihm  in  allen  Enttäuschungen  und  Wirr- 
nissen seines  späteren  Lebens  einen  festen  Zufluchtsort 
sicherte,  und  er  bedurfte  eines  solchen  mehr  als  wlllens- 
stärkere  Naturen. 

Eine  erste  schwere  Enttäuschung  hatte  ihm  schon  s^ine 
Bückeburger  Stellung  bereitet.  Der  höfische  Charakter  der- 
selben,  die   sozusagen   persönliche   Abhängigkeit   von   dem 
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Landesfürsten  lag  ihm  ganz  und  gar  nicht,  was  sich  schon 
in  den  ersten  Tagen  zeigte.  Der  regierende  Graf,  ein 
keineswegs  unbedeutender  noch  übelwollender  Herr  — 
Herder  nennt  ihn  einmal  mit  Recht  zu  groß  für  sein  kleines 
Land  —  war  doch  völlig  anders  gerichtet  und  gesinnt  als 
sein  geistlicher  Berater.  Ein  gewesener  Feldherr,  der  in 
fremden  Ländern  Heere  geführt  hatte,  wirdmete  er  in  seinem 
eigenen  Ländchen  seine  Zeit  neben  einer  tüchtigen  und 
pflichttreuen  Verwaltungsarbeit  hauptsächlich  seinen  mili- 
tärischen Liebhabereien.  Ein  aufgeklärter  Selbstherrscher, 
nach  dem  Typus  der  besten  Fürsten  des  18.  Jahrhunderts, 
legte  er  auf  die  geistliche  Tätigkeit  Herders  keinen  Wert, 
sondern  schätzte  nur  den  berühmten  Schriftsteller  in  ihm. 
Ein  innerliches  Verhältnis  konnte  hier  nicht  aufkommen, 
das  äußere  wurde  dem  Empfindlichen,  unabhängig  Ge- 
sinnten zum  Zwang.  Die  sonstige  amtliche  Tätigkeit  in 
dem  kleinen  Ländchen  bot  seinem  auf  Handeln  und  Wirken 
im  großen  gerichteten  Geist  keinen  Ersatz.  Der  einzige 
Lichtblick  in  seiner  Stellung  war  ihm  das  hingebende  Ver- 
trauen der  Gräfin,  einer  zarten,  im  Pietismus  erwachsenen, 
im  Goetheschen  Sinne  schönen  Seele.  Die  noch  junge 
Frau,  die  ihr  einziges  Kind  rasch  wieder  verlor  und  selbst 
an  der  Schwindsucht  dahinsiechte,  fand  und  verehrte  in  dem 
verständnisvoll  mitfühlenden  geistigen  Berater  —  wiewohl 
seine  Religiosität  einen  durchaus  anderen  Charakter  trug 
als  ihre  enge  und  ganz  aufs  Jenseits  gerichtete  Frömmigkeit 
—  einen  wahren  Seelsorger.  Und  er,  für  Frauenfreund- 
schaft und  -neigung  in  hohem  Maße  empfänglich,  sah  in 
diesem  Verhältnis  das  einzig  Wertvolle  in  der  Öde,  die  das 
Bückeburger  Leben  für  ihn  bedeutete. 

In  diesen  Jahren  der  Stille  und  Tatenlosigkeit  entstand 
die  erste  seiner  geschichtsphilosophischen  Schriften,  die  Un- 
tersuchung „über  die  älteste  Urkunde  des  Menschenge- 
schlechts". Zugleich  wurden  die  bedeutendsten  seiner  spä- 
teren Arbeiten  hier  im  Keim  empfangen  oder,  wo  ihre 
Grundgedanken  schon  vorher  lebendig  in  ihm  waren,  weiter 
gefördert.  Aber  selbst  das  Bewußtsein  der  tiefsten  und 
lebensvollsten  Ideen,  die  gewaltige  innerliche  Arbeit,  konnte 
ihn  ebensowenig  wie  das  Glück  seiner  jungen  Ehe  über  das 
Gefühl   der   Vereinsamung   und   das    quälende    Bewußtsein, 
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ohne  Wirkungskreis  zu  leben,  hinaustragen.  Er  bedurfte 
der  Wirksamkeit  nach  außen,  und  bezeichnend  ist  es,  daiß 
er,  trotz  der  Unzufriedenheit  mit  seiner  gegenwärtigen  Lage, 
die  MögHchkeit  einer  Universitätsprofessur  in  Göttingen, 
die  sich  ihm  bot,  von  sich  wies,  zum  Teil  freilich  aus 
äußeren  Gründen,  hauptsächlich  aber,  weil  ihm  ein  rein 
theoretischer  Beruf  nicht  genügte. 

Aus  den  unerträglichen  Verhältnissen  erlöste  ihn  der 
Ruf  nach  Weimar,  den  Karl  August  auf  Goethes  Betreiben 
an  ihn  ergehen  ließ.  Im  Frühherbst  1776  siedelte  Herder  mit 
seiner  jungen  Familie  nach  der  Residenzstadt  an  der  Um 
und  in  den  gegen  Bückeburg  immerhin  beträchtlich  größeren 
Staat  über.  Als  Generalsuperintendent  und  Ephorus  des 
Schulwesens,  d.  h.  als  höchster  kirchlicher  Beamter  imd 
Oberhaupt  der  Schulverwaltung,  sah  er  einer  vielseitigen 
Tätigkeit  entgegen.  Er  war  32jährig  auf  der  Höhe  des 
Lebens,  voll  Arbeitsdrang  und  geistiger  Frische.  Die  Ne- 
benstellung als  Oberhof-  und  Stadtprediger  schien  ihm  den 
nötigen  persönlichen  Einfluß  zu  sichern,  und  seinem  auf 
das  Erzieherische  im  höchsten  Sinne  gerichteten  Triebe,  für 
den  auch  die  Seelsorge  ein  Erziehungsgeschäft  und  die 
Predigt  ein  Erziehungsmittel  war,  versprach  die  Vereinigung 
dieser  Ämter,  die  er  ja  auch  schon  in  Riga,  wenn  auch  in 
untergeordneter  Stellung,  durchgeführt  hatte,  volle  Befrie- 
digung. Sehr  bezeichnend  schrieb  er  damals  seinem  Freunde 
Lavater,  er  „hoffe  der  Autorschaft  abzusterben  und  dem 
Herrn  im  lebendigen  Menschen  zu  leben,  wahrhaft  zu 
schaffen  und  in  7  Fächern  umherzuwühlen". 

Seine  Erwartungen  trogen  ihn  nach  beiden  Seiten.^ 
Der  Autorschaft  ist  er  zum  Glück  für  das  deutsche  Geistes- 
leben nicht  abgestorben.  Aber  die  27  Jahre  —  fast  die 
volle  Hälfte  seines  Lebens  —  die  er  in  Weimar  verlebte, 
sind,  wie  manches  Gute  sie  auch  dem  aufblühenden  Länd- 
chen gebracht  haben,  für  ihn  selbst  nur  eine  Kette  von  Ent- 
täuschungen gewesen.  Fast  vom  ersten  Tage  an  fühlte 
er  sich  in  Weimar  fremd,  und  dieses  Gefühl  nahm  mit  der 
Zeit  nicht  ab,  sondern  vertiefte  sich  bis  zum  inneren  Zer- 
fall mit  Menschen  und  Verhältnissen.  Seine  Ämter  waren 
ihm  bald  eine  beständige  Quelle  der  Verärgerung.  Er 
war  nichts  weniger  als  ein  schlechter  Beamter:  mit  einem 
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klaren  Blick  für  das  Große  und  Notwendige  verband  er 
gewissenhafte  Pflichttreue  im  kleinen,  mit  Entschiedenheit 
und  nötigenfalls  mit  Strenge  menschliches  Wohlwollen  für 
seine  Untergebenen  und  besonders  für  die  Schüler  seiner 
Anstalten.  Ja,  er  betätigte  hier  manche  Eigenschaft,  die  ihm 
im  persönlichen  Leben  nur  zu  sehr  abging:  Initiative  und 
Entschiedenheit  des  Willens,  ökonomische  Übersicht  und 
bisweilen  sogar  eine  gewisse  Geschicklichkeit  in  der  Be- 
handlung der  Geschäfte.  Aber  Befriedigung  hat  er  aus 
seiner  amtlichen  Tätigkeit  nicht  geschöpft;  nicht  nur  daß 
die  Enge  der  Verhältnisse  und  die  klägliche  finanzielle  Lage 
des  kleinen  Staates  ihn  überall  hemmte,  daß  der  Kleinkram 
der  täglichen  Geschäfte  ihn  ermüdete:  dem  Reizbaren,  Un- 
geduldigen fehlte  es  ganz  und  gar  an  der  klugen  Zähigkeit, 
die  in  solcher  Lage  allein  Widerstände  und  Hemmnisse  über- 
Vv'indet.  Die  Arbeit  in  einer  kollegialen  Behörde  —  dem 
Oberkonsistorium  —  widerstrebte  seiner  Natur,  nicht  nur 
durch  ihren  schleppenden  Gang,  sondern  weil  ihm  die 
Kunst,  Gegner  zu  gewinnen  und  seinen  Zwecken  gefügig 
zu  machen,  versagt  war.  Mit  berechtigtem  Selbstgefühl  und 
nicht  ohne  Würde  wußte  er  sich  zur  Geltung  zu  bringen, 
ohne  Scheu  und  Schwäche  vertrat  er  seinen  Standpunkt  auch 
gegen  seinen  fürstlichen  Herrn.  Aber  er  war  allzu  geneigt, 
in  sachlichen  Widersprüchen  persönliche  Kränkungen  zu 
sehen,  und  gegen  wirkliche  oder  vermeintliche  Eingriffe 
in  seine  Kompetenzen  wehrte  er  sich  mit  einer  reizbaren 
Empfindlichkeit,  die  selbst  seinem  glühenden  Verehrer  Jean 
Paul  bisweilen  als  „ein  kränklicher  Ehrgeiz''  erschien.  Es 
bedurfte  der  Großherzigkeit  Karl  Augusts,  der  immer  be- 
reiten freundschaftlichen  Vermittlung  Goethes,  um  eine 
Amtsführung  dieser  Art  in  dem  kleinen  Staatswesen  auf  die 
Dauer  möglich  zu  machen. 

Es  genügten  dem  Unzufriedenen  auch  seine  persön- 
lichen Beziehungen  nicht,  so  viel  reicher  und  fruchtbarer 
als  in  Bückeburg  sie  waren.  Dem  Herzog  blieb  er,  bei 
allem  guten  Willen  auf  beiden  Seiten,  durch  die  natürliche 
Verschiedenheit  der  Gemütsart  und  Richtung  zeitlebens 
fremd,  und  auch  das  Verhältnis  zu  Goethe  trübte  sich  bald, 
nicht  ohne  Schuld  Herders  und  Karolinens.  Die  aufrichtige 
Zuneigung,  die  großherzige  Gesinnung  Goethes  verscheuchte 
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die  Wolken,  die  geistige  Gemeinschaft  wurde  auf  Jahre 
inniger  als  je  zuvor,  aber  sie  endigte  doch  mit  einer  dauern- 
den Entfremdung, 

Unverkennbar  ist  eine  innere  Verschiedenheit  der  Rich- 
tungen, die  Herder  von  dem  Weimarer  Leben  und  seinen 
Führern  entfernte.  So  nahe  ihn  auch  seine  geniale  Gabe 
des  Nachempfindens  und  des  Nachdichtens  an  den  Künstler 
rückte,  so  lebendig  und  ursprünglich  sein  Interesse,  so  tief 
sein  Blick  für  das  Wesen  der  Poesie  und  die  Eigenart  der 
Kunstwerke  war,  ein  Dichter  war  er  nicht  und  wollte  es 
nicht  sein.  Er  fühlte  sich  einerseits  als  Denker  und  For- 
scher, anderseits  als  Geistlicher  und  Erzieher,  und  für  beides 
kam  die  Kunst  nur  als  Gegenstand  oder  als  Mittel  in  Be- 
tracht, nicht  aber  als  Lebenszweck  und  Lebensinhalt.  Nun 
aber  bildete  in  den  Weimarer  Hofkreisen,  seitdem  sie  unter 
Goethes  beherrschendem  Einfluß  standen,  die  Poesie  un- 
zweifelhaft den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  und  wenn 
auch  die  Brücke  zwischen  dieser  und  seiner  eigenen  Rich- 
tung nahe  genug  lag,  so  war  er  nicht  der  Mann,  sie  zu  be- 
schreiten. „Die  hiesigen  Schöngeister  sind  so  sehr  weit 
von  mir  und  leben  in  ihrer  Welt,"  schreibt  er  1781  an 
Hamann.  Wieland,  bis  zu  Goethes  Ankunft  die  erste 
literarische  Größe  des  Weimarer  Kreises,  der  Freund  und 
Berater  der  Fürstin-Mutter,  erschien  ihm  damals  als  der 
Typus  „vi^eichen,  üppigen  Ästhetisierens".  Verband  ihn  in 
den  folgenden  Jahren  mit  Goethe  die  Arbeit  an  der  neuen 
Weltanschauung,  die  in  den  Grundzügen  beiden  gemeinsam 
angehörte  und  die  jeder  von  beiden  von  seinem  Gebiete  aus 
zu  gestalten  strebte,  so  trat  mit  Schillers  Erscheinung  und 
durch  seinen  Bund  mit  Goethe  eine  entscheidende  Wen- 
dung ein.  Aufs  neue,  aber  bewußter  und  entschiedener 
als  vorher,  wurde  die  Poesie  zum  Inhalt  dessen,  was  man 
nunmehr  in  weiten  Kreisen  Deutschlands  mit  dem  Worte 
Weimar  bezeichnete.  Und  diese  Wendung  fiel  in  die 
Jahre,  wo  für  Herder  der  Abstieg  von  der  Höhe  des  gei- 
stigen Schaffens  und  Verstehens  bereits  begonnen  hatte 
und  ihm  Moral  und  Religion  einseitiger  denn  zuvor  als  die 
eigentlichen  Werte  des  Lebens  galten.  „Herder  verfällt 
zusehends,"  konnte  Schiller  damals  scharf,  aber  von  seinem 
Standpunkt   aus   mit   Recht   an    Körner   schreiben.     Herder 


Lebensgang  und  Persönlichkeit.  21 


aber  äußert  sich  voll  Bitterkeit  den  kleineren  Männern 
gegenüber,  die  ihm  Ersatz  bieten  mußten,  und  in  seinen 
Schulreden  warnt  er  die  Jünglinge  vor  dem  ästhetisieren- 
den  Zeitgeist,  der  um  sie  herum  sein  Wesen  treibe. 

Aber  neben  dem  sachlichen  Gegensatz  und  vielleicht 
mehr  als  dieser  entfremdeten  ihn  persönliche  Wesens- 
züge den  Menschen,  auf  die  sein  geistiger  Rang  wie  seine 
äußere  Stellung  ihn  hinwies.  Herder  war,  wie  man  sagen 
muß,  trotz  der  Liebenswürdigkeit  und  Liebefähigkeit,  die 
er  entwickeln  konnte,  der  nahen  Gemeinschaft  mit  Männern, 
die  auf  der  gleichen  Höhe  standen  wie  er  selber,  auf  die 
Dauer  nicht  fähig.  Seine  reizbar  empfindliche  Art,  die  zur 
Eifersucht,  ja  zur  Herrschsucht  allzusehr  geneigt  war,  ver- 
sperrte ihm  den  Weg  dazu.  Nur  einige  Geister  zweiter 
Ordnung  vermochte  er  sich  dauernd  zu  verbinden,  und  ein 
paar  jüngeren  Männern,  die  durch  die  Wirkung  seiner 
Schriften  nach  Weimar  gezogen  waren  und  die  er  in  seine 
Familie  aufnahm,  dem  Schweizer  Georg  Müller  und  be- 
sonders Jean  Paul,  erschloß  er  sich  mit  rückhaltloser  Zu- 
neigung und  selbstloser  Fürsorge.  Stark  beschäftigte  auch 
in  Weimar  Frauenfreundschaft  sein  Gemütsleben.  Sie 
streifte  bisweilen  die  Grenzen  der  Leidenschaft,  zeigt  ihn 
aber  auch  von  menschlich  liebenswürdigster  Seite  als  Be- 
rater, Fürsorger  und  mitfühlenden,  verständnisvollen  Teil- 
nehmer. Der  Eindruck,  den  er  auf  Frauen,  namentlich  auf 
die  unglücklichen  oder  doch  unbefriedigten,  machte,  ist 
offenbar  zu  allen  Zeiten  sehr  stark  gewesen. 

Unverändert  treu  und  fest  hielt  in  allen  inneren  und 
äußeren  Nöten  Karoline  zu  ihm,  und  stets  fand  er  Trost 
und  Halt  bei  ihr.  Auch  erscheint  sie  den  Frauenfreund- 
schaften ihres  Gatten  gegenüber  großherzig  und  ohne  Eifer- 
sucht teilnehmend.  Allein  bei  jenen  Zerwürfnissen  mit 
Goethe  und  dem  Herzog,  wie  bei  manchen  anderen  ähn- 
lichen Gelegenheiten  ist  die  Rolle,  die  die  leidenschaftliche 
Frau  spielt,  keine  glückliche:  ihre  Anbetung  für  den  ge- 
liebten Mann  macht  sie  nicht  nur  blind  für  seine  Schwä- 
chen und  seine  gelegentlichen  Mißgriffe,  sondern  auch  für 
jedes  Recht,  das  bei  sachlichen  oder  persönlichen  Gegen- 
sätzen auf  der  anderen  Seite  liegt.  Sie  wird  dadurch  völlig 
unfähig,    ausgleichend    oder   besänftigend   zu    wirken,    viel- 
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mehr  verschärft  sie  alle  Mißverhältnisse  mit  ihrer  maß-  und 
taktlosen  Art,  Partei  zu  nehmen.  Der  häusliche  Friede 
blieb  freilich  durch  dies  unbedingte  Aufgehen  in  seine  Art, 
Menschen  und  Verhältnisse  zu  nehmen,  am  besten  bew^ahrt, 
und  die  gut  gearteten  Kinder,  die  dem  Ehebund  entsprossen 

—  Karoline  hat  dem  Gatten  außer  einer  Tochter  sieben 
Söhne  geboren,  von  denen  sechs  das  Mannesalter  erreichten 

—  erhellten  und  erwärmten  das  Leben  des  kränklichen  und 
früh  alternden  Mannes,  der  nach  außen  hin  immer  mehr 
vereinsamte.  Freilich  auch  das  Glück  des  häuslichen  Le- 
bens wurde  ihm  durch  Sorgen  getrübt.  Wiewohl  sein  Ein- 
kommen für  die  damaligen  Weimarer  Verhältnisse  nicht 
gering  war,  so  war  das  Haus  beständig  in  Geldnöten,  und 
Karoline  war  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  mangelhafte  Er- 
gänzung zu  seinem  geschäftsunkundigen  und  in  Geldsachen 
völlig  gleichgültigen  Wesen.  Für  seine  zahlreichen  Bade- 
reisen und  besonders  für  die  Erziehung  ihrer  Kinder,  die 
zum  Teil  kostspieliger,  als  es  in  den  Verhältnissen  lag,  ge- 
staltet wurde,  beschaffte  sie  stets  die  Mittel,  die  erforderlich 
waren,  aber  sie  wußte  diese  Ausgaben  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  mit  dem,  was  zu  Gebote  stand.  Auch  dies  war 
eine  beständige  Quelle  der  Unzufriedenheit  mit  seiner 
Stellung. 

Daß  er  sich  gleichwohl  von  Weimar  nicht  loszulösen 
vermochte,  daß  aus  all  den  Wünschen,  Plänen  und  Ideen 
nichts  wurde,  die  einer  Verpflanzung  an  eine  andere  Wir- 
kungsstätte galten,  lag  an  Herders  eigentümlichem  Mangel 
an  Entschlußfähigkeit.  Mit  einer  Art  von  Fatalismus  war- 
tete er  stets  auf  einen  „Stoß"  von  außen ;  kam  ein  solcher, 
ein  Anerbieten  aus  der  Ferne  oder  eine  Aussicht  dazu,  so 
nahm  er  sie  gewöhnlich  mit  sanguinischer  Begeisterung  auf, 
um  bald  darauf  bedenklich  zu  werden  und  die  Sache  wieder 
fallen  zu  lassen.  Dieses  Wesen  hat  ihn  alle  Zeit  verhindert, 
sein  Schicksal  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sein  Leben 
nach  eigenem  Grundriß  zu  erbauen,  wie  Schiller  es  so  wohl 
verstand.  Auch  verwuchs»  er  im  Laufe  der  Zeit  doch 
wohl  mehr,  als  er  selber  sich  bewußt  war,  mit  dem  Kreis 
seiner  Pflichten  und  seiner  Amtstätigkeit,  obgleich  er  sich 
andauernd  daraus  fortsehnte.  Nachdem  er  im  Jahre  1789 
eine  erneute,   höchst  vorteilhafte  Berufung  nach  Göttingen 
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unter  schweren  inneren  Kämpfen  ausgeschlagen  hatte,  er- 
gab er  sich  in  den  Gedanken,  daß  sein  Leben  in  Weimar 
zu  Ende  gehen  werde.  In  diesem  Fall  war  Goethes  Ein- 
fluß wesentlich,  der  sich  in  jeder  Weise  bemühte,  ihn  in 
Weimar  zu  halten.  Er  wußte,  daß  der  Freund  sich  nir- 
gends glücklicher  fühlen  würde,  daß  die  Tragik  seines 
Lebens  nicht  in  den  Verhältnissen,  sondern  in  ihm  selber 
lag.  „Sein  Gemüt,"  sagte  er,  „bringt  er  ja  überall  mit.'* 
In  Augenblicken,  wo  Herder  unbefangen  sah,  —  sie  waren 
nicht  allzu  häufig  —  erkannte  er  das  selbst,  „Mich  treibt 
und  drückt  hier  nichts  als  mein  innerer  Mensch,  der  drückt 
mich  aber  sehr,  macht  mich  widrig  gegen  die  Menschen 
und  hier  schlechter,"  schrieb  er  schon  1782  an  Heyne. 

Es  ist  von  erschütternder  Sinnbildlichkeit,  wenn  Karo- 
line in  ihren  Erinnerungen  erzählt:  er  habe  auf  seinen  regel- 
mäßigen einsamen  Spaziergängen  seine  schriftstellerischen 
Arbeiten  durchdacht  und  entworfen,  —  „""^  es  ließ  sich, 
wenn  er  zurückkam,  an  seiner  Heiterkeit  merken,  daß  etwas 
in  ihm  gearbeitet  habe.  Hatte  er  aber  auf  seinen  Spazier- 
gängen nicht  irgendeinen  fixierten  geistigen  Gegenstand, 
so  fielen  seine  Gedanken  leicht  auf  seine  nicht  passende 
Lage,  auf  sein  verfehltes  Leben,  wie  er  es  nannte,  und  er 
kam  dann  echauffiert  und  bewegt,  trübe  und  gleichsam 
kämpfend  mit  seinem  Genius,  nach  Hause."  Neben  dem 
Menschlichen,  allzu  Menschlichen  seines  persönlichen  Le- 
bens erscheinen  die  überpersönlichen  Gedankenschöpfungen 
und  Leistungen  seines  Genius  in  um  so  hellerem  Lichte. 
Das  erste  Jahrzehnt  seines  Weimarer  Lebens  bezeichnet 
den  Höhepunkt  dieses  Schaffens.  Zu  Anfang  der  80er 
Jahre  entstand  sein  Buch  ,,vom  Geiste  der  ebräi- 
schen  Poesi  e",  das,  obwohl  es  ein  Torso  geblieben 
ist,  der  wissenschaftlichen  Literaturbetrachtung  neue  Grund- 
lagen gegeben  und  für  dieses  Gebiet  von  einer  methodischen 
Bedeutung  ist,  wie  Winckelmanns  berühmtes  Werk  es  für 
die  Kunstgeschichte  war.  Bald  darauf  entstand  sein  Haupt- 
werk, die  „Ideen  zur  Philosophie  derGeschichte 
der  Menschheit";  auch  dieses  nicht  bis  zum  Ende 
durchgeführt,  vielmehr  nach  außenhin  Fragment,  aber 
doch  der  vollständige  Ausdruck  einer  neuen,  das  ganze 
Wesen  der  Menschheit  umfassenden  Anschauung,  die   von 
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unendlicher  Fruchtbarkeit  für  die  Entwicklung  des  deut- 
schen Geisteslebens  geworden  ist,  der  Mutterschoß  der  Ge- 
schichtswissenschaft und  der  historisch  orientierten  Philo- 
sophie des  19.  Jahrhunderts.  Vor  und  nebenher  lief  eine 
Reihe  theologischer  und  philosophischer  Arbeiten.  Eine 
unendliche  Fülle  von  Geist  und  Ideen  ist  über  alle  diese  Bau- 
steine zu  einem  neuen  Zeitalter  ausgebreitet,  und  bis  zur 
letzten  tödlichen  Erkrankung  dauert  diese  gewaltige  Rüh- 
rigkeit an.  Unerschöpflich  ist  die  Zahl  kleiner  und  grö- 
ßerer Schriften,  die  einander  drängen,  und  noch  im  letzten 
Lebensjahr  entsteht  ein  bedeutsamstes  Beispiel  seiner  nach- 
bildnerischen Begabung,  der  Cid.  Zu  leugnen  freilich  ist 
es  nicht,  daß  im  übrigen  die  Arbeiten  der  letzten  IV2  Jahr- 
zehnte nur  allzu  deutlich  einen  Abstieg,  ein  Nachlassen  der 
geistigen  Kraft  zeigen.  Herders  Geist,  überaus  früh  ge- 
reift, ist  in  seiner  Entwicklung  auch  früh  stehen  geblieben. 
Der  unglückliche  Kampf  gegen  die  Kantische  Philosophie 
wie  die  Ansätze  zu  ästhetischen  Theorien  aus  jenen  Jahren 
zeigen  unzweifelhaft  eine  Verengerung  seines  einst  so  all- 
umfassenden Gesichtskreises.  Auch  in  der  Form  überwiegt 
das  Stoßweise,  Fragmentarische  immer  mehr;  eine  Reihe 
ungleichartiger  Ansätze  und  Bruchstücke  sind  auch  die 
„Briefe  zur  Förderung  der  Humänitä t'',  die 
freilich  manches  enthalten,  was  für  unsere  weiteren  Be- 
trachtungen Bedeutung  hat. 

Allein  wenn  dieser  Abstieg  doch  nur  ein  Sonderfall  des 
allgemeinen  Schicksals  ist,  das  jede  geistige  Kraft  früher  oder 
später  zur  Ermattung  verurteilt,  so  ist  das  eigentlich  Tra- 
gische in  diesem  Leben,  daß  der  geniale  Mann  auch  in 
seinen  Werken  eine  abschließende  Gestaltung  seiner  Ge- 
dankenwelt nicht  erreichte.  Der  tiefste  Grund  davon  lag 
in  der  Art  seines  Schaffens,  in  der  Struktur  seines  Denkens 
selber;  wir  werden  darauf  noch  später  zurückzukommen 
haben.  Aber  auch  in  seiner  Gesamtpersönlichkeit  waren 
Anlagen,  die  einer  geschlossenen  Totalität  schöpferischer 
Gestaltungen  verhängnisvoll  entgegenstanden.  In  Herders 
Natur  lag  ein  innerer  Zwiespalt,  den  er  niemals  überwunden 
hat:  in  ihm  war  ein  Drang  nach  praktischer  Tätigkeit  und 
Wirkung,  ein  Ehrgeiz,  der  sich  auf  Verwaltungsarbeit  und 
Herrschaft  in  seinem  Kreise  richtete  und  der  mit  den   Be- 
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dingungen  einer  großen  theoretischen  Leistung  ein  für  alle- 
mal in  Widerspruch  steht.  Auch  bei  Leibniz  tritt  ein  ähn- 
Hcher  Zwiespalt  hervor,  wenn  sich  sein  Streben  auch  auf 
andere  Ziele  richtete;  auch  seine  schöpferische  Kraft  wurde 
dadurch  beeinträchtigt  und  zersplittert.  Doch  ist  es  bei 
dieser  überragenden  Denkernatur  schwerlich  bis  zu  der  Ge- 
ringschätzung theoretischen  Denkens  und  Arbeitens  ge- 
kommen, die  bei  Herder  nicht  selten  durchbricht.  Schon 
im  Reisejournal  beklagt  er  seine  theoretische  Stellung  zum 
Leben:  „Womit  habe  ich's  verdient,  daß  ich  nur  bestimmt 
bin,  Schatten  zu  sehen,  statt  wirkliche  Dinge  mir  zu  er- 
fühlen" (verg!.  unten  S.  37,  38).  Von  Bückeburg  aus  schrieb 
er  an  Karoline:  „Nach  Gießen  etwa  hin(gehn),  wäre  einmal 
Zeit,  wenn  ich  das  Unglück  hätte,  nur  als  Gelehrter  leben  zu 
müssen."  Mit  Recht  durfte  sie  aus  solchen  Äußerungen  den 
Schluß  ziehen:  „das  bloß  betrachtende  räsonierende  philo- 
sophische Leben  war  seiner  innersten  Neigung  zuwider." 
Andererseits  ist  es  ihm  denn  doch  zu  allen  Zeiten  unmöglich 
gewesen,  von  den  Gedanken  und  Plänen,  die  in  ihm  zum 
Leben  drängten,  abzulassen,  und  gerade  die  Zeit,  in  der 
sich  ihm  die  Amtspflichten  am  meisten  häuften,  war  zu- 
gleich die  Epoche  seiner  reichsten  Produktivität.  Dann 
leidet  er  unter  Pflichten  des  Tages  und  reibt  sich  auf  in 
dem  Hin  und  Her  von  Kleinem  und  Größtem.  Seinem 
reichen  Leben  fehlt  ein  Mittelpunkt,  der  ihm  die  Einheit 
gegeben  hätte.  Er  empfindet  seine  Tätigkeit  als  zerstreut  und 
zersplittert  und  vermißt  in  ihr  schmerzlich  den  inneren 
Zusammenhang. 

Es  kommen  Eigenschaften  hinzu,  die  seinem  Tem- 
peramente angehören:  die  eigentümliche  Ungeduld,  die 
in  seiner  Natur  lag,  die  überaus  starke  Reaktionsfähigkeit 
neuen  Eindrücken  und  Ideen  gegenüber.  Beides  trieb  ihn 
von  einem  zu  anderen,  hindert  ihn  zu  vollenden  und  ab- 
zuschließen. Hieraus  erwuchs  nun  geradezu  eine  Neigung, 
sich  in  abgerissenen  fragmentarischen  Stücken,  häufig  in 
Briefform  oder  in  Zeitschriften,  auszugeben.  Mit  Frag- 
menten zur  deutschen  Literatur  hat  er  seine  Laufbahn  be- 
gonnen; die  Humanitätsbriefe,  die  „ins  Unendliche  fort- 
gesetzt werden  sollten",  die  kritischen  Aufsätze  der  „Adra- 
stea",  einer  von  ihm  allein  geschriebenen  Zeitschrift,  waren 
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die  Hauptarbeiten  seines  letzten  Jahrzehnts.  Von  den  groß 
angelegten  Werken,  zu  denen  er  dazwischen  angesetzt  hatte, 
ist  keines  vollendet.  In  jüngeren  Jahren  mußte  ihm  seine 
Jugend  dazu  dienen,  dieses  fragmentarische  Wesen  vor  sich 
und  seinen  Freunden  zu  entschuldigen.  „Wissen  Sie  auch," 
schrieb  er  1766  an  den  mahnenden  Hamann,  „daß  ich  noch 
nicht  im  Alter  der  Reife,  sondern  der  Blüte  bin?  Spornen  Sie 
mich  also  an,  vieles  zu  entwerfen,  aber  nichts  als  Autor  für 
die  Ewigkeit  ausführen  zu  wollen.**  Dieses  Sporns  bedurfte 
es  nicht.  Es  ist  nicht  bloß  jugendlicher  Ungestüm,  sondern 
eine  tief  in  seinem  Wesen  liegende  zehrende  Ungeduld,  die 
aus  seinem  weiteren  Bekenntnis  in  diesem  Brief  spricht. 
„Stellen  Sie  sich  meine  Pein  vor,  die  ich  haben  muß,  um 
einen  Oedanken  auszubilden,  zehn  Jahre  zu  verlieren,  und 
hingegen  die  Zeugungsbrunst  eines  Schriftstellers,  der,  was 
er  säet,  Menschen,  und,  was  er  schreibt,  Gedanken  werden 
sieht."  „Entwürfe,"  schreibt  er  30  Jahre  später  an  den 
jungen  Freund  Georg  Müller,  „interessieren  mich  immer 
mehr  als  große  Ausarbeitungen." 

Alles  in  allem  das  Bild  eines  Menschen,  der  trotz  aller 
genialen  Anlage  und  schöpferischen  Ideenfülle,  trotz  einer 
unleugbaren  Tüchtigkeit  auch  im  einzelnen,  trotz  der  Ge- 
walt, die  er  über  andere  Seelen  ausüben  konnte,  mit  dem 
Leben  niemals  ins  reine  zu  kommen  vermochte.  Das  Ge- 
fühl, überall  Fremdling  zu  sein,  begleitete  ihn  unablässig. 
In  Riga,  das  er  späterhin  als  ein  Paradies  seiner  Jugend 
schilderte,  schrieb  er:  ,,Es  ist  ein  elend  jämmerlich  Ding 
um  das  Leben  eines  Literatus  in  einem  Kaufmannsorte, 
wo  man  alles,  selbst  in  den  Wissenschaften,  mit  Maß,  Zahlen 
und  Gewicht  mißt."  Und  weiterhin:  „Ich  schnappe  nach 
nichts  als  nach  Veränderung  und  verzehre  bei  dieser  Un- 
zufriedenheit wahrhaftig  mich  selbst."  (Haym,  Herder  I, 
S.  19,  80.)  Ist  es  begreiflich,  wenn  er  von  Bückeburg  aus 
an  Hamann  schreibt:  ,,ich  lebe  wirklich  in  einer  Wüste," 
so  mutet  es  doch  seltsam  an,  daß  der  gleiche  Ausdruck  ihm 
in  Weimar  schon  in  den  ersten  Jahren  und  dann  des  öftern 
wieder  in  die  Feder  kommt.  Und  aus  Rom,  das  so  manchem 
Großen  seiner  Zeit  eine  zweite  geistige  Heimat  geworden 
war:  „Rom  ist  kein  Ort  für  mich,  so  viel  Schätze  der  Kunst 
(vielleicht  auch  der  Literatur,  wenn  solche  zugangbar  wären) 
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darinnen  gesammelt  sein  mögen.  Whats  Hecuba  to  him 
or  him  to  Hecuba?"  —  „Ich  sehne  mich  aus  Italien  und 
wollte,  daß  ich  schon  an  der  deutschen  Grenze  wäre,  ob 
ich  gleich  an  meine  kirchliche  und  politische  Situation  in 
Weimar  nicht  eben  mit  Vergnügen  denke.** 

Aus  alledem  entstand  ihm,  schon  früh  sich  ankündigend 
und  in  der  letzten  Lebenszeit  immer  drückender  lastend, 
jenes  Gefühl  eines  verfehlten  Lebens,  von  dem  Karoline 
spricht.  Im  Reisejournal  von  1769  beklagt  er  sich  über 
seine  verlorenen  Jugendjahre.  Er  schiebt  sie  gewiß  nicht 
ohne  Recht  auf  die  allzu  frühe  Fruchtbarkeit,  zu  der  ihn 
das  Leben  gezwungen  hat.  „O,  was  ist  das  für  ein  un- 
ersetzlicher Schaden,  Früchte  affektieren  zu  wollen  und  zu 
müssen,  wenn  man  nur  Blüte  tragen  soll!**  Aber  da- 
zwischen dämmert  schon,  wie  bisweilen  später,  die  Er- 
kenntnis auf,  daß  die  Tragik  seines  Lebens  in  seiner  Natur 
liege,  nicht  in  äußeren  Geschicken.  In  seinen  letzten  Jahren 
bedauerte  er  es,  wie  Karoline  berichtet,  oft  und  schmerz- 
lich, so  viel  Angefangenes  nicht  vollenden  zu  können ;  die 
ganze  Tragik  dieses  Niefertigwerdens  tritt  uns  entgegen, 
wenn  wir  ihn  auf  dem  Totenbette  klagen  hören,  „daß  er 
so  wenig  in  seinem  Leben  getan,  das  nicht  getan,  was  er 
einzig  gewollt  habe,**  wenn  er  den  Sohn,  der  zugleich  sein 
Arzt  ist,  bittet,  ihn  zu  retten:  nur  zwei  Stücke  der  Adrastea 
wolle  er  noch  schreiben,  um  sein  ganzes  Bekenntnis  in  sie 
hineinzulegen.    (Haym  II,  S.  822.) 

Es  erscheint  unserer  Aufgabe  angemessen,  aus  der 
Fülle  von  persönlichen  Beziehungen,  die  dieses  nicht  glück- 
liche, aber  an  Inhalt  überreiche  Leben  durchzogen  oder 
kreuzten,  diejenigen  noch  einmal  herauszuheben,  denen 
ihrem  Ursprung  oder  ihrem  Wesen  nach  ein  pädagogi- 
scher Charakter  eigen  war. 

Die  Freundschaft  zwischen  einem  älteren  und  einem 
jüngeren  Mann,  im  Alltagsleben  eine  seltene  Erscheinung, 
da  sie  nur  möglich  ist  durch  ein  starkes  Band  gemeinsamer 
idealer  Interessen,  ist  in  der  Entwicklung  genialer  Men- 
schen oft  von  entscheidender  Bedeutung  und  tritt  in  auf- 
strebenden Epochen  geistigen  Lebens  bisweilen  als  ein 
charakteristischer  Zug  hervor.    So  steht  denn  auch  Hamann 
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dem  jungen  Herder  gegenüber,  wie  dieser  selbst  einige 
Jahre  später  dem  jungen  Goethe,  und  diese  beiden  Freund- 
schaften bezeichnen  die  aufsteigende  Entwicklung  des  deut- 
schen Geistes  über  Lessing  und  die  Aufklärung  hinaus. 
Beide  Male  wurde  der  Einfluß  des  älteren  Mannes  dem 
jüngeren  zum  entscheidenden  Erlebnis,  denn  er  beschränkte 
sich  nicht  auf  einzelne  Anregungen  und  Lehren;  er  be- 
gründete eine  Anschauung,  die  das  gesamte  Geistesleben 
umfaßte  und  von  hier  aus  erst  der  literarischen  oder  dichte- 
rischen Tätigkeit  die  Richtung  gab.  In  beiden  Fällen  hat 
sich  aus  einer  verhältnismäßig  kurzen  Episode,  in  welcher 
der  erzieherische  Charakter  rein  hervortrat,  eine  dauernde 
Lebensverbindung  entwickelt,  die  diesen  Charakter  bald 
verlor,  um  zu  einer  Gemeinschaft  ideeller  Bestrebungen  und 
gegenseitiger  Teilnahme  zu  werden.  Dennoch  sind  die 
beiden  Verhältnisse  nach  der  Gefühlsseite  hin  an  Stärke  und 
Reinheit  einander  keineswegs  gleich. 

H  a  m  a  n  n  1)  war  der  erste  entschiedene  Bekämpfer  des 
Rationalismus  in  Deutschland,  der  nicht  im  Grenzbann  dog- 
matischer oder  pietistischer  Religiosität  verblieb,  sondern 
neben  den  religiösen  auch  von  ästhetischen,  geschichtlichen 
und  philosophischen  Antrieben  und  Gedanken  bewegt  war. 
Die  Einseitigkeit,  mit  der  die  herrschende  Strömung  der 
Zeit  Vernunft  und  Wissenschaft  als  höchste  und  wesent- 
lichste Kraft  des  Menschengeistes  bewertete,  bekämpfte  er, 
indem  er  mit  gleicher  Einseitigkeit  die  entgegengesetzten 
Kräfte:  Phantasie  und  Intuition,  Gefühl  und  Leidenschaft 
auf  den  Schild  hob.  So  läßt  sich  auch  sein  Einfluß  auf  den 
jungen  Herder  dahin  zusammenfassen,  daß  er  seinen  Blick 
über  die  Schranken  der  Rationalismus  hinweg  auf  jene  Kräfte 
richtete  und  damit  für  das  Ganze  des  Lebens  und  des 
Menschengeistes  öffnete.  Seiner  ganzen  Art  nach  war  er 
keineswegs  imstande  noch  auch  gewillt,  seinem  Jünger  klare 
Ziele  oder  gar  systematische  Gedankenreihen  zu  über- 
mitteln. Aber  diese  Umwertung  der  geltenden  Werte  ver- 
mochte, ähnlich  wie  wir  es  in  unserer  Zeit  erlebt  haben, 
zumal  auf  jugendliche  Gemüter  um   so  stärker  zu  wirken, 

1)  Eine  umfassende  Darstellung  von  Hamanns  Wesen  und 
Schaffen  gibt  R.  Unger,  Hamann  und  die  Aufklärung,  2  Bände, 
Jena  1911. 
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weil  sie  aus  der  Tiefe  des  Gefühls  und  der  Willensrichtung, 
nicht  aus  klarer  und  verstandesmäßiger  Einsicht  hervor- 
ging. Für  Herder  vor  allem  w^ar  die  Richtung,  in  die  ihn 
Hamann  wies,  eben  diejenige,  die  seinem  eigenen  Bedürfnis 
entsprach.  Von  dem  religiösen  Einfluß  seiner  Jugend- 
erziehung wie  von  einem  angeborenen  Erkenntnisdrang 
gleichmäßig  bewegt,  von  enthusiastischer  Neigung  zum 
Schönen  nicht  minder  wie  von  philosophisch  wissenschaft- 
lichem Streben  erfüllt,  konnte  er  den  Ausgleich  nur  in  der 
intuitiven  Erfassung  der  Wahrheit  in  Kunst  und  Leben  fin- 
den, die  von  Natur  aus  seine  stärkste  Kraft  war.  So  brachte 
ihm  Hamanns  bildender  Einfluß  seine  eigene  ursprüngliche 
Richtung  zum  Bewußtsein;  er  zeigte  dem  Jüngling  den 
Weg,  auf  den,  wie  es  Herder  gern  ausdrückte,  sein  Genius 
ihn  hinwies:  es  ist  das  höchste,  was  ein  Erzieher  leisten 
kann,  und  auch  der  beste  Erzieher  wird  es  in  vollem  Maße 
nur  einem  jugendlichen  Geiste  leisten  können,  der  ihm  inner- 
lich verwandt  ist. 

Die  Verwandtschaft  erstreckt  sich  in  diesem  Fall  über 
die  gemeinsamen  Kräfte  hinaus  auch  auf  die  gemeinsame 
Schwäche,  die  ihre  Schaffenskraft  hemmte.  Beide  sind  ge- 
borene Fragmentisten,  Anreger,  nicht  Vollender.  Wilhelm 
Dilthey,  der  selbst  eine  ähnliche  Natur  war,  nennt  Friedrich 
Schlegel  einmal  „einen  jener  Köpfe,  in  denen  sich  nichts 
isolieren  läßt,  in  denen  jede  vereinzelte  kleine  .'\rbeit  die 
ganze  Ideenmasse  in  Bewegung  bringt".  Das  Wort  trifft 
auf  Hamann  wie  auf  Herder  zu,  wenn  auch  das  Maß  an 
produktiver  Kraft,  das  dem  jüngeren  eignet,  dem  des  äl- 
teren weit  überlegen  war.  Hieraus  erklärt  sich  das  tiefe 
Verständnis,  das  jeder  für  die  Art  des  anderen  hatte.  Auch 
die  Unbehilflichkeit  dem  praktischen  Leben  gegenüber  ist 
beiden  eigen,  Hamann  freilich  in  viel  ausgesprochenerer 
Weise.  Sie  hat  bei  geistig  hochstehenden  oder  gar  außer- 
ordentlichen Menschen  etwas  Rührendes  und  mochte  ihn 
dem  jungen  Freunde  nur  um  so  liebenswürdiger  erscheinen 
lassen.  Es  fällt  auf,  wie  früh  Herder  in  äußeren  Dingen 
dem  Unsteten,  Unentschiedenen  ratend  und  warnend  gegen- 
übertritt, wenn  auch  in  ehrerbietigen  Formen,  und  wie  er 
selbst  sich  die  Freiheit  seiner  Entschließungen  Hamanns 
Wünschen  und  Ratschlägen  gegenüber  wahrt. 
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Jedenfalls  war  das  Verhältnis  zu  Hamann  nächst  dem 
zu  Karoline  das  stärkste  und  dauerndste,  das  Herder  an 
irgendeinen  Menschen  gefesselt  hat.  Die  ganze  enthusiasti- 
sche Hingabe,  deren  ein  junger  werdender  Mensch  für  den 
Freund,  der  ihn  zu  sich  heraufgezogen  hat,  fähig  ist,  spricht 
aus  den  Briefen,  die  er  von  Riga  aus  nach  Königsberg 
schrieb  1).  „Hier  habe  ich  schon,"  schreibt  er  am  13.  8. 
1764,  „Ihre  Abwesenheit  gefühlt,  oft  in  Nachtstunden  mich 
in  Gedanken  bei  Sie  versetzt,  mich  mit  einem  Seufzer  des 
Herzens  an  die  Zeiten  erinnert,  da  der  unbedachtsame  Al- 
cibiades  an  der  Brust  Sokrates'  lag.**  „Den  besten,  den  ich 
kannte,"  nennt  er  ihn.  „Ich  v/eiß,  Sie  lieben  mich  mehr  als 
ich  mich  lieben  kann,"  und  besonders  charakteristisch  für 
jugendliches  Empfinden  ist  es,  wenn  er  bittet,  Hamann  möge 
ihn  vieles  fragen,  „mir  getreu  das  sagen,  womit  Sie  nicht 
mit  mir  zufrieden  waren  und  sind:  und  worin  Sie  mir  den 
schmeichelhaften  Gedanken  lassen:  Sie  sind  mein  Freund!!!" 
Der  bisweilen  überschwängliche  Ton  dieser  Jugendbriefe 
geht  später  in  den  einer  herzlichen  Kameradschaft  über. 
Aus  dem  „allerbesten,  wertesten"  Sokrates  wurde,  seitdem 
Hamann  zusammen  mit  Goethe  die  Patenstelle  bei  Herders 
zweitem  Sohn  übernommen  hatte,  ein  „liebster  Freund  und 
Gevatter".  Aber  unvermindert  bleibt  die  innige  Herzlich- 
keit, bleibt  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  hindurch  das  Be- 
streben, den  Freund,  den  er  seit  dem  Abschied  in  Riga  nicht 
wiedergesehen  hat,  über  seine  inneren  und  äußeren  Erleb- 
nisse auf  dem  laufenden  zu  halten.  Noch  in  den  80er  Jahren 
war  ein  Brief  Hamanns  ein  Ereignis,  das  Herder  freudig 
erschütterte,  und  unverkennbar  ist,  wie  die  Wärme  der 
Empfindung  für  Hamann  mit  der  zunehmenden  Verbitte- 
rung gegen  die  Verhältnisse  und  die  Menschen  seiner  Um- 
gebung sich  steigert:  der  innerlich  Einsame  klammert  sich 
an  den  entfernten  Jugendfreund  wie  sonst  nur  noch  an  die 
treue  Lebensgefährtin.  So  drückt  er  es  selbst  aus,  wenn  er 
1781  an  Hamann  schreibt:  „Sie  sind  mir  beinahe  noch  der 
einzige  von  allen,  mein  Ältester,  Treuer,  Bester,  der  mir 
noch  immer  meine  Jugendzeiten,  die  ich  in  Armut  und  ver- 


1)  Herders  Briefe  an  Joh.  Georg  Hamann.     Im  Originaltext 
herausgegeben    von    Otto    Hoffmann.      Berlin    1889. 
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gnügter  Dumpfheit  hinbrachte,  zurückruft  und  an  den  ich 
mich  gern  so  klammern  möchte,  wie  an  eine  lebende  Dä- 
dalische  Bildsäule  ein  Vertriebener,  Umherirrender,  der  an 
ihr  Jugend,  Freund  und  Vaterland  wiederfindet.** 

Der  Altersunterschied  zwischen  Herder  und  Goethe 
war  weit  geringer  als  der  zwischen  Hamann  und  Herder. 
Aber  der  früh  Gereifte,  Weitgereiste,  der  schon  einen  Namen 
als  Schriftsteiler  hatte,  und  in  dem  vieles  bereits  zur  Klar- 
heit gekommen  war,  was  sich  bei  jenem  in  heftiger  Gärung 
befand,  war  dem  jungen  Studenten,  dessen  Erfahrung  fast 
ausschließlich  in  großstädtischen  Bürgerkreisen,  dessen  Bil- 
dung in  Rokoko  und  Rationalismus  befangen  geblieben 
war,  gewiß  um  ein  Jahrzehnt  oder  mehr  überlegen.  Das 
Bedürfnis,  sich  lehrend  mitzuteilen,  lag  tief  in  Herders 
Anlagen  begründet.  Er  selbst  spricht  in  einem  Briefe  aus 
Nantes  (an  Hartknoch)  von  seinem  ,, Enthusiasmus,  junge 
Geister  zu  finden,  die  bildbar  sind".  Damals  hatte  er  einen 
jungen  Schweden  mit  Namen  Koch  an  sich  gezogen ;  die 
lebendige  Schilderang,  die  er  von  diesem  Verkehr  gibt, 
läßt  sich  zweifellos  mit  einigen  äußeren  Veränderungen  auch 
auf  sein  Verhältnis  zu  Goethe  übertragen.  Nicht  ohne  Be- 
friedigung bemerkt  er  dabei:  „Er  sieht  mich  trotz  seiner 
schwedischen  Kälte  für  einen  Genius  an,  der  ihm  hier  in 
Nantes  begegnet  sei,  um  ihn  zu  erleuchten.**  Dazu  kam 
in  Straßburg  noch,  daß  er  durch  seine  Augenkur  von  der 
Welt,  ja  von  seinen  Büchern  abgeschnitten  war.  Der  Um- 
gang mit  den  wenigen  jungen  Leuten,  die  ihn  regelmäßig 
besuchten  —  außer  Goethe  war  es  noch  ein  ,, behaglicher** 
Russe  — ,  bleibt  die  einzige  Abziehung  von  Langerweile  und 
Mißbehagen.  Um  so  voller  strömte  er  in  die  Seele  des 
jungen  Genius  die  Ideen  hinüber,  die  seinen  in  beständiger 
Produktivität  befindlichen  Geist  erfüllten.  Auch  er  brachte, 
wie  ihm  selbst  von  Hamann  geschehen  war,  alles,  was  in 
dem  genialen  Jüngling  im  Keime  ruhte,  in  Bewegung. 
„Was  die  Fülle  dieser  wenigen  Wochen  betrifft,  welche 
wir  zusammen  lebten**  —  so  schätzte  Goethe  die  Bedeutung 
dieses  Umgangs  ein  ^)  —  „kann  ich  wohl  sagen,  daß  alles, 


^)  In  der  bekannten  Schilderung  in  Dichtung  und  Wahrheit, 
Buch  X .  Werke  (Jubiläumsausgabe)  Bd.  23,  S.  233  f. 
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was  Herder  nachher  allmähhch  ausgeführt  hat,  im  Keim 
angedeutet  ward,  und  daß  ich  dadurch  in  die  glückHche 
Lage  geriet,  alles,  was  ich  bisher  gedacht,  gelernt,  mir  zu- 
geeignet hatte,  zu  komplettieren,  an  ein  Höheres  anzu- 
knüpfen, zu  erweitern.  Wäre  Herder  methodischer  gewesen, 
so  hätte  ich  auch  für  eine  dauerhafte  Richtung  meiner  Bil- 
dung die  köstlichste  Anleitung  gefunden;  aber  er  war 
mehr  geneigt  zu  prüfen  und  anzuregen,  als  zu  führen  und 
zu  leiten."  Was  Herder  zu  geben  hatte,  war  beträchtlich 
klarer  und  in  sich  gefestigter  als  das,  was  er  selber  einst 
von  Hamann  empfangen  hatte,  und  der  Jünger  lohnte  es 
ihm  mit  einer  dankbaren  Verehrung  und  warmen  Zu- 
neigung, die  nicht  hinter  den  Gefühlen  zurückblieb,  die 
ihn  selbst  an  seinen  Sokrates  banden. 

Dennoch  hatte  das  Verhältnis  von  vornherein  etwas 
Zwiespältiges,  und  es  tritt  das  in  Goethes  Schilderungen 
der  Straßburger  Tage  deutlich  hervor.  Er  spricht  von  einem 
„Wechsel  zwischen  Anziehen  und  Abstoßen*':  „auf  der  einen 
Seite  meine  große  Neigung  und  Verehrung  für  ihn,  auf  der 
anderen  das  Mißbehagen,  das  er  in  mir  erweckte,  lagen 
beständig  miteinander  in  Streit."  Dieses  Mißbehagen 
wurde  durch  Herders  beständiges  Tadeln  und  Schelten  er- 
zeugt. ,,Von  Herder  konnte  man  niemals  eine  Billigung 
erwarten,  man  mochte  sich  anstellen  wie  man  wollte." 
Mit  mancher  seiner  Lieblingsneigungen  verhöhnt,  mit  seiner 
Art,  zu  sein  und  sich  zu  geben,  beständig  ernsthaft  oder 
in  neckischer  Weise  zurechtgewiesen,  wagte  er  es  nicht, 
dem  verehrten  Mann  von  dem  Wichtigsten,  was  sein  In- 
nerstes beschäftigte,  seinen  dichterischen  Plänen  zu  sprechen. 
In  diesem  Verhalten  Herders  ist  ein  doppelter  Zug  zu  unter- 
scheiden. Das  Unliebenswürdige  seines  Wesens,  die  be- 
ständige Neigung  zum  Höhnen  und  Verbessern,  schreibt 
Goethe  selbst,  offenbar  mit  Recht,  der  peinlichen  Lage  zu, 
in  der  sich  der  Leidende  befand;  von  dieser  sehr  unpädago- 
gischen Neigung  finden  v/ir  in  seinem  sonstigen  Verkehr 
mit  der  Jugend  keine  Spur,  und  wenn  Goethe  ihn  „einen 
gutmütigen  Polterer"  nennt,  so  widerspricht  das  geradezu 
der  Art,  wie  Herder  sich  sonst,  d.  h.  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, zu  geben  pflegte.  Stimmt  doch  auch  die  Be- 
merkung: „Er  hatte  etwas  Weiches  in  seinem  Wesen"  nicht 
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dazu.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  unverkennbar,  daß  es 
Herder  bei  aller  pädagogischen  Anlage,  an  der  Objektivität 
fehlte,  mit  der  der  vollkommene  Erzieher  sich  in  die  Seele 
des  Zöglings  zu  versetzen  und  seine  Eigenart  gleichzeitig 
zu  verstehen,  zu  schonen  und  zu  entwickeln  vermag.  Die 
geniale  Gabe,  geschichtliche  und  literarische  Erscheinungen 
in  ihrer  individuellen  Eigenart  zu  erfassen,  versagte  ihm 
lebendig  gegenwärtigen  Menschen  gegenüber,  und  alle 
seine  Urteile  über  solche  sind  stark  subjektiv  gefärbt.  So 
konnte  ihm  geschehen,  was  dem  Erzieher  am  wenigsten  ge- 
schehen darf,  daß  er  den  Genius  in  seinem  jungen  Schüler 
nicht  erkannte  und  die  geistige  Potenz  unterschätzte,  die 
in  ihm  steckte.  Es  ist  zu  verstehen,  wenn  die  lebhaft  be- 
wegliche, bisweilen  auch  wohl  abspringende  Art  des  jungen 
Süddeutschen  seinem  schwereren  ostpreußischen  Tempera- 
ment fremd  war  und  ihm  die  Gefahr  der  Oberflächlichkeit 
mit  sich  zu  bringen  schien,  —  aber  er  merkte  nicht,  welch 
ein  intensives  und  dauerndes  Feuer  es  war,  aus  dem  die 
flüchtigen  Funken  hervorsprühten.  Daß  er  den  jungen 
Studenten  mit  seiner  Wesensart  aufzog,  daß  er  ihn  neckend 
spatzenhaft  oder  spechthaft  nannte,  ist  verständlich,  und 
der  Jüngling  ging  mit  liebenswürdigem  Verständnis  dar- 
auf ein.  Aber  es  zeugt  doch  von  einem  seltenen  Mangel 
an  Sehkraft,  wenn  er  in  gutem  Ernst  an  Karoline  die  über- 
heblichen Worte  schreiben  konnte:  „Goethe  ist  ein  guter 
Junge,  aber  gar  zu  spatzenhaft." 

Oder  mischte  sich  noch  etwas  anderes  drein,  um  dieses 
Mißurteil  hervorzubringen?  Wollte  Herder  nicht  sehen 
oder  doch  sich  und  anderen  nicht  im  vollen  Maße  zugeben, 
was  er  sehen  mußte?  Goethe  legt  einmal  in  einem  der 
dramatischen  EntAvürfe,  die  in  oder  bald  nach  der  Straß- 
burger Zeit  entstanden  sind,  dem  großen  Sulla  im  Hinblick 
auf  den  jugendlichen  Julius  Cäsar  das  Wort  in  den  Mund: 
„Es  ist  was  Verfluchtes,  wenn  so  ein  Junge  neben  einem 
aufwächst,  von  dem  man  in  allen  Gliedern  spürt,  daß  er 
einem  über  den  Kopf  wachsen  wird."  Wenn  diese  im 
Kraftstil  jener  Jahre  gehaltenen  Worte  nicht  auf  Herder 
gemünzt  sein  sollten  —  sehr  möglicherweise  aber  sind  sie  es 
—  so  geben  sie  doch,  ohne  es  zu  wollen,  eine  Empfindung 
wieder,  die  im  Keim  wenigstens  sich  wohl  vom  Beginn  des 

Lehmann,  Die  deutschen   Klassiker.  3 
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Verhältnisses  an  in  Herders  Seele  geregt  hat.  Auch  wenn 
er  die  dichterische  Kraft  in  dem  jungen  Menschen  zu  er- 
kennen keine  Gelegenheit  hatte,  so  mußte  ihm  doch  im 
täglichen  Zusammensein  die  Ahnung  aufsteigen,  daß  dem 
Glücklichen  das  gegeben  war,  was  er  selbst  vergeblich  er- 
sehnte: die  Voll-  und  Frohnatur,  die  sieghafte  Freude  am 
Leben  und  an  den  Menschen,  die  Kraft,  die  noch  ihre 
Richtung  suchte,  aber  mit  der  unbewußten  Sicherheit  einer 
ungebrochenen  und  einheitlichen  Natur.  Und  sollte  es  nicht 
im  letzten  Grunde  dies  gewesen  sein,  was  Herders  Emp- 
finden für  den  jungen  Freund  so  zwiespältig  machte? 
Goethe  selbst  hatte  das  Gefühl,  daß  er  mit  Herder  um 
seine  Freundschaft  ringen  müsse,  wie  Jakob  mit  dem  Engel 
des  Herren.  „Adieu,  lieber  Mann,  ich  lasse  Sie  nicht  los, 
ich  lasse  Sie  nicht,"  schrieb  er  ihm  noch  von  Straßburg  aus. 
Unbeirrt  von  dem,  was  ihn  in  Herders  Wesen  verdroß,  um- 
faßte er  den  ganzen  Menschen  mit  herzlicher  Zuneigung, 
die  er  ihm  Jahrzehnte  hindurch,  über  vielfältige  Zwischen- 
fälle und  Irrungen  hinweg,  bewahrte  und  jederzeit,  wo 
irgend  die  Gelegenheit  sich  bot,  durch  hilfreiche  Tat  be- 
währte. Daß  beide  Männer  eben  durch  Goethes  Freund- 
schaft in  den  gleichen  Lebenskreis  gebannt  wurden,  war 
für  ihre  Freundschaft  nicht  gut.  Schon  die  ersten  Jahre 
brachten  Enttäuschungen  auf  beiden  Seiten.  Goethes  ge- 
winnende Großherzigkeit  wußte  sie  zu  überwinden  und  eine 
erneute  Annäherung  herbeizuführen.  Es  folgte  eine  fast 
10jährige  Epoche  naher  Verbindung  und  gemeinsamer  Gei- 
stesarbeit. Herders  Schuld  war  es,  wenn  auch  dieses  spätere 
Verhältnis  nicht  die  Reinheit  und  Innigkeit  bewahrte,  die 
seiner  brieflichen  Freundschaft  mit  Hamann  eigen  blieb. 
Menschlich  entschuldbar  ist  es  freilich,  wenn  ihn  ein  Gefühl 
der  Eifersucht  gegen  den  Genius,  der  sich  an  seinem  Geiste 
genährt  hatte  und  nun  den  ehemaligen  Meister  überstrahlte, 
nicht  loslassen  wollte,  vielmehr  ständig  an  ihm  nagte.  Das 
Verhältnis  des  Anregers  zum  Vollender  birgt  nach  der  rein 
menschlichen  Seite  immer  etwas  wie  einen  tragischen  Kon- 
flikt. Nur  allzu  verständlich  ist  das  Gefühl  des  Älteren, 
der,  unfähig,  zu  eigenen  abschließenden  Schöpfungen  zu 
gelangen,  sehen  mußte,  wie  in  dem  Jüngeren  und  Glück- 
licheren die  Keime,  die  er  selbst  in  ihn  gesenkt  hatte,  auf- 
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gingen  und  hier  sich  zu  einer  Welt  von  Gestaltungen  ent- 
falteten, die  er  selbst  nicht  hervorbringen  konnte.  Und 
ebenso  verständlich  ist  es,  daß  er  grollte,  wenn  der  Schüler, 
längst  zum  Meister  geworden,  eine  Richtung  einschlug, 
die  von  der  seinen  abwich  und  ihm  als  Verirrung  erschien. 
Unter  den  zahlreichen  brieflichen  Urteilen  Herders  über 
Goethe  klingen  nur  die  aus  verhältnismäßig  wenigen  Jahren 
rückhaltlos  anerkennend  und  liebevoll;  man  fühlt  zumeist 
den  inneren  Abstand  durch,  der  sich  leicht  bis  zu  dem  Be- 
wußtsein eines  entschiedenen  Gegensatzes  steigert.  Wie 
eine  tragische  Groteske  erscheint  es,  daß  es  schließlich  eine 
ganz  banale  Geldangelegenheit  war,  die  das  Verhältnis  auch 
äußerlich  zerriß.  — 

Weit  edler  und  liebenswürdiger  erscheint  Herder  im 
Verkehr  mit  solchen  jüngeren  Freunden,  die  zwar  imstande 
waren,  ihn  zu  verstehen  und  von  ihm  aufzunehmen,  aber 
nicht,  ihn  zu  überflügeln  oder  zu  einer  vollen  Selbständig- 
keit zu  gelangen.  Vor  allem  der  junge  Schweizer  Theologe 
Johann  Georg  Müller  durfte  das  erfahren.  Von  Herders 
Schriften  begeistert,  kam  der  21jährige  Student  zu  Fuß  von 
Göttingen  nach  Weimar,  „wie  man  im  Altertum  zu  Weisen 
ferner  Länder  wallfahrte,"  und  wurde  ihm,  wie  Karoline  in 
den  Erinnerungen  sagt,  gleichsam  ein  liebender  und  ge- 
liebter Sohn.  Herder  nahm  ihn  in  sein  Haus  auf,  leitete 
seine  Studien  und  ging  ebenso  treu  besorgt  wie  feinfühlig 
auf  die  inneren  Kämpfe  des  jungen  Mannes  ein.  Auch  hier 
zeigte  sich  die  Wahrheit,  die  Nietzsche  einmal  mit  dem 
schönen  Wort  ausdrückt:  deine  Erzieher  vermögen  nichts 
zu  sein  als  deine  Befreier.  Der  echte  Pädagoge  klärt  dem 
Zögling  das  eigene  Wesen  auf  und  weist  ihm  die  Wege, 
welche  die  Natur  in  ihm  angelegt  hat.  Müller  selbst  hat 
das,  was  er  Herder  verdankte,  einmal  dahin  zusammen- 
gefaßt: der  habe  die  Raupe  weggenommen,  die  an  seiner 
Knospe  genagt  habe,  und  mit  frischem  Lebensatem  die 
Knospe  angehaucht,  bis  die  welkende  wieder  zu  grünen 
begann.  (S.  Haym  11,  S.  242.)  Für  Herder  selbst  aber 
wurde  das  Bedürfnis  des  vertrauenden  Jünglings  eine  Quelle, 
die  ihn  zu  mannigfachen  neuen  Gedanken  und  zur  selb- 
ständigen Fortführung  früherer  Pläne  anregte.  Auch  nach- 
dem der  junge  Schweizer  in  die  Heimat  zurückgekehrt  war 
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und  dort  halb  unfreiwillig  in  den  Wirren  der  Zeit  eine 
politische  Rolle  übernehmen  mußte,  blieb  ihm  Herder  ein 
treuer  Berater.  Zu  seiner  ersten  größeren  Veröffentlichunjg 
schrieb  er  ihm  die  Vorrede.  Nach  Müllers  Verheiratung 
wurde  die  junge  Frau  in  die  Freundschaft  mit  aufgenommen, 
wie  Karoline  sie  von  Anfang  an  geteilt  hatte.  Das  Ver- 
hältnis überdauerte  Herders  Leben:  mit  der  Pietät  «eines 
Sohnes  hat  Müller  nach  dem  Tode  des  Ehepaares  die  Er- 
innerungen Karolinens  herausgegeben  und  an  der  Gesamt- 
ausgabe der  Herderschen  Werke  mitgearbeitet.  — 

Ein  schönes  und  inniges  Verhältnis  verband  den  Vater 
mit  seinen  Kindern.  Georg  Müller  beschreibt  in  den  Auf- 
zeichnungen, die  er  über  seinen  Aufenthalt  im  Herderschen 
Hause  gemacht  hat^),  wie  der  ernste  Mann  mit  den  Kindern 
spielt  und  sich  mit  ihnen  auf  dem  Boden  herumwälzt.  Die 
Entwicklung  der  Knaben  durchdachte  und  überwachten  die 
Eltern  auf  das  sorgfältigste.  Da  der  Vater  mit  Ge- 
schäften überhäuft  war,  so  mußte  zeitweilig  ein  „Infor- 
mator" ins  Haus  genommen  werden,  aber  Herder  leitete 
ihn  mit  mündlichen  und  schriftlichen  Anweisungen  zu  dem 
Erziehungsgeschäft  an.  Seinem  Sohn  Emil  und  einem  von 
dessen  Freunden  hielt  er  als  16jährigen  Primanern  abend- 
liche Vorträge  zur  Einführung  in  das  wissenschaftliche 
Studium,  zu  denen  der  Entwurf  noch  vorhanden  ist").  Die 
Briefe,  die  er  aus  Italien  an  seine  Knaben  gerichtet  hat, 
machen  anschaulich,  wie  ihr  Bild  ihm  in  die  Ferne  folgt 
und  wie  er  auf  die  Anlagen  und  Neigungen  jedes  ein- 
zelnen von  ihnen  einzugehen  weiß.  Vor  allem  zeigen  die 
Briefe  an  seinen  Lieblingssohn  August  den  väterlichen  Er- 
zieher im  schönsten  Lichte.  „Prinz  August"  —  so  nannte 
der  Vater  den  Knaben  —  war  der  begabteste  und  glanz- 
vollste unter  Herders  Söhnen;  Goethe,  sein  Taufpate,  hatte 
ihn  besonders  zu  sich  herangezogen  und  er  persönlich  wie 
der  Geist  seines  Kreises  hatte  einen  starken  Einfluß  auf 
ihn  gehabt.  Die  Neigungen  des  Jünglings  waren  neben 
dem  Bergbau,  der  ja  auch  ein  Lieblingsfach  Goethes  war, 
und  den  er  sich  zum  Beruf  erwählt  hatte,  auf  künstlerische, 

^)  Aus  dem  Herderschen  Hause.  Herausgegeben  von  Jakob 
Bächtold.     Berlin   188L 

2)  Werke  Band  XXX,  S.  509  ff. 
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später  auch  philosophische  Gegenstände  gerichtet.  Herder 
fürchtete  mit  Recht  oder  Unrecht,  daß  er  ihm  innerlich  ent- 
fremdet sei,  und  es  scheint  wenigstens,  daß  er  in  der  Tat 
den  Eltern  gegenüber  mehr  zurückhielt,  als  sie  wünschen 
konnten.  Aus  den  Briefen,  die  Herder  an  den  20jährigen 
richtete,  spricht  eine  rührende,  fast  mütterliche  Zärtlichkeit. 
Er  wirbt  geradezu  um  das  Vertrauen  des  Sohnes,  er  öffnet 
ihm  sein  tiefstes  Gemüt  und  verhehlt  ihm  auch  die  Wunden 
nicht,  die  das  Leben  ihm  geschlagen  hat^).  Dabei  nicht  der 
leiseste  Versuch,  in  die  Willensrichtung  und  die  Entwick- 
lung des  Jünglings  gewaltsam  einzugreifen,  vielmehr  stets 
nur  die  Vertrauens-  und  achtungsvolle  Mahnung,  er  selbst 
zu  sein  und  die  eigene  Richtung  zu  wahren.  ,, Mache  Dir 
Freunde,  soviel  Du  kannst  und  halte  sie  wert  —  nur  aber, 
daß  kein  Freund  Dich  Dir  selbst  und  Deiner  Bahn  entreiße, 
die  nur  Dein  Genius  zu  bestimmen  hat,  sonst  niemand." 
Andererseits  ist  die  Haltung  des  Vaters  keineswegs  schwäch- 
lich. Er  regelt  die  Lektüre  des  Sohnes,  spornt  immer  wieder 
zu  Fleiß  und  Konzentration  an  und  verlangt  Selbständig- 
keit un^  Tüchtigkeit.  Er  warnt  ihn  —  was  bei  einem 
jungen  Mann  aus  solchem  Hause  wohl  angebracht  sein 
mochte  —  davor,  sich  auf  Beziehungen  und  Gönnerschaften 
zu  verlassen.  Er  wolle  für  den  Sohn  schreiben  und  tun, 
was  dieser  wünsche,  „nur  glaube  nicht,"  fügt  er  hinzu, 
,,daß  an  diesem  Rekommandationsvorspann  von  sechs  und 
acht  die  Sache  liegt.  Du  bist  der  Mann.  Du  mußt 
Dich  zeigen  und  sein,  der  Du  bist,  sonst  helfen  die  langen 
Seile  zu  nichts,  deren  Du  auch  nicht  bedürfen  solltest." 
(A.  a.  O.  II,  459.) 

Auch  dem  Erwachsenen  gegenüber  scheut  er  starke 
Worte  nicht,  wenn  er  ihn  auf  falschem  Wege  glaubt.  Die 
Warnung  vor  dem  Fichtianismus,  die  er  an  den  Sohn  richtet, 
nachdem  er  dessen  Entwurf  zu  einer  Abhandlung  über  den 
Galvanismus  gelesen  hat,  ist  energisch  genug.  Echt  Her- 
derisch freilich  wird  die  Abweichung  der  Anschauungen 
wieder   persönlich    genommen:    ,,Tue   mir   nicht   die    Krän- 


^)  Siehe  besonders  die  beiden  Briefe  vom  9.  Mai  und  1.  Juli 
1796.  (Aus  Herders  Nachlaß,  Frankfurt  a.  M.  1856  f.  Band  I, 
S.  439  f.) 
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kung  an,  daß  Du  als  ein  Fichtianer  schreibst."  Aber  durch 
die  lang  ausgesponnene  Verurteilung  einer  abstrakten  und 
lebenlsfremden  Philosophie  zieht  sich  wie  ein  Leitfaden  die 
Mahnung:  „Rede  doch  Deine,  nicht  eines  Fremden  Sprache. 
Aller  ismus  soll  aus  dem  Buche  fort,  ehre  Dich  selbst  und 
Deine  Bemerkungen,  Deine  Wissenschaft  mehr  und  mache 
sie  nicht  zum  Anhängsel,  zum  Spielwerk."  (Ebenda, 
S.  451  ff.)  Alles,  was  er  dem  Sohne  zu  sagen  hat,  klingt 
in  den  schönen  Worten  zusammen:  „Sei  emsig,  fleißig, 
lieber  August,  und  schränke  Dich  ein,  wie  Du  kannst.  Nimm 
Deine  Seelenkräfte  zusammen  und  denke,  daß  eine  neue 
Zeit  erwacht,  in  der  viel  Bestrebsamkeit  und  Talente  er- 
fordert werden.  Wir  alten  Bäume  blühen  und  grünen  ab; 
ihr  jungen  Sprossen  wachst  einer  ganz  andern  Verfassung 
der  Dinge  entgegen.  Grüße  jeden,  der  sich  meiner  erinnert, 
und  lebe  wohl.  Ach,  daß  Du  recht  aus  Geist  und  Herzen 
schriebest,  lieber  August?  Du  weißt  nicht,  wie  ich  danach 
verlange  und  wie  wohl  mir  das  tut.  Gott  empfohlen,  lieber 
August!   ich  küsse  Dich  herzlich." 

Hier  wenigstens,  als  Vater  seiner  Söhne,  hat  Herder 
keine  Enttäuschung  erlebt,  und  das  Schicksal  lohnte  seine 
Bemühungen.  Mit  schöner  Sinnbildlichkeit  spricht  sich  das 
in  der  Tatsache  aus,  daß  sein  ältester  Sohn  sein  Arzt  in 
der  letzten  Krankheit,  ein  jüngerer  der  Herausgeber  seines 
Briefwechsels  gewesen   ist. 


Persönliche  Verhältnisse  können  den  erzieherischen 
Trieb  nur  auslösen,  nicht  schaffen:  er  ist  wie  jede  ursprüng- 
liche Anlage  der  Menschennatur  nicht  weiter  ableitbar.  Je- 
doch läßt  sich,  wo  er  in  einer  überragenden  Persönlichkeit 
in  großem  Maßstabe  hervortritt,  zumeist  der  Zusammen- 
hang aufweisen,  in  dem  er  mit  ihrer  Gesamtanlage  und  ihrer 
Entwicklung  steht. 

Ein  besonders  fruchtbarer  Nährboden  für  diesen  Trieb 
ist  das  Gefühl  der  eigenen  Unzulänglichkeit,  das  Bewußtsein 
des  Verfehlten  in  der  eigenen  Anlage  und  Entwicklung:  dem 
Ideal,  das  er  selbst  nicht  erreichen  konnte,  will  der  Erzieher 
seine  Zöglinge  zuführen.  Wir  fühlen  dieses  Motiv  bei 
Rousseau  durch,   finden   es   in    Pestalozzis   Hauptwerk  be- 
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kenntnisartig  ausgesprochen.  Auch  für  Herder  ist  es  die  Un- 
zufriedenheit mit  sich  selbst  und  dem  eigenen  Bildungsgang, 
aus  der  sich  sein  erzieherischer  Wille  und  die  Richtung,  die 
er  einschlägt,  entwickelt.  Jenes  Reisetagebuch,  das  Denk- 
mal seiner  Seefahrt  nach  Frankreich,  gibt  beredtes  Zeugnis 
dafür.  Den  24jährigen,  der  eben  der  Bürde  des  allzu  früh 
übernommenen  Lehr-  und  Predigeramtes  entronnen  ist,  er- 
füllt die  leidenschaftliche  Sehnsucht  nach  einem  Voll- 
menschentum, das  ihm  versagt  geblieben  ist.  Er  beklagt 
sich  über  seine  verlorene  Jugend.  Erschütternd  und  gewiß 
tief  berechtigt  ist  sein  Ausruf:  „O,  was  ist  es  für  ein  un- 
ersetzlicher Schade,  Früchte  affektieren  zu  wollen  und  zu 
müssen,  wenn  man  nur  Blüte  tragen  soll!" 

Aber  den  Hauptgrund  für  die  Verkümmerung  seiner 
Anlagen  sieht  er  in  der  verfehlten  Bildung,  die  er  empfangen 
hat.  „Ich  beklage  mich,  ich  habe  gewisse  Jahre  von 
meinem  menschlichen  Leben  verloren:  und  lag's  nicht 
bloß  an  mir,  sie  zu  genießen?  Bot  mir  nicht  das  Schicksal 
selbst  die  ganze  fertige  Anlage  dazu  dar?"  „Ich  hätte  meine 
Jahre  genießen,  gründliche,  reelle  Wissenschaft  kennen  und 
alles  anwenden  gelernt,  was  ich  lernte.  Ich  wäre  nicht  ein 
Tintenfaß  von  gelehrter  Schriftstellerei,  nicht  ein  Wörter- 
buch von  Künsten  und  Wissenschaften  geworden,  die  ich 
nicht  gesehen  habe  und  nicht  verstehe:  ich  wäre  nicht  ein 
Repositorium  voll  Papiere  und  Bücher  geworden,  das  nur 
in  die  Studierstube  gehört."  Die  Welt  hätte  er  kennen 
lernen  wollen,  „Menschen,  Gesellschaften,  Frauenzimmer, 
Vergnügen,  lieber  extensiv,  mit  der  edlen,  feurigen  Neu- 
begierde eines  Jünglings,  der  in  die  Welt  eintritt,  und  rasch 
und  unermüdet  von  einem  zum  andern  läuft.  Welch  ein 
anderes  Gebäude  einer  anderen  Seele!  Zart,  reich,  sachen- 
voll, nicht  wortgelehrt,  munter,  lebend,  wie  ein  Jüngling! 
einst  ein  glücklicher  Mann!  einst  ein  glücklicher  Greis." 
„Wann  werde  ich  soweit  sein,  um  alles,  was  ich  gelernt, 
in  mir  zu  zerstören,  und  nur  selbst  zu  erfinden,  was  ich 
denke  und  lerne  und  glaube?"  In  der  Persönlichkeit  jenes 
jungen  Schweden  trat  ihm  das  entgegen,  was  er  an  sich 
selber  vermißte.  ,,Ich  habe  es  oft  bei  ihm  gesehen,  daß 
sein  Auge  und  sein  Geist  mehr  für  das  Richtige  geschaffen 
war  als  meines;  daß  er  in  allem  ein  gewisses  Gefühl  von 
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Realität  hatte,  das  ihn  nicht  mit  Hypothesen  sättigte,  daß 
er  nicht  aus  Büchern  Sachen  lernen  wollte,  die  auf  Er- 
fahrung und  Praxis  beruhen,  sondern  zur  Tat  schritt.'* 
Das  Bewußtsein,  ein  bloß  theoretischer  Mensch  zu  sein, 
dasselbe,  das  mehr  als  100  Jahre  später  den  jungen  ^ietzsche 
ängstigte  und  bedrückte,  ist  in  ihm  lebendig.  Er  wühlt 
geradezu  selbstquälerisch  in  dem  Gefühl  der  eigenen  Un- 
zulänglichkeit. „Ich  ward  nie,  was  ich  werden  sollte,  wozu 
mich  Notwendigkeit  und  Umstände  machen  wollten,  sondern 
immer  etwas  anderes."  „Ich  sehe,  empfinde  in  der  Ferne, 
hindere  mir  selbst  den  Genuß  durch  Schwäche  und  Blödig- 
keit." „So  lese  ich,  entwerfe  ich,  so  arbeite  ich,  so  reise 
ich,  so  schreibe  ich,  so  bin  ich  in  allem!" 

Unmittelbar  an  diese  Klagen  aber  schließt  sich  die 
entscheidende  Wendung.  „Empfindungen  der  Art  haben 
mich,  wie  Walter  Shandy,  auf  die  Idee  gebracht,  ein  Werk 
über  die  Jugend  und  Verachtung  menschlicher  Seelen  zu  er- 
denken, wo  ich  teils  aus  meiner  traurigen  Erfahrung,  teils 
aus  Beispielen  andrer  Seelen,  die  ich  zu  kennen  Gelegen- 
heit gehabt,  einer  solchen  Veraltung  zuvorzukommen,  und 
sich  seiner  Jugend  recht  zu  erfreuen  und  sie  recht  zu  ge- 
nießen lehre."  Die  letzten  Worte  zeigen,  daß  es  sich  um 
einen  Erziehungsentwurf  im  großen  Stil  handelt,  und  ein 
solcher  füllt  denn  nun  auch  die  letzten  Seiten  des  Tagebuchs. 
Wir  werden  uns  weiterhin  noch  mit  ihm  zu  beschäftigen 
haben.  Hier  interessiert  uns  zunächst  nur  seine  Wurzel  in 
Herders  Innenleben.  „Ich  darf  nur  meine  eigene  Erziehung 
durchgehen,  so  finde  ich  einen  Reichtum  von  traurigen 
Exempeln.  Die  Jugend  der  menschlichen  Seele  in  Er- 
ziehung wieder  herzustellen,  o  welch   ein   Werk!" 

Als  der  24jährige  diese  Sätze  schrieb,  konnte  er  selbst 
noch  hoffen,  das  einzubringen,  was  er  durch  seine  Bildung 
versäumt  und  verfehlt  hatte.  Tatsächlich  war  es  längst  zu 
spät  und  seine  Entwicklung  nicht  nur  durch  seine  Erziehung, 
sondern  durch  die  angeborene  Anlage  in  eine  Richtung  ge- 
lenkt, die  sie  nicht  wieder  aufgeben  konnte.  Daß  das  Be- 
wußtsein eines  verfehlten  Lebens  nicht  nur  den  Jüngling 
bedrückte,  sondern  auch  den  Mann  bis  an  die  Schwelle  des 
Greisenalters  und  des  Todes  verfolgte,  wissen  wir  bereits. 
Freilich,  daß  hieraus  nun  nicht  eine  verbitterte  Abneigung 
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gegen  das  Leben  überhaupt,  sondern  eine  warmherzige  und 
hoffnungsvolle  Zuwendung  zu  dem  werdenden  Geschlechte 
hervorgeht,  erst  darin  liegt  das  eigentliche  Wesen  des  Pä- 
dagogen begründet,  und  eben  hier  rühren  wir  an  die  letzte 
Wurzel  des  erzieherischen  Triebes.  Es  ist  die  Freude  an 
der  Jugend,  die  unmittelbare  ästhetische  Lust  an  ihrer  Schön- 
heit und  Liebenswürdigkeit,  an  der  unendlichen  Fülle  der 
Kräfte  und  Möglichkeiten,  die  sie  in  sich  trägt.  „Der  Me- 
lancholiker, dem  dieser  Sinn  stumpf  ward,  meide  lieber  die 
Jugend,"  warnt  Herbart  einmal.  In  Herder  war  er  lebendig 
wie  selten  in  einem  großen,  ganz  dem  Geistigen  zuge- 
wandten Menschen.  Diese  ästhetische  Freude  an  der  Jugend 
hängt  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei  Winckelmann,  zusammen 
mit  seinem  künstlerischen  Sinn  für  alle  Schönheit,  aus  der 
ein  geistiger  Inhalt  zu  ihm  sprach.  Die  schöne  Stelle  über 
die  griechischen  Ephebenstatuen  in  den  Humanitätsbriefen 
(6.  Sammlung,  Werke  24,  S.  131  f.)  läßt  uns  diesen  Zu- 
sammenhang durchfühlen.  Wie  hier  der  Liebreiz  der  Ju- 
gend als  Ausdruck  seelischer  Reinheit  und  Anmut  erscheint, 
wie  sich  eine  leise  Wehmut  über  die  Vergänglichkeit  dieser 
Blüte  hineinmischt,  das  sind  Empfindungen  zugleich  künst- 
lerischer und  erzieherischer  Natur.  Dieser  unmittelbare 
lebendige  Zusammenhang  tritt  aufs  deutlichste  in  der 
schönsten  der  Herderschen  Schulreden  hervor  —  sie  ist 
einige  Jahre  früher,  1793,  gehalten,  zum  Teil  in  fast  wört- 
licher Übereinstimmung  mit  der  angeführten  Stelle  der  Hu- 
manitätsbriefe. (Werke  XXX,  S.  189  ff.)  Die  liebenswürdige 
Bescheidenheit,  „die  holde  Scham''  hebt  er  dort  als  einen 
Hauptzug  des  griechischen  Jünglingsideals  hervor,  um  dann 
fortzufahren:  ,,Was  man  in  der  Kunst  Genius  nennt,  ist  kein 
wilder,  auffahrender,  sondern  ein  sittsamer,  bescheidener 
Götter-Jüngling.  Sanft  senkt  sich  sein  Haupt;  unschuldig 
blickt  sein  Auge;  auf  seine  Wange,  seine  Lippe  ist  Grazie 
gegossen  und  er  selbst  kennet  sie  nicht.  Er  blickt  daher  wie 
aus  Elysium,  wie  in  einem  holdseligen  Traume.  Dies  Dai- 
monion,  dies  sanfte  Glückliche  unterscheidet  die  Genien  von 
andern  Gestalten,  selbst  von  einem  schönen  runden  Bacchus, 
dem  es  recht  wohl  ist,  dem  aber  dieser  Genienblick,  diese 
süße  Nüchternheit  fehlet.  Gewiß  wurden  in  solchen  Genien 
die  schönsten  Knaben  und  Jünglinge  nachgebildet,  in  deren 
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Augen,  wie  die  Grieclien  sagen,  die  Scham  wohnt."  Der 
Grundgedanke  jener  Rede  aber  wird  in  dem  gleichen  Bilde 
zusammengefaßt.  „In  jugendlicher  Gestalt  steht  also  der 
schöne  Genius  der  Schule  da;  Blumen  umkränzen  sein 
Haupt.  Er  ist  euer  Ideal,  eine  Personifikation  Euerer,  euer 
fidissismus  germanus."  (Werke  XXX,  S.  195.)  Aus  der  glei- 
chen Empfindungsweise  heraus  hatte  sich  schon  der  junge 
Lehrer  bei  seiner  öffentlichen  Einführung  in  Riga  —  sie 
fand  ein  halbes  Jahr  nach  seinem  Amtsantritt  statt  —  an 
seine  Schüler  gewendet:  ,, Schüler!  liebenswürdige  Jüng- 
linge, gönnet  mir  eure  Liebe,  euer  Zutrauen,  eure  Freund- 
schaft. Ich  liebe  euch  und  ich  weiß,  daß  ich  auch  das  Herz 
der  meisten,  der  edelsten  und  hoffnungsvollsten  besitze.  — 
O  seid  die  Grazien,  die  ich  geschildert  habe,  seid  die  Freude 
eurer  Eltern,  die  Hoffnung  des  Staats,  die  Zierde  und  das 
Vergnügen  der  Lehrer."  „Und  ihr  insonderheit,"  so  fährt 
er  in  der  naiv  überschwänglichen  Redeweise  seiner  Zeit 
fort,  „ihr  wenigen  Sieben  (die  ihr  vorzüglich  Fleiß  und  Hoff- 
nung bezeigtet,  die  ihr  mir  oft  die  Stunden  süß  gemacht 
habt;  fahret  fort,  ich  will  eure  Namen  nicht  nennen,  ihr 
selbst  und  das  Gewissen  eurer  Mitschüler  v.ässen,  wen  ich 
meine),  fahrt  fort,  Grazien  zu  sein,  die  vor  den  übrigen 
glänzen;  ich  küsse  euch  und  drücke  euch  an  mein  Herz." 
Hiermit  sind  wir  nun  an  die  Linie  gekommen,  wo  in- 
dividuelle Antriebe  und  ideelle  Richtungen  zusammentreffen, 
um  das  objektiv  Wertvolle,  das  geschichtlich  Bedeutsame 
hervorzubringen.  Denn  die  Liebe  zur  Jugend  allein  macht 
den  Erzieher  noch  nicht.  Der  pädagogische  Eros  gilt  der 
Idee  nicht  weniger  als  dem  Zögling.  Der  wahre  Menschen- 
bildner steht  immer  im  Dienst  eines  Ideals,  und  ein  origi- 
naler, ein  großer  Erzieher  ist  nicht,  wer  neue  Methoden  er- 
findet, um  das  Lernen,  wohl  auch  das  Lehren  zu  erleichtem, 
sondern  wer  mit  ursprünglicher  Kraft  eine  Idee  vertritt  und 
aus  ihr  die  Ziele  seiner  erzieherischen  Arbeit  wie  die  Wege, 
die  ihnen  zuführen,  entnimmt.  Bei  den  Vertretern  des  klassi- 
schen deutschen  Geistes,  die  auf  eine  neue  Kultur  mit  Be- 
wußtsein hinarbeiten,  tritt  dieser  erzieherische  Zug  durch- 
weg hervor.  Aber  bei  keinem  von  ihnen  ist  der  Gedanke 
an  die  Bildung  der  Jugend  so  eng  verbunden  mit  der  all- 
gemeinen  Tendenz   seiner  gesamten   schöpferischen    Arbeit 


Lebensgang  und  Persönlichkeit.  43 

wie  bei  Herder,  in  keinem  das  Bewußtsein,  ein  Bildner  der 
Jugend  zu  sein,  so  unmittelbar  lebendig,  wie  in  dem  Be- 
gründer des  Humanitätsideals. 

In  frühen  Jahren  schon  beschäftigte  sich  sein  reger 
Geist  mit  Plänen  zur  Organisation  der  Schulbildung.  Das 
Reisejournal  enthält  zwei  ausführliche,  innerlich  nahe  ver- 
wandte Entwürfe  dieser  Art,  den  einen  bereits  erwähnten  zu 
einer  psychologisch  begründeten  systematischen  Erziehungs- 
oder genauer  Unterrichtslehre,  den  ,  andern,  bis  in  die 
Einzelheiten  ausgeführt,  zu  einer  großen,  alle  Bildungsbe- 
dürfnisse der  Jugend  umfassenden  Schule.  Die  Keime  zu  sol- 
chen Ideen  lagen  damals  —  es  waren  die  Jahre  der  ersten 
Wirkungen  des  £mile  und  der  Gründung  des  Dessauer  Phi- 
lanthropins  —  überall  in  der  Luft.  Die  Entwürfe  des  Reise- 
tagebuchs tragen  denn  auch  durchaus  den  Stempel  dieser 
Zeit;  zugleich  aber  tritt  doch  auch  der  persönliche  Charakter, 
der  Herders  Denkweise  eignet,  schon  deutlich  ausgeprägt 
hervor.  Daher  bieten  denn  auch  diese  Entwürfe  nach  beiden 
Seiten  hin  Interesse,  zumal  der  sehr  eingehende  für  die  „liv- 
ländische  Vaterlandsschule".  Er  ist  freilich  niemals  ver- 
wirklicht worden,  noch  aucK  nur  in  seinen  Hauptzügen 
durchführbar.  Daher  v/ird  man  auch  nicht  erwarten  dürfen, 
daß  Herders  spätere  Reformarbeiten  und  Lehrpläne  für  das 
Weimarer  Gymnasium  den  Versuch  zu  einer  solchen  Durch- 
führung darstellten.  Zwar  sind  einige  der  entscheidenden 
Züge  festgehalten  und  die  Kontinuität  in  der  Anschauungs- 
weise des  Pädagogen  ist  deutlich  erkennbar.  Allein  die 
Vorschriften  und  Maßregeln  des  gereiften  Mannes  unter- 
scheiden sich  doch  auch  wieder  charakteristisch  von  den 
Plänen  des  Jünglings:  beide  zusammen  kennzeichnen  die 
Entwicklung  in  Herders  praktischen  Anschauungen  über 
Schule  und  Schulorganisation ;  wir  werden  ihnen  ein  späteres 
Kapitel  widmen. 

Aber  auch  die  Weimarer  Lehrpläne  und  Anweisungen 
geben  kein  zulängliches  Bild  von  den  pädagogischen  Idealen 
ihres  Schöpfers;  allzusehr  war  der  Ephorus  an  enge  Ver- 
hältnisse und  bestehende  Überlieferungen  gebunden:  aus 
dem  Vollen  zu  schaffen,  war  ihm  versagt.  Das  eigentlich 
Entscheidende  für  die  geschichtliche  Bewertung  des  Er- 
ziehers   Herder   ist   die    ideelle    Leistung,   die   in    seinen 
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Schriften    niedergelegt    ist   und    von    der   seine    Schulreden 
Zeugnis  ablegen. 

Hier  liegt  daher  der  Schwerpunkt  unserer  Untersuchung. 
Herders  schöpferische  Tätigkeit  hat  einen  wesentlichen  An- 
teil an  der  Begründung  der  neuen  Epoche,  die  in  der  deut- 
schen Welt-  und  Lebensanschauung,  im  wissenschaftlichen 
Denken  überhaupt,  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein- 
setzt. Was  bedeutet  diese  Tätigkeit  für  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  pädagogischen  Denkens?  Um  hierauf  zu 
antworten,  ist  es  notwendig,  das  Lebenswerk  Herders  zwar 
nicht  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  zu  überschauen,  wohl 
aber  es  in  seinem  beherrschenden  Zentrum  zu  erfassen. 
Wir  werden  also  dieser  Aufgabe  den  nächsten  Abschnitt 
widmen  und  von  hier  aus  versuchen,  den  Einblick  in  den 
lebendigen  Zusammenhang  seiner  erzieherischen  Ideen  und 
in  ihre  geschichtliche  Bedeutung  zu  gewinnen. 


K  a  p  i  t  e  1  2. 
Das  Ideal  der  Humanität. 

Das  Zentrum  in  Herders  gesamter  schöpferischen  Tätig- 
keit ist  die  Idee  der  Humanität.  Von  ihr  empfangen  alle 
Ströme  seines  reichen  Geistes  Richtung  und  Nahrung.  Sein 
Bildungsideal  wird  ganz  durch  den  Humanitätsgedanken  be- 
stimmt, ja  beides  ist  im  wesentlichen  identisch  und  er  hat  da- 
mit dem  deutschen  Geistesleben  und  besonders  der  Jugend- 
bildung auf  Generationen   hinaus  ein   neues  Ziel  gesteckt. 

Wollen  wir  nun  aber  den  Gehalt  der  Humanitätsidee 
mit  bestimmter  Klarheit  erfassen,  so  sehen  wir  uns  vor 
einer  Aufgabe,  die  nicht  leicht  zu  lösen  ist:  denn  dieser 
Idee  fehlen  die  begrifflich  bestimmten  Umrisse.  Sie  ist 
keine  wissenschaftliche  Abstraktion,  sondern  eine  von  Ge- 
fühlen getragene  einheitliche  Anschauung,  und  sie  erscheint 
in  Herders  Denken  und  Schaffen  so  umfassend,  so  vielseitig, 
von  einem  so  gleitenden  Schwergewicht,  daß  es  unmöglich' 
ist,  ihren  Inhalt  in  einer  kurzen  Formel  zusammenzufassen, 
wenn  diese  mehr  sein  soll,  als  eine  bloß  umschreibende 
Übersetzung.     Es  bleibt  nur  e  i  n  Weg  offen,  um  sie  zu  er- 
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schöpfen:  wir  werden  die  einzelnen  Elemente,  durch  deren 
organischen  Zusammenschluß  sie  zustande  gekommen  ist, 
so,  wie  sie  nacheinander  in  Herders  Gedankenwelt  hervor- 
treten, ins  Auge  fassen  müssen,  um  sie  zum  Schluß  in  ihrer 
Gesamtheit  zu  überschauen.  Eine  eigentlich  genetische  Re- 
konstruktion freilich  läßt  sich  nicht  durchführen;  denn  das 
Ideal  der  Humanität,  oder  wie  es  in  den  früheren  Schriften 
Herders  gewöhnlich  heißt,  der  Menschlichkeit,  steht 
in  großen  Zügen  vom  Anfang  seiner  produktiven  Tätigkeit 
an  vor  seinem  Geiste  und  ist  in  seinen  allgemeinen  Umrissen 
wohl  zweifellos  bereits  eine  Frucht  der  Königsberger  Stu- 
dienzeit mit  ihrer  dreifachen  Einwirkung,  die  durch  die 
Namen  Hamann,  Kant,  Rousseau  bezeichnet  wird. 

Die  Formel  selbst  ,, Menschlichkeit"  oder  „Humanität" 
als  Bezeichnung  eines  Wertbegriffs,  oder  genauer  gesagt  des 
Inbegriffs  menschlicher  Werte,  ist  schon  aus  dem  Sprach- 
gebrauch einer  älteren  Generation  übernommen.  Wir  finden 
sie  bei  Lessing,  Wieland,  Ewald  von  Kleist.  Mit  einem  selb- 
ständigen Gepräge  braucht  sie  Herder  zuerst  in  seiner  Ri- 
gaer Zeit.  In  der  Abschiedspigdigt  an  seine  Gemeinde 
spricht  er  die  Worte:  „In  der  Welt  rührt  uns  eigentlich 
nichts,  als  was  wirklich  menschlich  ist,  was  aus  den 
Empfindungen  unseres  Herzens  hervorgeschöpft,  mit  dem 
inneren  Bau  unseres  Wesens  gleichsam  verwandt  ist." 
(Haym  I,  94.)  Und  schon  in  einer  Schrift  der  ersten  Rigaer 
Zeit  heißt  es:  „Was  der  rechte  Prediger  zur  Bildung  bei- 
trägt, nenne  ich  mit  einem  Gefühl  der  Ehrfurcht  wahre 
politische  und  menschliche  Erbauung,  die  um  so  viel 
fester  und  heiliger  ist,  weil  sie  in  das  Licht  der  theolo- 
gischen Erbauung  und  in  den  Schatten  der  Andacht  tritt." 
(Ebenda,  S.  96.)  In  diesem  Sinne  spricht  Herder  in  jenen 
Jahren  oft  von  einer  „menschlichen  Philosophie"  oder  „einer 
Philosophie  der  Menschheit",  er  nennt  diese  in  einem  Brief 
an  Kant  seine  liebste  Beschäftigung  und  plant  im  Reise- 
journal  vom  Jahre  1768  „ein  Buch  zur  menschlichen  und 
christlichen  Bildung",  ein  Buch  über  die  menschliche  Seele, 
„ich  wollte  es  als  Mensch  und  für  Menschen  schreiben", 
und  „solange  er  das  nicht  könne,  sollten  wenigstens  seine 
Predigten  und  Reden  menschlich  sein".  (Werke  IV, 
S.  368.) 
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An  allen  diesen  Stellen  steht  der  Begriff  des  Mensch- 
lichen neben  dem  des  christlich  Religiösen  nicht  als  eigent- 
licher Gegensatz,  wohl  aber  als  der  umfasseruiere  und  in 
gewissem  Sinne  der  unmittelbarer  gegebene:  der  Lehrer  und 
Prediger  der  Religion  ist  im  Grunde  Verkünder  und  Lehrer 
der  Menschlichkeit,  und  diese  nimmt  die  religiösen  Werte 
in  sich  auf.  In  der  Tat  liegt  hier  eine  Grundüberzeugung 
Herders,  die  um  so  klarer  hervortritt,  je  entschiedener  die 
Humanitätsidee  in  den  Mittelpunkt  seines  Denkens  rückt. 
Das  Christentum  oder  genauer  gesagt  die  Lehre  Christi  — 
denn  er  unterscheidet  diese  scharf  von  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  zur  Kirche  und  zur  Staatsreligion  —  ist  ihm  die 
höchste  Erscheinungsform,  die  Religion  der  Humanität.  Wo 
er  in  den  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit" Jesus  und  seine  Wirksamkeit  charakterisiert,  da  tut 
er  es  mit  den  Worten :  „D ie  menschlichste  Hu- 
manität ist  in  den  wenigen  Reden  enthalten,  die  wir  von 
ihm  haben.  Humanität  ist,  was  er  im  Leben  bewies  und 
durch  seinen  Tod  bekräftigte;  wie  er  sich  denn  selbst 
mit  einem  Lieblingsnamen  den  Menschensohn  nannte." 
Und  weiter:  „Was  hätte  der  Mensch  für  ein  anderes  Ideal 
seiner  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit  auf  Erden,  wenn 
es  nicht  diese  allgemein  wirkende  reine  Humanität  wäre." 
(Werke  XIV,  S.  290,  291.) 

Durch  die  fünf  Sammlungen  der  christlichen  Schriften 
(1794 — 98)  zieht  sich  als  Grundakkord  der  gleiche  Ge- 
danke, daß  nämlich  das  Christentum  keinen  anderen  Inhalt 
habe  als  Humanität.  „Jesus  bezeigte  sich  wirklich  als 
Gottessohn,  indem  er  sich  den  Menschensohn  nannte.  — 
Denn  das  Göttlichste  im  Menschen  war  ihm  die  reinste, 
umfassendste  Menschlichkeit  selbst."  Das  Christentum  ist 
nichts  anderes  als  Humanität.  „Die  reine  Christusreligion 
heißt  Gewissenhaftigkeit  in  allen  menschlichen  Pflichten, 
reine  Menschengütc  und  Großmut.  —  Ob  hierbei  der  Name 
Christi  litaneimäßig  genannt  werde,  ist  dem  Erhöhten  gleich- 
gültig. Von  Schlacken  gereinigt,  kann  seine  Religion  nichts 
anderes  als  die  Religion  reiner  Menschenliebe,  Menschen- 
religion heißen."  (Christi.  Schriften,  5.  Sammlung,  Werke 
XX,  S.  135  ff.) 

Wie  hier  der  Religion,  so  erscheint  die  Humanität 
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nun  auch  der  Nationalität  gegenüber  als  der  um- 
fassendere Wert,  ja  als  der  eigentliche  Lebensgehalt,  der  in 
allen  individuellen  Gestaltungen  des  menschlichen  Lebens 
zutage  tritt.  Die  Menschlichkeit  über  das  Volkstum  zu 
stellen,  das  Vereinende  über  das  Trennende,  war  zwar  schon 
früher  eine  Grundtendenz  der  deutschen  Aufklärung.  Les- 
sing hat  sie  aus  dem  Munde  seines  jüdischen  Weisen  ver- 
kündet: „Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ  und  Jude  als 
Mensch?  Ah,  wenn  ich  einen  mehr  in  euch  gefunden  hätte, 
denn  es  gnügt,  ein  Mensch  zu  heißen!"  Aber  die  fort- 
schreitende Vertiefung  des  Denkens  zeigt  sich  nun  darin, 
daß  für  Lessing  das  Volkstum  noch  kaum  mehr  als  eine 
untergeordnete  äußere  Form  ist,  in  der  das  allgemein 
Menschliche  erscheint,  Herder  aber  ihm  wie  der  indivi- 
duellen Erscheinung  überhaupt  eine  tiefe  Bedeutsamkeit 
zuerkennt.  Denn  er  weiß  einmal,  daß  die  Humanität  immer 
nur  in  individueller  Gestaltung  erscheinen  und  wirksam  zu- 
tage treten  kann.  Und  zweitens,  daß  erst  die  Gesamtheit 
aller  einzelnen  Erscheinungen  den  allgemeinen  Begriff  der 
Menschheit  zu  konkreter  Anschauung  bringt.  „Volk  — 
was  heißt  denn  Volk!"  ruft  Nathan  an  der  angeführten 
Stelle  einigermaßen  geringschätzig  aus,  und  die  nationalen 
Verschiedenheiten  behandelt  er  als  bloße  Äußerlichkeiten: 
die  Menschen  sind  „an  Färb',  an  Kleidung,  an  Gestalt  ver- 
schieden." Auch  bei  Herder  heißt  es  noch  im  Reisetage- 
buch: „Welch  ein  großes  Thema  zu  zeigen,  daß  man,  um 
zu  sein,  was  man  sein  soll,  weder  Jude  noch  Araber,  noch 
Grieche,  noch  Wilder,  noch  Märtyrer,  noch  Wallfahrer  sein 
müsse,  sondern  eben  der  aufgeklärte,  unterrichtete,  feine, 
vernünftige,  gebildete,  tugendhafte,  genießende  Mensch,  den 
Gott  auf  der  Stufe  unserer  Kultur  fordert."  (Werke  IV, 
S.  364.)  Wenige  Jahre  darauf  aber  ist  ihm  bereits  die  Ein- 
sicht erwachsen:  „in  gewissem  Sinne  ist  jede  menschliche 
Vollkommenheit  national,  sekular,  individuell".  Selbst  das 
Bild  der  Glückseligkeit  wandelt  sich  mit  jedem  Zustand  und 
Himmelsstrich  (Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit  1774,  Werke  V,  S.  425  ff.)  und  die  im  sel- 
ben Jahre  erschienene  Shakespeare-Abhandlung  (ebenda, 
S.  208  ff.)  sagt  sogar:  „Nimm  dem  Menschen  Ort,  Zeit  und 
individuelle  Bestandheit  und  du  hast  ihm  Odem  und  Seele 
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genommen/'  Eine  eigene  geniale  Begabung  leitete  den 
Denker  schon  in  der  Jugend  dahin,  das  menschlich  Wert- 
volle in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen  zu  suchen; 
aus  allen  nationalen  und  geschichtlichen  Besonderungen  das 
allgemein  Menschliche  herauszufühlen  und  zu  finden.  Er 
will,  wie  es  im  Reisejournal  heißt,  all  das  Gute  aufzeigen, 
was  sich  „aus  dem  lebendigen  Vorstellen  der  Bilder  aller 
Zeiten,  Sitten  und  Völker  sammeln  läßt/* 

Hieraus  erwuchs  ihm  nun  der  Antrieb,  der  seine  histo- 
rischen,  literarischen   und   kunstgeschichtlichen   Studien    ins 
Leben  rief  und  sie  bei  aller  verwirrenden  Mannigfaltigkeit 
der  Gegenstände  mit  einer  inneren   Einheit  beseelte.     Sein 
ganzes  Schaffen  ist  Entdecken  und   Erkennen  der  mensch- 
lichen Werte  in  der  Vielseitigkeit  ihrer  Gestaltung.    In  dem 
Hauptwerk  seiner  Reifezeit,  den  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit,  findet  diese  Tendenz  ihren  um- 
fassendsten Ausdruck;  in  dem  zusammenfassenden  15.  Buch, 
besonders  im   1.   Kapitel,  wird  sie  mit  Klarheit  formuliert. 
Die  Humanität  erscheint  hier  als  Triebfeder  zu  allen  politi- 
schen und  sozialen  Einrichtungen,  das  natürliche  Ziel  eines 
menschlichen  Strebens.     In  allen   Einrichtungen  der  Völker 
von   Sina  bis  Rom,   in  allen   Mannigfaltigkeiten   ihrer  Ver- 
fassung sowie  in  jeder  ihrer  Erfindungen  des  Krieges  und 
Friedens,  selbst  in  allen  Greueln  und  Fehlern  der  Nationen 
blieb   das   Hauptgesetz  der  Natur  kenntlich:   ,Der  Mensch 
sei  Mensch!   er  bilde  sich  seinen   Zustand  nach  dem,  was 
er   für  das  beste   erkennet!*    Hierzu   bemächtigen   sich   die 
Völker  ihres  Landes  und  richteten  sich  ein,  wie  sie  konnten." 
Humanität   also    ist  der   Zweck,   zu   dem   die   Natur   selbst 
den    Menschen    geschaffen    und    veranlagt   hat:    ,,Sie   orga- 
nisiert ihn  so  vielfach,  als  auf  unserer  Erde  ein  Menschen- 
geschlecht sich   organisieren   konnte.     Nahe   an  den   Affen 
stellte  sie  den  Nege*-  hin  und  von  der  Negervernunft  an  bis 
zum  Gehirn  der  feinsten  Menschenbildung  ließ  sie  ihr  großes 
Problem  der  Humanität  von  allen  Völkern  aller  Zeiten  auf- 
lösen."    (Werke   XIV,  S.   209  ff.)     Hieraus  entspringt   ihm 
nun  als  oberstes  Gesetz  für  alles  Forschen  und  Werten  die 
Verpflichtung,    jede    einzelne    Erscheinung   der   Menschlich- 
keit aus  sich  selbst,  aus  ihren  eigenen  Bedingungen  heraus 
zu  verstehen  und  zu  würdigen.     Niemals  kann  es  gestattet 


Das  Ideal  der  Humanität. 


49 


sein,  eine  geschichtliche  Erscheinungsform  zum  Wertmesser 
einer  anderen  zu  machen.  Vielleicht  gibt  es  für  alle  nur 
den  einen  gemeinsamen  und  absoluten  Maßstab  der  Mensch- 
lichkeit selber.  Diese  Einsicht,  die  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  sowohl  die  Beharrlichkeit  ihres  gemein- 
samen Wesens  wie  die  Verschiedenheit  ihrer  individuellen 
Bildungsgesetze  erkennt,  verknüpft  Herder  mit  Leibniz  und 
rückt  ihn  gleichzeitig  in  einen  Gegensatz  zu  der  herrschen- 
den Richtung  der  populären  Aufklärung.  Seine  geschicht- 
liche Stellung  beruht  darauf,  daß  er  das  Prinzip  der  Indivi- 
dualität zuerst  mit  dem  klaren  Bewußtsein  seiner  Tragweite 
auf  die  großen  Gebiete  des  geistigen  Lebens,  Dichtung  und 
bildende  Kunst,  Kultur  und  Staatseinrichtungen  angewandt, 
und  in  großen  Zügen  durch  die  Weltgeschichte  durchge- 
führt hat. 

Um  nun  aber  eine  eigentlich  historische  Auffassung  des 
Weltgeschehens  zu  begründen,  mußte  zu  diesem  Verständnis 
der  Einzelerscheinung  als  notwendige  Ergänzung  der  Sinn 
für  das  Wesen  der  Entwicklung  selber  hinzu  kommen. 
Das  zeitliche  Moment  mußte  zu  seinem  Rechte  gelangen. 
Auch  hierfür  war  der  Humanitätsbegriff  der  Führer,  der 
Herders  Denken  die  Richtung  wies.  Humanität  ist  der 
Zweck  der  Menschennatur,  darum  strebt  ihr  alle  mensch- 
liche Entwicklung  zu.  Wo  er  verwirklicht  ist,  da  erscheint 
ein  Maximum  der  Kultur,  das  sich  als  ein  harmonisches 
System  zusammenwirkender  Kräfte  darstellt.  Wenn  diese 
Harmonie  unveränderlich  bestünde,  so  wäre  damit  ein  Be- 
harrungszustand gegeben,  der  keiner  weiteren  Veränderung 
bedürfte.  Nun  aber  ruft  die  Vielheit  der  Kräfte  unver- 
meidlich Störungen  hervor,  und  diese  auszugleichen  und  auf- 
zuheben, ist  „selten  anders  als  durch  gewaltsame  Schwin- 
gungen von  einem  Äußersten  zum  anderen  möglich."  „Eine 
Leidenschaft  hob  das  Gleichgewicht  der  Vernunft  auf,  eine 
andere  stürmt  ihr  entgegen,  und  so  gehen  in  der  Geschichte 
oft  Jahre  und  Jahrhunderte  hin,  bis  wiederum  ruhige  Tage 
werden."  Das  Streben,  zu  neuen  Formen  des  Ausgleichs, 
neuen  Gestaltungen  der  Humanität  zu  gelangen,  ruft  mit 
Notwendigkeit  die  großen  Wandlungen  hervor,  die  in  der 
historischen  Entwicklung  von  einem  Höhepunkt  zum  anderen 
führen.      Diese    Entwicklung    aber    zeigt    nicht    vereinzelte 
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Reihen  von  Ereignissen,  sie  bildet  eine  Kontinuität,  einen 
großen  Zusammenhang.  „Die  Zeiten  ketten  sich  kraft  ihrer 
Natur  aneinander,  mithin  auch  das  Kind  der  Zeiten,  die  Men- 
schenreihe mit  allen  ihren  Wirkungen  und  Produktionen." 
(XIV,  S.  228—235.)  Erst  wenn  wir  diesen  Gesamtzusammen- 
hang überblicken  können,  zeigt  sich  in  umfassender  Klarheit, 
daß  das  Streben  nach  Humanität  der  letzte  Inhalt  der  Welt- 
geschichte ist.  „Die  ganze  Geschichte  der  Völker  wird  uns 
in  diesem  Betracht  eine  Schule  des  Weltlaufs  zur  Erreichung 
des  schönsten  Kranzes  der  Humanität  und  Menschenwürde." 
(Ebenda  S.  212  f.)  Erst  aus  der  Gesamtentwicklung,  in  der 
uns  die  Fülle  ihrer  Erscheinungen  im  einzelnen  entgegen- 
tritt, läßt  sich  das  Wesen  der  Humanität  in  seinem  ganzen 
Reichtum  erkennen. 

Diese  Anschauungsweise  bestimmt  nun  auch  Herders 
Stellung  in  einem  einzelnen  Punkte,  der  für  die  weitere 
Ausgestaltung  des  Humanitätsbegriffs  besonders  bedeut- 
sam ist:  sein  Verhältnis  zum  Griechentum.  Durch  Klop- 
stock,  Winckelmann  und  Lessing  waren  Poesie  und  Kunst 
der  Hellenen  zum  Kanon  erhoben  worden,  an  dem  die 
Leistungen  aller  späteren  Völker  und  Epochen  ein  für  alle- 
mal bemessen  werden  sollten,  und  der  mithin  auch  für  jede 
neue  Bestrebung  auf  diesem  Gebiete  Ziel  und  Gesetz  be- 
stimmte. Diese  Verehrung  der  griechischen  Kunst  war 
aber  nicht  wohl  zu  trennen  von  einer  entsprechenden  Ein- 
schätzung des  griechischen  Volkstums  und  Wesens  über- 
haupt, zumal  da  sie  nicht  auf  die  Formenschönheit  der 
Plastik  beschränkt  blieb,  sondern  auf  die  Poesie  ausgedehnt 
wurde,  in  der  sich  das  Leben  und  der  Charakter  des 
Volkes  im  ganzen  Umfang  widerspiegelt.  Die  höchsten 
Schöpfungen  der  Menschheit  konnten  nur  von  dem  zu- 
höchst  stehenden  Volke  hervorgebracht  sein.  Schon  Winckel- 
mann zog  diesen  Schluß:  er  zeigte,  wie  die  Kunst  der  Grie- 
chen in  ihrem  Leben  und  Charakter  wurzelt.  Sie  erschienen 
ihm  als  das  eigentliche  Volk  der  Schönheit.  Bei  den  Klas- 
sikern der  jüngeren  Generation  Goethe,  Schiller,  Humboldt 
finden  wir  den  Gedanken  noch  verallgemeinert.  Die  Grie- 
chen sind  nicht  nur  für  die  Kunst,  sondern  auch  für  Leben 
und  Lebensauffassung,  für  die  Entfaltung  des  Individuums 
wie  des  Staates  das  klassische,  in  späteren   Epochen  nicht 
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wieder  erreichte  noch  erreichbare  Vorbild.  Das  Persön- 
lichkeitsideal, das  die  Bewegung  jenes  Zeitalters  suchte,  er- 
schien hier  in  unlöschbaren  Zügen  verkörpert. 

Der  Einseitigkeit  dieses  Urteils  gegenüber  nimmt  nun 
Herder  eine  einschränkende,  ja  zum  Teil  abwehrende  Stel- 
lung ein.  Zwar  dier  innere  notwendige  Zusammenhang,  in 
dem  das  Leben  und  die  Kunst  der  Griechen  miteinander 
stehen,  ist  gerade  von  ihm  zuerst  im  ganzen  Umfang  und  in 
ganzer  Tiefe  erfaßt  worden.  Die  organische  Einheitlichkeit 
der  individuellen  Lebensäußerungen  ist  ja  der  Gesichtspunkt, 
unter  dem  er  die  Völker  überhaupt  betrachtet.  Daher  ist 
auch  ihm  die  schönste  und  edelste  Humanität  der  Gehalt  des 
griechischen  Lebens  wie  der  griechischen  Kunst.  Andererseits 
aber  erkennt  er  auch  im  Griechentum  nur  eine  individuelle 
Gestaltung  der  Humanität,  eine  Gestaltung  höchster  Art, 
aber  wie  sie  geschichtlich  bedingt  ist,  so  ist  sie  eben  deshalb 
auch  begrenzt  in  ihrer  Eigenart  und  in  ihren  Werten.  Eine 
solche  geschichtlich  beschränkte  Erscheinung  zum  Vorbild 
und  Maßstab  für  anders  geartete  Zeiten  und  Völker,  be-, 
sonders  für.  die  deutsche  Gegenwart  zu  erheben,  das  wider- 
sprach ebensowohl  seinem  Grundsatz  wie  seiner  persön- 
lichen Neigung  und  Richtung.  Schon  in  seinem  frühesten 
schriftstellerischen  Versuche  ^)  wandte  er  sich  gegen  die 
Methode,  die  Eigenart  der  griechischen  Poesie  zum  Maß- 
stab für  das  Verständnis  und  die  Beurteilung  der  Dich- 
tungen anderer  Völker  zu  machen.  „Der  unparteiische 
Untersucher  nimmt  alle  Gattungen  (der  Poesie)  für  gleich 
würdig  seiner  Besprechungen  an  und  sucht  sich  also  zuerst 
eine  Geschichte  im  ganzen  zu  bilden,  um  nachher  über  alles 
zu  urteilen.'*  Man  bemerkt  auch  hier  den  Fortschritt  gegen 
Lessing,  der  die  Poetik  des  Aristoteles  für  ein  ebenso  un- 
fehlbares Werk  ansah  wie  die  Goemetrie  des  Euclid.  Her- 
ders erste  Schriften  zeigen  überall  tiefe  und  verständnisvolle 
Verehrung  der  Antike,  aber  gleichzeitig  wendet  er  sich 
schon  im  ersten  kritischen  Wäldchen  und  besonders  im 
dritten  Fragment  zur  deutschen  Literatur  gegen  die  falsche, 
weil  sklavische  Nachahmung  des  Altertums.     Er  verwünscht 


^)  Herders   Lebensbild,   herausgeg.    von    E.   O.   von    Herder, 
Bd.  I.  3  a,  S.  61  ff. 
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das  \Xfort  klassisch,  weil  es  alle  wahre  Bildung  nach  den 
Alten  als  noch  lebenden  Mustern  verdränge  „und  dem 
Vaterlande  blühende  Fruchtbäume  entzogen  habe".  Über 
der  Beschäftigung  mit  dem  Volksliede  und  besonders  der 
hebräischen  Poesie  ist  ihm  vorübergehend  sogar  der  Wert 
des  Griechentums  an  sich  zweifelhaft  geworden  (vergl. 
Haym  I  208).  In  der  „Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung 
der  Menschheit",  der  Vorarbeit  zu  den  „Ideen"  (Werke  V, 
S.  476  ff.),  hat  er  dann  den  Standpunkt  erreicht,  an  dem 
er  von  nun  an  festhält,  den  der  geschichtlichen  Würdigung. 
Das  Griechentum  ist  ihm  jetzt  das  Jünglingsalter  der 
Menschheit,  wie  er  das  Römertum  als  ihr  Mannesalter  be- 
zeichnet. „In  der  Geschichte  der  Menschheit  wird  Grie- 
chenland ewig  der  Platz  bleiben,  wo  sie  ihre  schönste  Jugend 
und  Brautblüte  verlebt  hat.  Der  Knabe  ist  der  Hütte  und 
Schule  entwachsen  und  steht  da  —  edler  Jüngling  mit 
schönen  gesalbten  Gliedern,  Liebling  aller  Grazien  und 
Liebhaber  aller  Musen,  Sieger  in  Olympia  und  all'  anderm 
-Spiele,  Geist  und  Körper  zusammen  nur  eine  blühende 
Blume."  Griechenland  war  „die  Wiege  der  Menschheit  in 
Grazie,  Spiel  und  Liebe".  So  tief  und  begeistert  das  Gefühl 
ist,  das  aus  diesem  dichterischen  Vergleiche  spricht,  so 
liegt  darin  doch  unverkennbar  eine  Einschränkung  des  abso- 
luten und  unvergleichlichen  Wertes,  den  die  Führer  der 
klassischen  Bewegung  dem  Griechentum  zusprachen.  Über- 
dies aber  macht  er  diese  Einschränkung  noch  aus|drücklich 
gehend.  Er  weist  auf  gewisse  Mängel  und  Einseitigkeiten 
hin,  vor  allem  „auf  die  Jugendbuhlerei  um  alles  Schöne  und 
Angenehme",  um  dann  fortzufahren:  „Konnten  aber  jene 
Vollkommenheiten  ohne  diese  Mängel  in  dem  Maße  und 
Grade  ausgebildet  werden?"  ,, Machtsprüche  Lobes  und 
Tadels,  die  wir  aus  einem  aufgefundenen  Lieblingsvolke  des 
Altertums,  in  das  wir  uns  vergafften,  auf  alle  Welt  schütten 
—  welches  Rechtes  seid  ihr?"  „Schöne  Dichtkunst,  ein 
Lieblingsvolk  der  Erde  in  übermenschlichem  Glänze  zu 
zaubern.  —  Aber  wenn  der  Dichter  ein  Geschichtsschreiber, 
ein  Philosoph  ist  —  was  seid  ihr  im  Lichte  der  Wahrheit?" 
Die  ausführliche  Darstellung  des  Griechentums  in  den 
„Ideen"  selber  folgt  durchaus  geschichtlich  objektiven 
Gesichtspunkten   und  sucht  überall   die   kausale    Erklärung. 
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Die  Ansätze,  die  Winckelmann  hierzu  gemacht  hat,  führt 
Herder  ins  einzelne  durch  und  erweitert  sie  zu  einem  um- 
fassenden Umblici<  über  Entstehung,  Blüte  und  Verfall. 
In  einem  nachfolgenden  Kapitel  „Allgemeine  Betrachtungen 
über  die  Geschichte  Griechenlands"  hebt  er  diesen  metho- 
dischen Grundsatz  noch  ausdrücklich  hervor.  , Jeder  Ge- 
schichtsforscher ist  mit  mir  einig,  daß  ein  nutzloses  An- 
staunen und  Lernen  der  Geschichte  der  Völker  den  Namen 
der  Geschichte  nicht  verdiene."  Mit  dem  strengen  Grund- 
satz der  Wahrheitsforschung  „verschvv'inden  alle  Ideale,  alle 
Phantome  eines  Zauberfeldes.  Überall  sucht  man  herein- 
zusehen, was  da  ist,  und  sobald  man  dies  sah,  fällt  meistens 
auch  die  Ursache  in  die  Augen,  warum  es  nicht  anders  als 
also  sein  konnte."  Das  Einzigartige,  das  nun  auch  Herder 
dem  Griechentum  als  Gesamterscheinung  zugesteht,  findet 
er  in  der  Reinheit  und  Vollständigkeit  der  nationalen  Ent- 
wicklung, die  sie  vor  allen  anderen  Völkern  voraus  haben. 
„Nicht  nur  sind  die  Griechen  von  der  Zumischung  fremder 
Nationen  befreit  und  in  ihrer  ganzen  Bildung  sich  eigen 
geblieben,  sondern  sie  haben  auch  ihre  Periode  so  ganz 
durchlebt  und  von  den  kleinsten  Anfängen  der  Bildung  die 
ganze  Laufbahn  derselben  so  vollständig  durchschritten  als 
sonst  kein  anderes  Volk  der  Geschichte."  Man  sieht:  er 
strebt  durchweg  danach,  die  geschichtliche  Auffassung  an  die 
Stelle  der  ideaHsierenden  zu  setzen. 

In  den  „Briefen  zur  Beförderung  der  Humanität",  die 
als  eine  Art  von  Fortsetzung  der  „Ideen"  in  freierer  Form 
zu  betrachten  sind,  finden  wir  zunächst  ein  wohl  abge- 
wogenes, ein  wenig  kühl  klingendes  Urteil.  „Ich  bin  weit 
entfernt,  die  griechischen  Sitten  und  Verfassungen  zu  jeder 
Zeit  und  allenthalben  als  Muster  zu  preisen."  Allein  die 
Humanität  ist  unleugbar  „mittelbar  oder  unmittelbar  der 
Endzweck  gewesen,  auf  den  ihre  edelsten  Dichter,  Gesetz- 
geber und  Weisen  wirkten.  Von  Homer  bis  auf  Plutarch 
und  Longin  ist  ihren  besten  Schriften  bei  einer  großen  Be- 
stimmtheit der  Begriffe  eine  so  reizende  Kultur  der  Seele 
eingeprägt,  daß,  wie  sich  an  ihnen  die  Römer  bildeten, 
sie  auch  uns  kaum  ungebildet  lassen  mögen."  (XVII, 
S.  150  ff.)  Der  Ton  erwärmt  sich  rasch.  Ein  Preis  der 
klassischen    Bildung,   die   in   der   Schule   der   Griechen   und 
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Römer  erworben  ist,  schließt  mit  dem  überzeugten  Satz: 
„Da  also  die  Griechen  bisher  dem  Sturz  der  Zeiten,  der  Ver- 
tilgung wilder  Barbaren  und  Schwärmer  entronnen  sind, 
wird,  solange  sie  uns  nicht  geraubt  sind,  wahre  Humanität 
nie  von  der  Erde  getilgt  werden."  Die  weiterhin  folgende 
Abhandlung  über  die  bildende  Kunst  der  Griechen  als  eine 
Schule  der  Humanität  (XVII,  S.  343  ff.)  ist  von  der  reinsten 
und  wärmsten  Begeisterung  getragen,  die  hinter  Winckel- 
manns  Enthusiasmus  kaum  zurücksteht.  Der  leitende  Ge- 
danke kommt  in  den  Worten  zum  Ausdruck:  „Und  wodurch 
kamen  die  Griechen  zu  diesem  allen?  Nur  durch  ein 
Mittel:  durch  Menschengefühl,  durch  Einfalt  der  Ge- 
danken und  durch  ein  lebhaftes  Studium  des  wahrsten, 
völligsten  Genusses,  kurz,  durch  Kultur  der  Menschheit 
Hierin  müssen  wir  alle  Griechen  werden  oder  wir  bleiben 
Barbaren."  Immerhin,  die  Gesamtstellung  Herders  zum 
Griechentum  wird  auch  durch  so  enthusiastische  Wendungen 
nicht  verschoben:  es  bleibt  für  ihn  eine  geschichtlich  in- 
dividuelle Gestalt  der  Humanität,  die  höchste  wohl,  die  in 
der  Entwicklung  des  Menschen  bisher  erreicht  ist,  aber  nicht 
die  höchst  mögliche  in  einem  absoluten  Sinne.  Hierin 
unterscheidet  sich  Herder  nicht  nur  von  Winckelmann  und 
Lessing,  sondern  auch  von  Goethe  und  Schiller,  von  Friedrich 
August  Wolf  und  Wilhelm  von  Humboldt.  Er  steht,  wie 
Haym  einmal  treffend  bemerkt  (ßandl,  S.  235)  unserer  heu- 
tigen Auffassung  und  Wertung  näher  als  sie  alle.  — 

Ist  uns  nun  im  bisherigen  die  Humanitätsidee  in  ihrer 
grundlegenden  Bedeutung  für  Herders  Welt-  und  Lebens- 
anschauung entgegengetreten,  haben  wir  erkannt,  wie  sie 
den  Gesichtspunkt  bildet,  unter  dem  er  die  Einzelerschei- 
nungen zugleich  in  ihrer  Eigenart  würdigt  und  einem  um- 
fassenden Gesamtverlauf  einordnet,  so  können  wir  doch 
nicht  übersehen,  daß  damit  der  eigentliche  Inhalt  des  Be- 
griffs noch  keineswegs  zur  Klarheit  gebracht  ist.  Was  ist 
denn  eigentlich  dieser  letzte  und  höchste  Wert,  der  Religion 
und  Volkstum  in  sich  aufnehmen,  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung beherrschen  und  den  Inhalt  aller  historisch  bedeut- 
samen Bestrebungen  ausmachen  soll?  Ist  Herder  überhaupt 
zu  einer  bestimmten,  wenn  auch  nur  anschaulichen  und  nicht 
begrifflichen    Klarheit    darüber    gelangt?      Er    braucht    das 


Das  Ideal  der  Humanität.  55 


Wort  Humanität  als  Bezeichnung  seines  Idealbegriffs 
zweifellos  längst,  bevor  er  das  Bedürfnis  hat,  sich  über  einen 
bestimmten  Inhalt  klar  zu  werden.  Humanität  ist  alles 
das,  was  die  Natur  des  Menschen  als  solchen  kennzeichnet. 
„Wir  sind  Menschen.  Nichts  mehr,  aber  auch  nichts  min- 
deres, als  dieser  Name  sagt.*'  So  faßt  Herder  in  den  Hu- 
manitätsbriefen zusammen.  (Werke  XVII,  S.  154.)  Hu- 
manität ist  also  die  Summe  der  Kräfte  und  Anlagen,  die 
den  Menschen  zwar  nicht  von  der  Natur  trennen,  wohl  aber 
ihn  über  sie  erheben.  Diese  Kräfte  sind  nun  bei  Herder, 
wie  in  der  gesamten  Auffassung  des  18.  Jahrhunderts,  vor 
allem  Vernunft  und  Sittlichkeit.  In  diesem  Sinne  um- 
schreibt er  Humanität  gelegentlich  geradezu  als  ,, Vernunft 
und  Billigkeit  in  allen  Klassen,  in  allen  Geschäften  des 
Menschen."  (XIV,  S.  230.)  Unzweifelhaft  ist  die  Huma- 
nität ein  ethisches  Ideal,  aber  doch  ist  die  reichlich  phi- 
liströs klingende  Definition  beträchtlich  zu  eng,  um  ihren 
Inhalt  tatsächlich  wiederzugeben.  Zum  mindesten  hätte  er 
Phantasie  und  Schönheitssinn  als  dem  Menschen  eigentüm- 
liche Gaben  mit  aufzählen  müssen,  wenn  er  seinem  eigenen 
Begriff  hätte  gerecht  werden  wollen. 

Denn  die  Sittlichkeit,  die  diesem  Begriff  zugrunde  liegt, 
ist  nicht  die  vernünftige  im  engen  Sinne  der  populären  Auf- 
klärung, sondern  vielmehr  die  ästhetische,  wie  sie  S  h  a  f  te  s- 
bury  zuerst  gelehrt  hat:  es  ist  die  Vereinigung  von  Tu- 
gend und  Schönheit.  Jenes  15.  Buch  der  „Ideen",  in  dem  das 
Verhältnis  der  Weltgeschichte  zur  Humanitätsidee  abstrakt 
ausgeführt  wird,  zeigt  auf  Schritt  und  Tritt  den  befruchten- 
den, ja  maßgebenden  Einfluß  des  englischen  Denkers,  des 
„Virtuoso  der  Humanität",  wie  ihn  Herder  nennt  0-  Wie  bei 
diesem,  so  bildet  auch  bei  Herder  der  Begriff  der  Harmonie, 
der  harmonischen  Vollkommenheit  die  gemeinsame  Grund- 


^)  über  das  Verhältnis  Herders  zu  Shaftesbury,  besonders 
Haym  II,  268—70.  Aus  dem  Werke  von  Chr.  Fr.  Weiser: 
Shaftesbury  und  das  deutsche  Geistesleben  (1916)  ist  trotz  seines 
reichen  Inhalts  ein  klares  Bild  von  dem  Verhältnis  des  deutschen 
Klassizismus  und  seiner  einzelnen  Vertreter  zu  dem  englischen 
Denker  nicht  zu  gewinnen.  Dagegen  enthält  Belehrendes  die 
kleinere  Arbeit  von  O.  W  a  I  z  e  I  in  der  Germ. -Roman.  Monats- 
schrift i,  1. 
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läge,  auf  der  Sittlichkeit  und  Schönheit  in  unmittelbarer 
Verwandtschaft  erwachsen.  Das  Prinzipium,  das  wir  bei 
allem  Wirken  sehen,  ist  eine  „Menschenvernunft,  die  aus 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Kräften  und  Absichten  ein  Ganzes 
mit  Ebenmaß  und  dauernder  Schönheit  hervorzubringen  sich 
bestrebt."  Die  Ausdrücke  „Vollkommenheit  und  Schön- 
heit, Ebenmaß  der  Vollkommenheit"  kehren  immer  wieder. 
Das  Ideal  wird  bezeichnet  als  der  Beharrungszüstand  von 
„Wahrheit,  Güte  und  Schönheit",  und  völlig  Shaftesbury 
ist  der  Satz,  mit  dem  der  vierte  Abschnitt  schließt:  „Wie 
wir  uns  nun  bei  der  Schöpfung  die  Macht,  die  das  Chaos 
schuf,  zuerst,  und  sodann  in  ihm  ordnende  Weisheit  und 
harmonische  Güte  gedenken,  so  entwickelt  die  Naturord- 
nung des  Menschengeschlechts  zuerst  rohe  Kräfte;  die  Un- 
ordnung selbst  muß  sie  der  Bahn  des  Verstandes  zuführen, 
und  je  mehr  dieser  sein  Werk  ausarbeitet,  desto  mehr  siehet 
er,  daß  Güte  allein  dem  Werk  Dauer,  Vollkommenheit  und 
Schönheit  gewähre." 

Es  entspricht  ferner  der  Lehre  Shaftesburys,  wenn  die 
Harmonie  des  sittlich  Schönen  ebensowohl  im  einzelnen 
Menschen  wie  in  der  Gemeinschaft,  ja  im  gesamten  Uni- 
versum gefunden  wird:  harmonische  Vollkommenheit, 
Schönheit  und  Vernunft  sind  von  dem  schöpferischen  Geiste 
über  das  Weltall  ausgebreitet,  das  sein  Spiegel  ist.  „Jeder 
einzelne  Mensch  trägt  also  wie  in  der  Gestalt  seines  Kör- 
pers, so  auch  in  den  Anlagen  seiner  Seele  das  Ebenmaß, 
zu  welchem  er  gebildet  ist  und  sich  selbst  ausbilden  soll  in 
sich."  (XXIX,  S.  235.)  Das  gleiche  Prinzip  aber  ist  es,' 
welches  das  Volksleben  beherrscht  und  damit  die  geschicht- 
liche Bewegung  erklärt:  „Da  der  einzelne  Mensch  für  sich 
sehr  unvollkommen  bestehen  kann,  so  bildet  sich  mit  jeder  Ge- 
sellschaft ein  höheres  Maximum  zusammenwirkender  Kräfte. 
In  wilder  Verwirrung  laufen  diese  solange  gegeneinander, 
bis,  nach  unfehlbaren  Gesetzen  der  Natur,  die  widrigen 
Regeln  einander  einschränken  und  eine  Art  Gleichgewicht 
und  Harmonie  der  Bewegung  werde.  So  modifizieren  sich 
die  Nationen  nach  Ort,  Zeit  und  ihrem  inneren  Charakter; 
jede  trägt  das  Ebenmaß  ihrer  Vollkommenheit,  unvergleich- 
bar mit  anderen  in  sich."     (XIV,  S.  226  f.) 

Mit  Shaftesbury  endlich  stimmt  auch  der  Eudämonismus 
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überein,  der  Herders  Lehre  durchzieht.  Der  deutsche 
Denker  bekämpft  wie  der  englische  jeden  äußerlichen  Utili- 
tarismus.  Allein  die  Humanität  ist  ihm  das  Beglückende  an 
sich,  die  Quelle  aller  wahren  Befriedigung,  wie  Vollkommen- 
heit und  Harmonie  bei  Shaftesbury  Enthusiasmus  und  Glück 
hervorrufen.  „Der  Vernünftige  und  Tugendhafte  ist  im 
Reiche  Gottes  allenthalben  glücklich;  denn  so  wenig  die 
Vernunft  äußern  Lohn  begehrt,  so  wenig  verlangt  ihn  auch 
die  innere  Tugend.'*  —  Auch  dies  ist  ein  Leitmotiv  in  Her- 
ders Gedankenwelt. 

Nun  ist  freilich  unverkennbar,  daß  die  Idee  der  ästhe- 
tischen Sittlichkeit,  wie  sie  denn  schon  bei  Shaftesbury  nicht 
einem  eigentlich  methodischen  Gedankengang,  sondern  einer 
enthusiastischen  Anschauung  entsprungen  ist,  ihre  Doppel- 
natur nur  unvollkommen  durch  eine  begrifflich  gefaßte  Ein- 
heit zu  überwinden  vermag.  Je  nachdem  das  Schwergewicht 
auf  den  einen  oder  den  anderen  ihrer  beiden  Bestandteile 
fällt,  verschiebt  sich  der  Standpunkt  und  nähert  sich  ent- 
weder einer  ästhetisierenden  Art  der  Weltbetrachtung,  die 
der  Strenge  der  sittlichen  Forderung  nicht  zu  genügen  ver- 
mag, oder  einer  Vernunftmoral,  durch  welche  der  Eigenwert 
der  Schönheit  notwendigerweise  verkürzt  wird.  Durch  die 
ganze  deutsche  Geistesbewegung,  soweit  sie  unter  Shaftes- 
burys  Einfluß  steht,  können  wir  das  eigentümlich  Gleitende 
der  Gesamttendenz  verfolgen.  Herder  unterliegt  ihm  seiner 
persönlichen  Eigenart  nach  besonders  deutlich  und  erzeugt 
daher  ein  entsprechendes  Schwanken  der  Humanitätsidee. 
Schon  in  jenem  zentralen  Abschnitt  der  Ideen  trat  uns  das 
entgegen.  Während  auf  der  einen  Seite  die  ästhetischen 
Begriffe  Vollkommenheit  und  Harmonie  als  Hauptmerkmale 
der  Humanität  erscheinen,  werden  als  solche,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  an  anderen  Stellen  Vernunft  und  Billigkeit 
bezeichnet.  In  den  Humanitätsbriefen  ist  die  Elastizität  des 
Begriffs  noch  weiter  gespannt.  Einerseits  finden  sich  hier 
jene  Betrachtungen  über  die  griechische  Humanität,  die 
dem  reinsten  Schönheitssinn  entsprungen  sind,  und  im  An- 
schluß daran  verteidigt  Herder  den  alten  Satz,  „daß  für 
uns  Menschen  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  nur  eins  sei": 
die  Schönheit  ist  die  Form  des  Wahren  und  Guten.  „Es 
gibt    keine    häßliche    Wahrheit,    so    wenig    es    ein    häßlich 
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Gutes  geben  kann:  dem  Erkennenden  sowohl  als  dem  Aus- 
übenden sind  beide  von  der  höchsten  Schönheit."  (XVI, 
S.  325  ff.)  Anderseits  herrscht  gerade  in  diesen  Briefen 
die  rein  moralisierende  Auffassung  vor.  Ein  kürzerer  syste- 
matischer Abschnitt  (ebenda  S.  152  ff.)  trägt  ganz  und  gar 
diesen  Charakter.  Das  Menschengeschlecht  humanisieren 
heißt  danach,  unserm  Geschlecht  „die  Form  geben,  die 
die  Vernunft  billigt,  die  Pflicht  fordert,  nach  der  unser  Be- 
dürfnis strebt".  Das  Hauptgut,  das  uns  die  tiefere  Be- 
trachtung der  Menschennatur  erwirbt,  ist  ,,die  Erkenntnis 
unserer  Kräfte  und  Anlagen,  unseres  Berufs  und  unserer 
Pflicht".  Charakteristisch  ist  auch,  daß,  während  er  sonst 
den  Menschen  durchaus  als  ein  Glied  in  der  Reihe  der  Natur- 
wesen, wenn  auch  als  das  höchste  und  vollkommenste,  be- 
trachtet, in  diesem  Zusammenhang  der  Satz  steht:  „Eben  in 
dem,  wodurch  der  Mensch  vom  Tier  sich  unterscheidet, 
liegt  sein  Charakter,  sein  Adel,  seine  Bestimmung."  Selbst 
auf  die  Bewertung  der  Kunst  greift  diese  einseitige  Be- 
tonung des  Moralischen  bedenklich  über.  ,, Vernunft,  reine 
Humanität,  Einfalt,  Treue  und  Wahrheit"  werden  als  der 
Gehalt  der  deutschen  Poesie  wie  als  Charakterzug  der  deut- 
schen Nation  überhaupt,  nicht  ganz  ohne  pharisäischen 
Seitenblick,  gepriesen.  „Treu  und  Glaube,  Unschuld  der 
Sitten,  Biederkeit  und  Einfalt  sollen  auch  weiterhin  unsere 
Musen  sein."  Und  in  dem  Schlußsatz  des  Werkes  wird  als 
letzte  Aufgabe  der  Poesie  bezeichnet,  dahin  zu  streben,  „so 
wie  jede  Grobheit  des  Gefühls,  so  auch  jeden  falschen  Ge- 
schmack abzuwerfen  und  den  Mittelpunkt  aller  mensch- 
lichen Bemühungen  zu  suchen,  nämlich  die  echte,  mora- 
lische Natur  des  Menschen,  Philosophie  des  Lebens". 
(XVIII,  S.  133  ff.)  Das  Register  solcher  Gegensätzlichkeiten 
ließe  sich  noch  erheblich  vermehren. 

In  Herders  Urteil  über  Shaftesbury  spiegelt 
sich  dieses  Schwanken  getreulich  wieder.  Eine  innerliche 
Geistesverwandtschaft  zog  ihn  von  Jugend  auf  zu  dem  briti- 
schen Denker  hin,  dessen  von  dichterischen  und  religiösen 
Impulsen  getragene  Philosophie  seiner  eigenen  Sinnesart 
entgegenkam  und  sein  Denken  befruchtete:  man  mag  das 
Nähere  aus  der  bereits  angeführten  Zusammenstellung  bei 
Haym  II,  S.  268  entnehmen.    In  der  Konstruktion  des  Welt- 
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geschehens,  wie  sie  die  Ideen  zur  Piiüosophie  der  Ge- 
schichte enthalten,  ist  uns  dieser  Einfluß  am  greifbarsten 
entgegengetreten.  Anders  in  den  auf  die  Ideen  folgenden 
Humanitätsbriefen.  An  die  Übersetzung  einer  Stelle  aus 
den  Moralisten  knüpft  eine  Kritik  an,  die  zunächst,  wenn 
auch  mit  Einschränkung  lobt;  dann  aber  macht  er,  mit 
Entschiedenheit  rügend,  den  Einwurf,  daß  der  Pflichtbegriff 
bei  Shaftesbury  nicht  zu  seinem  Rechte  komme.  „Und  doch 
dünkt  mich  sein  System  der  Moral  unzureichend,  sofern  er 
sich  bloß  auf  das  decorum  et  honestum  als  auf  ein  Gefühl 
gründet.  Es  kommen  starke  Stellen  darüber,  auch  als 
Pflicht,  als  Gesetz  betrachtet,  in  ihm  vor;  im  ganzen  aber, 
scheint  mir's,  hat  er,  um  seine  Moral  liebenswürdig  zu 
machen,  mit  der  menschlichen  Natur  etwas  sehr  getändelt. 
Hier  muß  man  hinter  allem  doch  endlich  mit  der  stoischen 
Philosophie  zum  alten  Wort  Gottes  zurückgehen:  „Du 
sollt,  du  sollt  nicht,  sofern  uns  dies  nicht  Konvenienz, 
Geschmack  und  Vergnügen,  sondern  Pflicht  und  Vernunft 
vorhält."  (XVII,  S.  158.)  Ein  ganz  eigenartiger  Eindruck 
ist  es  nun,  wenn  wir  sehen,  daß  Herder  einige  Jahre 
später  in  einem  Stücke,  der  1801  begonnen  „Adrastea'',  dem 
Philosophen  eine  liebevolle  Charakteristik  widmet,  in  der 
er  ihn  genau  gegen  den  gleichen  Einwurf  verteidigt,  den 
er  selbst  zuvor  erhoben  hat.  Dieser  soll  jetzt  nur  auf  einem 
Mißverständnis  beruhen,  auf  der  unzulänglichen  Art  wie 
Shaftesburys  Kritiker,  nicht  er  selbst,  „die  Worte  Schön- 
heit, Reiz  und  Jugend  nahmen".  (Adrastea,  Stück  2,  Werke 
XX,  S.  143  ff.)  Der  Kritiker  verteidigt  es  jetzt,  daß  der 
jugendliche  Philosoph  „das  Schöne  im  Sinne  der  Alten 
(to  kalon)  zum  Grundgesetz  der  Tugend,  auch  im  Sinne  der 
Alten,  macht  und  diese  eben  ihrer  unaussprechlichen  Reize 
wegen  liebet."  ,,Und  wisset  ihr,  was  das  kalon  der  Alten 
in  sich  begreift?  Nicht  den  flachen  Anschein  der  Dinge, 
mit  welchen  wir  tändeln.  Ihnen  ist's  der  höchste  Begriff 
der  Harmonie,  des  Anstandes,  der  Würde,  die  auch  höchste 
Pflicht  ist,  mit  dem  süßesten  Reiz  verbunden.  Weder  die 
Nutzbarkeit  der  Handlung  schließet  diesen  Begriff  aus  (eine 
ganz  unnütze  Handlung  ist  nie  schön),  noch  weniger  Pflicht, 
schwere  Pflicht;  vielmehr  ist  die  Schönheit  des  Menschen 
und  im  Menschen  nichts  als  reiner  Charakter.    Ohne  Rück- 
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blick  auf  Lohn  oder  Bequemlichkeit  fordert  sie  diesen  als 
Menschencharakter,  als  Ziel  und  Genuß  eines  würdigen 
Menschenlebens."  Herders  eigene  Lebensanschauung  tritt 
auf  den  folgenden  Seiten  untrennbar  mit  Shaftesburys  Ge- 
danken und  Empfindungen  verschmolzen  hervor.  „Was 
ist's,  was  die  Seele  regt  als  Liebe?  und  was  erv/eckt  Liebe? 
Im  Himmel  und  auf  Erden  nichts  anderes  als  das  Kalon  im 
Sinne  der  Griechen;  das  Vortreffliche,  das  uns  als  unsere 
Bestimmung  innig  anspricht  und  ruft  und  fordert;  das  pul- 
crum,  honestum,  decens,  decorum;  unser  Ein  und  All,  die 
Summe  des  Schönen.  Sie  ruft  mich,  nur  mich  zum  Werk, 
das  kein  anderer  statt  meiner  tun  kann;  denn  es  ist  meiner 
Natur  harmonisch.  Die  Gottheit  selbst  ruft  mir,  daß  ich 
es  tue;  sie  ist  in  mir,  und  wird  mich  stärken.  Wer  den 
innewohnenden  Reiz  der  echten  Honnetität  einer  Menschen- 
seele, einer  dauernd  schönen  Gemütsfassung,  die  sich  auf 
alles  erstreckt,  durch  alles  verbreitet,  wer  diesen  Rückklang 
der  Weltharmonie  im  Herzen  des  Menschen  gefühlt  hat,  er 
fühlte  zugleich,  daß.  es  außer  ihm  kein  Sittengesetz  gebe."  — 
Zwischen  den  Humanitätsbriefen  und  der  Adrastea  vollzog 
sich  die  völlige  Abwendung  Herders  von  Kant,  die  in  der 
Metakritik  (1789)  und  der  Kalligone  (1800)  zum  Ausdruck 
kam.  Seine  veränderte  Stellung  zu  Shaftesbury,  die  in 
Wahrheit  eine  Rückkehr  zu  ihm  war,  ist  vermutlich  zu  einem 
wesentlichen  Teile  hierdurch  beeinflußt.  Jedenfalls  zeigt  die 
Ausdrucksweise  an  der  angeführten  Stelle  der  Humanitäts- 
briefe: (Du  sollt!  Du  sollt  nicht!)  ebenso  unverkennbar 
einen  beistimmenden  Anklang  an  die  Kantische  Formulie- 
rung des  Sittengesetzes,  wie  die  Sätze  der  Adrastea:  ,, Nicht 
Gesetzgeber,  schafft  Kinder  der  Natur  aus  ihren  tierischen 
Sklaven"  oder  „Beim  imperatorischen  Geschwätz  von  sitt- 
licher Vernunft  kann  Euer  Gewissen  schlafen"  polemische 
Nachklänge  der  praktischen  Vernunft  enthalten.  — 

Mit  dem,  was  wir  bisher  betrachtet  haben,  ist  die 
Humanitätsidee  nach  ihrer  theoretischen  Bedeutimg 
im  wesentlichen  zur  Anschauung  gekommen.  Allein  damit 
ist  nur  die  eine  Seite  ihres  Wesens  erschpöft  und  vielleicht 
nicht  einmal  die  ursprüngliche.  In  den  Jugendschriften 
jedenfalls,  ganz  besonders  im  Reisejournal,  erscheint  die 
Humanität  vielmehr  als  ein  Lebens-  und  Persönlich- 
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k  e  i  t  s  i  d  e  a  1.  Wiederholt  und  ausdrücklich  stellt  der  junge 
Herder  alle  Erkenntnis,  alles  Wissen,  das  er  sich  erwerben 
will,  in  den  Dienst  praktischer  Wirksamkeit:  er  will  sich  ge- 
wöhnen, „alles  praktisch  zu  denken  und  zu  unternehmen". 
Um  für  die  Glückseligkeit  des  menschlichen  Geschlechts 
und  zunächst  für  den  Nutzen  Livlands  handeln  zu  können, 
will  er  „in  der  Geschichte  aller  Zeiten  Data  samineln:  Jede 
soll  mir  das  Bild  ihrer  eigenen  Sitten,  Gebräuche,  Tugen- 
den, Laster  und  Glückseligkeiten  liefern,  und  so  will  ich 
alles  bis  auf  unsere  Zeit  zurückführen,  und  diese  recht 
nutzen  lernen".  (IV,  364.)  Und  indem  er  ein  universales 
Studium  der  menschlichen  Kultur  anschauungsvoll  skizziert, 
fährt  er  fort:  „O  was  schläft  in  alledem  für  Aufweckung 
der  Menschheit."  Dieser  Gedanke,  aus  dem  Studium  der 
Menschheit  alles  zu  gewinnen,  was  der  praktische  Menschen- 
bildner braucht,  kommt  in  seitenlangen  Betrachtungen  zu 
sehnsüchtigem  Ausdruck.  Als  seine  nächste  Aufgabe  er- 
kennt er,  für  sich  selbst  zu  sorgen,  d.  h.  die  Betrachtung 
der  eigenen  Erlebnisse  und  Erfahrungen  für  die  eigene  Welt 
fruchtbar  zu  machen:  „so  lernte  ich  ganz  mein  Leben 
brauchen,  nutzen,  anwenden."  Von  hier  aus  erweitern  sich 
dann  Kenntnisse  und  Wirkungen  auf  die  Welt  überhaupt, 
auf  die  Menschheit.  In  den  so  viel  späteren  Humanitäts- 
briefen heißt  es  genau  in  demselben  Sinne:  „Zum  Besten  der 
gesamten  Menschheit  kann  niemand  beitragen^  der  nicht 
aus  sich  selbst  macht,  was  aus  ihm  werden  kann  und  soll; 
jeder  also  muß  den  Garten  der  Humanität  zuerst  auf  dem 
Beet,  wo  er  als  Baum  grünet  oder  als  Blume  blühet,  pflegen 
und  warten."  Wo  er  an  der  Hauptstelle  dieser  Schrift  über 
den  Begriff  der  Humanität  handelt,  erscheint  die  gleiche  Be- 
ziehung auf  das  tätige  Leben,  umfassend  und  in  der  Tiefe 
wurzelnd:  „Humanität  ist  der  Charakter  unseres  Ge- 
schlechts; er  ist  uns  aber  nur  in  Anlagen  angeboren,  und 
muß  uns  eigentlich  vorgebildet  werden.  Wir  bringen  ihn 
nicht  fertig  auf  die  Welt  mit;  auf  der  Welt  aber  soll  er 
das  Ziel  unseres  Bestrebens,  die  Summe  unserer  Übungen, 
unser  Wert  sein.  —  Humanität  ist  der  Schatz  und  die  Aus- 
beute aller  menschlichen  Bemühungen,  gleichsam  die 
Kunst  unseres  Geschlechtes.  Die  Bildung  zu  ihr  ist 
ein    Werk,    das    unablässig    fortgesetzt    werden    muß." 
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Erst  damit  erscheint  der  Humanitätsbegriff  ganz  in 
seiner  zentralen  Bedeutung.  Erst  jetzt  erkennen  wir  die 
lebendige  Einheit  in  Herders  Gedankenkreis.  Das  Ziel, 
dem  die  Menschheit  in  den  mannigfaltigen  Formen  ihrer 
Gesamtentwicklung  zustrebt,  ist  nichts  anderes  als  das  Ideal, 
das  auch  dem  Einzelnen  als  Aufgabe  der  Lebensgestaltung 
vorgesteckt  ist.  Diese  Identität  wird  besonders  deutlich 
durch  die  übereinstimmende  Bedeutung,  welche  der  In- 
dividualität für  beide  Seiten  des  Begriffs  zukommt.  Nur  in 
der  Besonderheit  nationaler  und  zeitlicher  Gestaltungen  kann 
die  Humanität  sich  geschichtlich  entfalten,  und  das  um- 
fassende Studium  dieser  Gestaltungen  wird  daher  das  theo- 
retische Ideal.  Nur  in  der  Eigenart  der  persönlichen  An- 
lage und  Ausbildung  vermag  sie  im  Leben  des  Einzelnen 
Gestalt  zu  gewinnen,  und  aus  ihr  erwächst  mithin  für  einen 
jeden  seine  höchste  praktische  Aufgabe.  Dieser  Parallelismus 
tritt  an  einer  Stelle  des  Aufsatzes  Tithon  und  Aurora  (XXVII, 
197)  hervor,  die  preist,  „was  es  für  eine  unaussprechliche 
Sache  mit  der  Eigenschaft  eines  Menschen  sei,  das  Unter- 
scheidende unterscheidend  sagen  zu  können,  wie  er  fühlt 
und  lebt;  wie  anders  und  eigen  ihm  alle  Dinge  werden, 
nachhdem  sie  sein  Auge  siehet,  seine  Seele  mißt,  sein  Herz 
empfindet,  welche  Tiefe  in  dem  Charakter  nur  einer 
Nation  liege".  Alle  individuelle  Anlage  ist  Anlage  zu 
einer  besonderen  Gestaltung  der  Humanität,  und  daher 
ist  für  den  Einzelnen  die  Ausbildung  und  Entfaltung  dieser 
Anlage  sein  eigentliches  Lebensziel.  „Wir  tragen  all  ein 
Ideal  in  und  mit  tins,  was  wir  sein  sollten  und  nicht 
sind;  die  Schlacken,  die  wir  ablegen,  die  Form,  die  wir 
erlangen  sollen,  kennen  wir  alle.  Und  da,  was  wir  werden 
sollen,  wir  nicht  anders  als  durch  uns  und  andere,  von  ihnen 
erlangend,  auf  sie  wirkend,  werden  können :  so  wird  not- 
wendig unsere  Humanität  mit  der  Humanität  anderer  eins, 
und  unser  ganzes  Leben  eine  Schule,  ein  Übungsplatz  der- 
selben." 

Die  Humanitätsidee  in  diesem  umfassenden  Sinne  ist 
gewiß  eine  Kpnzeption  von  unvergleichlicher  Tiefe  und 
Schönheit,  der  edelste  Ausdruck,  den  der  gläubige  Opti- 
mismus des  Jahrhunderts  der  Aufklärung  gefunden  hat. 
Aber  freilich,  zu  leugnen  ist  es  nicht,  daß  das  Persönlich- 
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keitsideal,  das  aus  ihr  hervorgeht,  eine  gewisse  Allgemein- 
heit und  Verschwommenheit,  eine  gewisse  Blutleere  nicht 
völlig  überwindet.  Der  Humanitätsbegriff  als  leitender  Ge- 
sichtspunkt der  geschichtlichen  Betrachtung  erhält  aus  dieser 
letzteren  eine  Fülle  mannigfaltigen  und  durchaus  konkreten 
Inhalts.  Als  Persönlichkeitsideal  fehlen  ihm  gerade  wegen 
dieser  Mannigfaltigkeit  die  festen  und  konkreten  Züge.  Die 
Allgemeinheit  der  Idee,  die  alle  geschichtlich  gegebenen  Ge- 
staltungen umfaßt,  macht  es  unmöglich,  einem  einzelnen  von 
diesem  ihren  Grundcharakter  zu  entnehmen.  Das  Griechen- 
tum konnte,  wie  wir  gesehen  haben,  für  Winckelmann  und 
Schiller,  aber  nicht  für  Herder  das  Bild  der  höchsten  Mensch- 
heit ein  für  allemal  verkörpern.  Zuweilen  erscheint  es 
gleichwohl  so,  als  sei  es  hier  zu  finden,  dann  aber  treten 
andere,  besonders  christliche  Weale  an  seine  Stelle.  Aus 
dem  Leben  der  Gegenwart  ein  Idealbild  zu  gestalten,  die 
Normen  für  die  Menschenbildung  ihm  zu  entnehmen,  lag 
Herder  bei  aller  Anerkennung  einzelner  Persönlichkeiten 
und  Richtungen  schließlich  doch  ebenso  fern,  wie  allen 
seinen  großen  Zeitgenossen,  und  mußte  ihm  wohl  auch 
nach  den  Gesamtverhältnissen  des  damaligen  deutschen  Le- 
bens fern  liegen.  Jedenfalls  hat  er,  trotz  der  Anerkennung 
einzelner  Persönlichkeiten,  wie  sie  besonders  in  den  Hu- 
manitätsbriefen ausgesprochen  ist,  nicht  den  Versuch  ge- 
macht, aus  den  Bedürfnissen  und  Antrieben  der  geschichtlich 
gegebenen  Gegenwart  ein  bestimmt  umrissenes  Idealbild 
aufzurichten,  und  ebenso  fern  lag  es  ihm,  in  systematischem 
Denken  allgemein  praktische  Ideen  bis  ins  Einzelne  und  Kon- 
krete gestaltet  durchzuführen.  Aus  Kants  praktischer  Philo- 
sophie ergibt  sich  ein  zwar  weit  einseitigeres  und  einge- 
schränkteres, aber  auch  um  ebensoviel  bestimmteres  Ideal 
von  Lebensführung  und  Persönlichkeitsgestaltung,  als  wir 
aus  Herder  gewinnen  können.  Dafür  drängt  sich  bei  diesem 
immer  wieder  das  Historische  in  seiner  ganzen  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  hervor  und  in  die  Umrisse  der  Humanitäts- 
idee hinein,  und  es  bleibt  schließlich  auch  für  den  Einzelnen 
nichts  anderes  übrig,  als  in  der  Universalität  dieses  Ver- 
ständnisses auch  das  praktische  Lebensideal  zu  erblicken. 
Human  im  höchsten  Sinne  des  Worts  ist  nun  derjenige,  der, 
wie  Herder  selbst,  für  die  Humanität  in  allen  ihren  Erschei- 
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nungen  das  ausgebreitetste  und  tiefste  Verständnis  hat. 
In  diesem  Sinne  wünscht  er  sich  z.  B.  in  der  Vorrede  zu 
den  Ideen  „humane  Leser".  Das  entspricht  freilich  der 
Grundanschauung  des  Rationahsmus,  nach  der  alle  Wirkung 
auf  Willen  und  Tätigkeitstrieb  durch  die  Einsicht  vermittelt 
ist.  Allein  es  ist  auch  offenbar,  wie  sehr  bei  Herder  der 
theoretische  Charakter  des  Idealbegriffs  den  praktischen 
zurückdrängt.  Das  universelle  Verständnis  tritt  an  die 
Stelle  der  beschränkten,  aber  unmittelbaren  Willensrichtung, 
das  Bildungsideal  an  die  Stelle  des  Persönlichkeitsideals, 
dem  es  eigentlich  nur  zu  dienen  bestimmt  ist;  an  der  Stelle 
des  praktischen  erscheint  der  theoretische  Mensch.  Denken 
wir  daran,  mit  welcher  leidenschaftlichen  Inbrunst  der 
jugendliche  Herder  gerade  diesen  zu  überwinden  bestrebt 
war,  so  erscheint  jener  Zwiespalt,  der  uns  in  Herders  Leben 
und  Schaffen  entgegentrat,  hier  im  Spiegel  seiner  Gedanken- 
welt deutlich  wiederkehrend  und  wie  in  einem  Brennpunkt 
zu  scharfer  Wirkung  zusammengefaßt.  In  der  Tragik  seines 
persönlichen  Erlebens  verkörpert  sich  die  Größe  und  die 
Schwäche  des  Humanitätsgedankens,  und  über  den  indivi- 
duellen Fall  hinaus  tritt  darin  der  Grundzug  des  deutschen 
Geisteslebens  jener  Epoche  hervor:  der  Reichtum  und  die 
Unzulänglichkeit  einer  rein  theoretischen  Kultur. 
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Die  Humanitätsidee  in  der  Schule. 

Herder  war  ein  im  höchsten  Maße  synthetischer,  aber 
kein  systematischer  Denker.  Aus  einer  umfassenden,  halb 
dichterischen  Gesamtanschauung  schöpfte  er  eine  Fülle  von 
Gedanken,  mit  denen  er  die  verschiedensten  Lebensgebiete 
umspannte,  und  die  sich  überall  fruchtbar  erwiesen.  Aber 
keines  dieser  Gebiete  hat  er  eigentlich  methodisch  durch- 
dacht und  nur  auf  wenigen  seine  Grundanschauungen  bis 
ins  einzelne  durchgeführt.  Überraschen  muß  es  immerhin, 
daß  dieser  Mann,  in  dessen  Wesen  sein  Biograph  Kühne- 
mann  nicht   mit    Unrecht  den    erzieherischen   Zug   als   den 
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stärksten  bezeichnet,  abgesehen  von  ein  paar  kleinen  Volks- 
schulbüchern, nicht  eine  einzige  pädagogische  Schrift  ver- 
öffentlicht hat.  Freilich  sind  fast  alle  seine  großen  und  ins 
allgemeine  gerichteten  Werke  reich  an  Gesichtspunkten 
erzieherischer  Art,  oft  auch  an  Ausführungen  pädagogischen 
Inhalts,  und  die  meisten  der  Gedankenzüge,  aus  denen  wir 
im  vorigen  Kapitel  geschöpft  haben,  stehen  von  vornherein 
in  naher  Beziehung  zum  pädagogischen  Gebiete  oder  lassen 
sich  doch  ohne  Schwierigkeit  auf  dasselbe  anwenden.  Eine 
Art  von  Ersatz  aber  für  das  fehlende  Werk,  das  einen  Zu- 
sammenschluß seiner  Ideen  über  Erziehung  dargestellt  hätte, 
bieten  uns  allein  die  Weimarer  Schulreden  und  Ansprachen, 
die  Herder  als  Ephorus,  zumeist  vor  und  nach  den  öffent- 
lichen Prüfungen  beim  Semesterschluß,  gehalten  hat.  Keinen 
vollkommenen  Ersatz  natürlich.  Denn  es  sind  Erzeugnisse 
der  Gelegenheit,  und  sie  sind  dem  Verständnis  der  Schüler 
und  Sonstigen  Hörer  angepaßt.  Allein  sie  sind  getragen 
von  einer  einheitlichen  und  allgemeinen  Grundanschauung, 
sie  gewähren  uns  in  rednerisch  lebendiger  Form  einen 
Einblick  in  den  Zusammenhang  der  pädagogischen  Über- 
zeugungen, welche  dem  gereiften  Herder  feststanden,  und 
sie  geben  zusammengenommen  ein  immerhin  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  von  dem,  was  man  Herders  Pädagogik 
nennen  kann. 

Man  hat  dieses  Bild  des  öftern  in  der  Weise  herstellen 
wollen,  daß  man  Herders  Anschauungen  und  Überzeugungen 
in  einen  systematischen  Zusammenhang  zu  bringen  suchte, 
um  auf  diese  Weise  eine  Art  von  pädagogischem  Lehr- 
gebäude zustande  zu  bringen,  das  man  als  seine  Er- 
ziehungstheorie bezeichnen  konnte  1).  Allein  hierdurch  er- 
scheint der  Charakter  seines  erzieherischen  Denkens  leicht  in 
einem  falschen  Lichte.  Gewiß,  die  meisten  und  wichtigsten 
seiner  pädagogischen  Ideen  sind  aus  einem  großen  und 
umfassenden  Gedanken  geflossen  und  stehen  untereinander 
in  einer  innerlichen  Wesensgemeinschaft.    Aber  gerade,  daß 

1)  So  z.  B.  W.  Ostermann,  „Die  Pädagogik  unserer 
Klassiker  im  Zusammenhange  mit  ihrer  Weltanschauung"  (Berlin 
1Q13).  Auch  der  übrigens  vortreffliche  Artikel  von  O.  B  a  u  m  - 
garten  in  Reins  encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik 
zeigt  eine  ähnliche  Tendenz. 

Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker.  5 
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er  gleichwohl  niemals  gesucht  hat,  sie  in  einem  strengeren 
Zusammenhang  logisch  verknüpft  zur  Darstellung  zu  brin- 
gen, gehört  zum  Wesen  seines  pädagogischen  Denkens,  das 
sich  stets  in  lebendigem  Flusse  zwischen  Praxis  und  Theo- 
rie bewegt,  Abstraktionen  vermeidet  und  jede  systematische 
Formung  verschmäht.  Ich  versuche  es  daher  im  folgenden, 
diese  Gedankenwelt  in  einem  möglichst  natürlichen  und 
freien  Zusammenhang  nach  wenigen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten  geordnet   wiederzugeben. 

Was  Herder  für  die  Pädagogik  gewollt  und  was  er  für 
sie  bedeutet,  hängt  mit  der  Idee,  die  sein  gesamtes  Schaffen 
durchzieht,  unmittelbar  zusammen.  Sein  Streben  war,  das 
Humanitätsideal  in  die  Schule  zu  tragen  und  zum  Leitstern 
der  Jugendbildung  zu  machen.  Diese  Absicht  beherrscht 
seine  ganze  pädagogische  Tätigkeit  von  der  Rigaer  Zeit  an, 
wo  der  Begriff  der  „Menschlichkeit"  noch  keine  feste  Form 
in  seinem  Denken  angenommen  hat,  aber  doch  schon  seine 
Richtung  bestimmt,  bis  ans  Ende  seiner  Weimarer  Wirksam- 
keit und  seines  Lebens.  „Zur  Menschheit  und  für 
die  Menschheit  gebildet  soll  unser  Geist  und  Herz 
werden  und  was  uns  dazu  bildet,  ist  Studium  humanitatis," 
so  heißt  es  in  der  Schulrede  vom  März  1788 1).  Und  auf  die 
einfachste  Formel  gebracht  ist  diese  Tendenz  in  dem  Ent- 
wurf einer  Rede  aus  dem  Jahre  1794.  „Unser  Gemeinwesen 
(d.  h.  die  Schule)  ist  Humanität,  Bildung  der  Kinder  und 
Jünglinge  zu  tüchtigen,  fleißigen,  arbeitsamen,  moralischen, 
mithin  auch  liebenswürdigen,  fröhlichen  und  dem  Staat 
brauchbaren,  wohldenkenden  Menschen.  Humanitas  ist 
unsre  res  publica,  unser  Objekt  und  Endzweck,  unsre  ge- 
meine Pflicht  und  Sorge."   (S.  209.) 

Zunächst  soll  die  Humanität  im  Schulleben  selber  die 
herrschende  Macht  werden,  sie  soll  das  persönliche  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrern  und  Schülern,  die  Schulzucht  und 
die  Art  des  Unterrichtsverfahrens  bestimmend  gestalten. 
Schon  die  Rede,  die  Herder  bei  seiner  Einführung  als 
Kollaborator  in   Riga  hielt    -   sie   ist  bereits  oben  einmal 


1)  Werke,  Band  30,  S.  150.  Alle  in  diesem  und  dem  nächsten 
Kapitel  folgenden  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  diesen  Band  der 
Suphanschcn   Gesamtausgabe. 


Die  Humanitälsidee  in  der  Schule.  67 

angeführt  und  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  eine 
Programmrede  —  zeichnet  diese  Absicht  vor.  Der  jugend- 
liche Pädagoge  fordert,  daß  die  Schule  eine  Stätte  der 
Schönheit  und  der  Liebe  werde,  eine  Stätte,  wo  die  Grazie 
herrscht:  „Die  Grazie?,  welch  ein  ungewohnter  Ausdruck! 
Nennen  Sie  es  Reiz,  Anstand,  Schönheit,  Anmut,  Annehm- 
lichkeit, Holdseligkeit;  alles  dies  sind  Teile,  sind  Grade, 
sind  Charaktere  der  Grazie,  aber  kein  Wort  einzeln  er- 
schöpft ihren  Begriff  ganz.  Das,  was  die  Griechen,  die 
unnachahmlichen  Griechen  mit  dem  Namen  der  himm- 
lischen Venus  benannten,  was  Plato,  der  Lehrer  der  Schön- 
heit, als  die  Anmut  der  Wissenschaften  und  den  Reiz  der 
Tugend  schildert,  und  gleichsam  für  ihrem  Bilde  nieder- 
kniet, die  schöne  Natur,  die  die  Poeten  und  Künstler  nach- 
ahmeten,  die  wahren  Weisen  und  Tugendhaften  an  sich 
haben,  den  Reiz,  den  Plinius  venustas,  und  Quintilian  gratia 
nennt,  den  Shaftesbury  seinem  Virtuosen  der  Weisheit,  der 
Tugend  und  des  Geschmacks  zueignet:  diese  himmlische 
Göttin  der  Schönheit  will  ich  unter  einem  menschlichen 
Bilde,  eines  Lehrers  und  eines  Schülers,  zeichnen,  in  die 
Schule  sie  einführen,  in  den  Ort,  wo  Jünglinge,  alle  im 
Alter  der  Grazie,  ihre  Bildung  erwarten;  ich  will  zeigen,  wie 
sie  ihre  Reize  über  den  Unterricht  und  die  Methode,  über 
den  Charakter  und  die  Sitten  des  Lehrers  ausgießen  muß, 
damit  er  den  erhabenen  Ernst  und  die  väterliche  Ansehn- 
lichkeit gewinnt,  die  seinen  Schülern  das  Herz  nimmt  und 
es  möglich  macht,  daß  er  ihnen  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften, zur  Tugend,  und  Grundsätze  zu  leben  einflößet." 
(S.  17/18.)  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  übt  der  Redner 
an  den  Lehrern  seiner  Zeit  Kritik:  „Nein!  es  ist  leider  nicht 
der  erste  Begriff,  den  man  mit  einem  Schullehrer  ver- 
bindet, daß  ihn  bei  seiner  Geburt  die  Grazie  des  Himmels 
angeblickt  habe,  daß  er  in  seiner  Jugend  ihr  seine  Wissen- 
schaften aufgeopfert  hätte,  daß  sie  ihn  in  die  Schule  be- 
gleitete und  sich  gleichsam  einen  Ort  voll  Staub  zur  Werk- 
statt wählen  sollte.  —  Freilich  sieht  man  selten  an  einem 
Schullehrer,  daß  im  Umgange  sowohl  als  in  seinem  Amte, 
auf  seinen  Lippen  und  in  seinem  Betragen  die  Annehm- 
lichkeit wohnen  sollte."  (S.  18.)  Er  rügt  die  Pedanterie, 
die  Methodenreiterei,  er  geißelt  den  „Handwerksnionarchen 

5* 
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in  seiner  Klasse,  der  das  Gesicht  in  Schulfalten  legt;  — 
seine  eigne  enge  Sphäre  gibt  ihm  dies  System  ein*'.  „O, 
ist  das  das  Bild  des  Lehrers:  so  ist  er  ein  Schrecken  der 
Knaben,  und  seine  Wohnung,  statt  eine  Wohnung  der  Huld- 
göttinnen zu  sein,  eine  Höhle  voll  Staub:  und  solchen  Be- 
griff pflanzt  man  gemeiniglich  den  Kindern  ein."  Worte, 
die  an  „die  Hölle  und  das  Fegefeuer  unserer  Schulen" 
erinnern,  wie  sie  einst  Luther  aus  seinen  Jugend- 
erinnerungen heraus  schilderte.  Mit  scharfem  Blick  führt 
der  junge  Herder  diese  Mängel  auf  ihre  Ursachen  zurück: 
einmal  sei  es  die  untergeordnete  Stellung  des  Lehrers,  die 
es  verschulde,  daß  nur,  „wer  mit  einem  niedrigen  Los, 
einem  widrigen  Schicksal  zu  kämpfen  habe,  sich  in  so 
staubigte,  unbekannte  Stellen  dränge".  Zum  zweiten  aber 
—  auch  heute  noch  lehrreich  —  „unterdrückt  auch  der  offen- 
bare Handwerkston,  auf  den  man  die  Lehrer  ansieht,  mit 
der  Zeit  den  feinen  Reiz,  der  in  der  Schule  locket,  und  auf 
einem  freiem  Schauplatz  glänzt".  Zu  fordern  ist  Liebens- 
würdigkeit und  Wohlwollen,  zu  fordern  Empfänglichkeit  für 
den  Reiz  der  Jugend  und  die  Fähigkeit,  ihr  das,  was  sie 
lernen  und  üben  soll,  wiederum  reizend  zu  machen.  „Den 
gelehrtesten  Lehrer  kann  ein  Schüler  schätzen,  aber  bloß 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit  wird  er  ihm  nichts  zutrauen ; 
den  scharfen  Lehrer  kann  ein  Schüler  fürchten,  aber  er 
wird  ihn  fliehen;  nur  den  liebenswürdigen  wird  er  schätzen 
und  achten,  und  sich  ihm  überlassen.  Er  muß  auf  seiner 
Stirn  gleichsam  die  einfältige  und  erhabene  Wahrheit  eines 
Vaters  lesen  können,  der  nichts  spricht,  was  er  nicht  denkt, 
er  muß  das  liebenswürdige  und  muntere  Herz  eines  Freun- 
des sehen;  —  und  alsdann  hat  der  Lehrer  alles  gewonnen: 
seine  Grazie  der  Einfalt  hat  der«  Jugend  das  Herz  ge- 
nommen: alles,  was  er  vorträgt,  ist  schön;  sie  folgen  ihm 
auch  auf  beschwerlichem  Wege,  sie  hangen  von  seinen 
Lippen.  —  O,  meine  Einbildungskraft  verliert  sich  an  so 
einen  reizenden  Ort,  wo  solche  Grazie  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  herrscht!  Es  ist  nicht  mehr  Schule  —  es 
ist  ein  angenehmer  Pflanzgarten;  der  Lehrer  wandelt  mit 
heiterer  Stirn  zwischen  Freunden,  die  ihre  Seele  ihm  geben. 
Er  wird  mit  ihnen  Jüngling  und  trägt  ihnen  die  Wissen- 
schaften vor,  wie  er  sie  als  Jüngling  hören  wollte."   (S.  23.) 
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Man  bemerkt,  daß  es  vorwiegend  die  ästhetische  Seite 
des  Humanitätsideals  ist,  die  in  diesen  Forderungen  zum 
Ausdruck  kommt;  der  Geist  Shaftesburys  und  Winckel- 
manns  schwebt  über  ihnen.  Der  Weimarer  Ephorus  läßt 
sich  begreiflicherweise  nicht  so  unbefangen  wie  der  21  jäh- 
rige Novize  von  seinem  Schönheitsgefühl  leiten.  Für  ihn 
stehen  die  moralischen  und  intellektuellen  Gesichtspunkte 
im  Mittelpunkt.  Dennoch  bleibt  auch  jetzt  noch  auffallend 
stark  die  ästhetische  Grundstimmung  wirksam.  Eine  Rede 
aus  dem  Jahre  1782  schlägt  den  Ton  jenes  Jugendbekennt- 
nisses deutlich  wieder  an.  Ihr  erster  Satz  lautet:  „Die 
Jugend  ist  das  schöne  Alter  des  menschlichen  Lebens: 
sie  liebet  und  übt  also  auch  nichts  so  gern,  als  was  ihr 
schön  dünkt.''  (S.  72.)  Und  diese  jugendliche  Neigung 
verteidigt  der  Redner  mit  folgenden  Worten:  „Wie  nun, 
ist  dieser  Trieb  der  Natur,  dieser  Hang  und  Zug  zu  allem, 
was  wohlgefällig  und  schön  ist,  zu  verachten?  Beging  die 
Natur  eine  Sünde,  da  sie  so  viele  Gestalten  um  uns  mit 
Anmut  bekleidete  und  die  ersten  Jahre  des  Lebens  auch 
zum  Frühlinge  menschlicher  Empfindungen  machte?  Ist's 
verboten,  das  Schöne  statt  des  Häßlichen  zu  wählen?  ist's 
auch  in  den  Wissenschaften  verboten?  In  ihnen,  die  die 
Zierde  der  menschlichen  Natur  sind,  warum  sollte  man 
in  ihnen  nicht  auch  die  Zierde  der  Zierde,  den  Reiz  des 
Reizes  suchen?"  Es  ist  zu  fordern,  „daß  jede  Wissen- 
schaft, die  hier  im  Gymnasium  getrieben  wird,  eine  schöne 
Wissenschaft  sei,  weil  sie  nämlich  angenehm  und  interessant 
gemacht,  weil  sie  mit  Lust  und  Liebe  gelernt,  weil  sie 
menschlich  und  bildend  gelehrt  wird".  Das  Fazit  ist: 
„Die  schönen  Wissenschaften  gehören  als  solche  ins  schöne 
Alter  des  menschlichen  Lebens:  dazu  hat  der  Schöpfer  sie, 
dazu  hat  er  die  Jugend  verordnet  und  beide  mit  gegen- 
seitiger Liebe  aneinander  geknüpfet."    (S.  73.) 

Einen  geradezu  dichterischen  Ausdruck  findet  dieses 
ästhetische  Ideal  der  Jugendbildung  in  jener  Rede  „Vom 
Genius  einer  Schule"  (1793),  die  ich  schon  weiter  oben  ein- 
mal angeführt  habe.  „In  jugendlicher  Gestalt  steht  der 
schöne  Genius  der  Schule  da;  Blumen  umkränzen  sein 
Haupt;  er  opfert  dem  Altare  des  Vaterlandes  die  reinsten 
Opfer,  und  das  Füllhorn  des  Segens,  des  guten  Gedeihens 
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in  allen  Zöglingen  und  Pflanzen  der  Schule  ist  in  seiner 
glücklichen  Hand.  Er  spricht  zum  Lehrer,  er  spricht  zum 
Schüler:  Verehre  mich!  ehre  dich  selbst,  dein  Amt,  dein 
Geschäft,  deine  Bestimmung;  der  Ort  ist  heilig!"  Zum 
Lehrer  spricht  er:  „Ehre  dich  selbst,  du  treibst  ein  gött- 
liches, dämonisches  Werk;  du  bereitest  das  Olück,  du  bil- 
dest die  Seelen  der  Jugend;  ja,  du  wirst  selbst  ihr  Genius 
und  Führer  auf  den  Weg  des  Lebens.  Oft  wird  deine 
warnende  Stimme  in  ihren  Herzen  wiederklingen,  auch 
wenn  sie  dich  nicht  mehr  sehen;  oft  wird  dein  heiteres, 
väterliches,  genialisches  Gesicht  ihnen  auch  in  der  Ent- 
fernung und  Abwesenheit  gerade  alsdann  wieder  erscheinen, 
wenn  deine  Lehre,  dein  wohltätiger  Wink,  dein  Unterricht, 
am  meisten  aber  dein  Beispiel  und  Vorbild  ihnen,  wie  ein 
Genius  viae  et  vitae,  erscheint  auf  kritischem  Scheidewege 
ihres  Lebens.  Ehre  und  liebe  also  den  Geist  ihrer  Jugend; 
entweihe  ihn  nicht  mit  Scheltworten  und  Erbitterungen  zu 
unrechter  Zeit;  schone  ihn  aber  auch  nicht,  wo  er  sich 
selbst  zu  viel  nachsieht  und  Gefahr  läuft,  sich  ganz  zu  ver- 
lieren." (S.  195.)  In  das  gleich  anmutige  Bild  wird  die 
Mahnung  an  die  Schüler  zur  Bescheidenheit  gekleidet:  „Was 
man  in  der  Kunst  Genius  nennt,  ist  kein  vv^ilder,  auffahren- 
der, sondern  ein  sittsamer,  bescheidener  Jüngling.  Sanft 
senkt  sich  sein  Haupt;  unschuldig  blickt  sein  Auge;  auf 
seine  Wange,  auf  seine  Lippe  ist  Grazie  gegossen,  und 
er  selbst  kennet  sie  nicht,  er  blicket  daher,  wie  aus  Elysium, 
wie  in  einem  holdseligen  Traume.  Gewiß  werden  in  sol- 
chen Genien  die  schönsten  Knaben  und  Jünglinge  nach- 
gebildet, in  deren  Augen,  wie  die  Griechen  sagen,  die 
Scham  wohnt." 

Herder  bleibt  nicht  bloß  bei  einem  Bilde  und  nicht 
bei  diesen  Allgemeinheiten  stehen.  In  der  Rede  über  den 
Juvenalischen  Vers  „Summa  debet  pueris  reverentia"  ^) 
schildert  er  im  einzelnen  den  Geist,  der  in  der  Schule 
herrschen  soll,  zeichnet  er  dem  Lehrer  vor,  wie  er  seinen 
Schülern  begegnen  muß,  um  eine  ideale  Bildungsstätte  zu 
schaffen.  Aus  der  schönen  Rede  spricht  ein  tiefes  Ver- 
ständnis  für  die    Empfindungsweise   der   Jugend,   ein   echt 


1)  Wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1790,  a.  a.  O.   180  ff. 


Die  Humanitätsidee  in  der  Schule.  71 

erzieherischer  Instinkt  vereinigt  sich  mit  der  Erfahrung  des 
gereiften  Schulmannes.  Auf  Zucht  und  Subordination, 
pünktlichen  Gehorsam  und  „eine  feste  Regelmäßigkeit"  des 
Arbeitens  will  er  keineswegs  verzichten,  und  von  dem  sen- 
timentalen Freihcitskultus  gewisser  moderner  Schulmänner 
bleibt  er  sehr  entfernt.  „Fast  das  Beste,  was  die  Jugend 
in  öffentlichen  Schulen  lernen  soll,  ist  Ordnung."  ^)  „Das 
Gesetz  muß  herrschen,  und  der  Lehrer  darauf  halten  mit 
Lindigkeit  oder  Schärfe;  allemal  aber  leidenschaftslos,  mit 
Liebe  und  Güte."  Man  sieht,  von  Schülerräten  und  Schul- 
gemeinden hätte  dieser  große  Erzieher  schwerlich  viel  ge- 
halten. Um  so  entschiedener  freilich  verbietet  er  alle  bru- 
talen Mittel  der  Schulzucht,  jede  seelische  Mißhandlung  der 
Jugend,  jedes  launische,  eigensinnige  und  überhebliche  Ge- 
baren des  Lehrers.  Er  warnt  besonders  vor  allem,  was 
das  natürliche  Gerechtigkeitsgefühl  des  jungen  Menschen 
verletzt.  „Das  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht  liegt  tief  in 
der  menschlichen  Seele  und  äußert  sich  in  jugendlichen  Ge- 
mütern stark  und  lebhaft.  Tue  einem  Knaben  unrecht;  er 
fühlt  es  inniger  als  es  ein  Mann  fühlen  wird,  der  mit  deinem 
falschen  Urteil  zugleich  den  Grund  oder  Ungrund  desselben 
siehet  und  übersiehet.  Jener  kann  und  darf  sich  vielleicht 
nicht  verantworten;  fühlt  er  aber,  daß  ihm  weh  geschehe 
und  daß  er  bloß  durch  seine  Jahre  und  seinen  Schulstand 
verdammet  sei,  hier  deinen  Eigensinn,  dort  deine  mürrische 
Laune  zu  tragen,  jetzt  eine  böse  Nachrede,  die  dir  zu- 
geflogen ist,  unschuldigerweise  zu  entgelten,  jetzt  unter 
deine  ihm  unbegreifliche  Sonderbarkeit  sich  zu  schmiegen; 
was  kann  in  seinem  Herzen  aufkeimen,  als  Unmut  und  die 
Begierde,  sobald  es  möglich  ist,  von  diesen  Launen  befreit 
zu  werden?"    (S.  160/61.) 

Im  Empfinden  der  Jugend  findet  die  wahre  Zucht  und 
Bildung  überhaupt  ihre  Anknüpfungspunkte.  „Ich  habe  bei 
jungen  Leuten  ein  lebhaftes  Gefühl  vorausgesetzt  von  dem, 
was  vor  oder  mit  ihnen  geschieht;  und  ich  lasse  mir  diese 
Überzeugung,  daß  sie  Gefühl,  und  zwar  oft  ein  sehr  feines 
und  richtiges  Gefühl  haben,   nicht  rauben."     Daher  ist  es 


^)  Vergleiche  hierzu  die  frühere  Rede  aus  dem    fahre   1799, 
S.   44  ff. 
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unzweifelhaft,  „daß  der  Verstand  junger  Leute  am  meisten, 
ja  einzig  dadurch  gebildet  werde,  wenn  man  verständig 
mit  ihnen  umgeht,  zutrauend  mit  ihnen  spricht  und  das 
Wissenschaftliche  verständig  treibet;  daß  ihr  Herz  am 
meisten,  ja  einzig  dadurch  gewonnen  und  gelenkt  werde, 
wenn  man  ihnen  ein  väterliches,  freundschaftliches,  wohl- 
meinendes, unverdrossen-redliches,  gutes  Herz  zeiget/* 
(S.  162.)  „Das  Gefühl  der  Nacheiferung  und  Ehre,*'  heißt 
es  weiterhin,  „wird  nur  durch  edle  Vorbilder  erweckt;  An- 
stand, Tätigkeit,  Ordnung,  eine  schöne  und  leichte  Weise 
zu  handeln,  lernt  sich  am  besten  und  fast  einzig  aus  fort- 
gesetzter stiller  Gewohnheit.  So  wird  auch  Gegenliebe  nur 
durch  Liebe,  gegenseitige  Ehrerbietung  nur  durch  zuvor- 
kommende Billigkeit,  väterliche  Treue  und  sorgsame  Ach- 
tung erweckt;  wie  alle,  so  teilen  sich  auch  diese  Gesin- 
nungen unvermerkt  mit;  und  wohl  der  Klasse,  wohl  der 
Schule,  in  der  sie  gleichsam  zum  täglichen  Element  werden: 
ein  schönes  Band,  das  Lehrer  und  Schüler  täglich  fester 
knüpft."  „Aus  der  Seele  des  Lehrers  teilt  sich 
dieses  Feuermit,  und  verbreitet  sich  wie  eine 
elektrische  Kette  auf  die  Edeln  und  Fleißigen  zuerst, 
von  diesen  endlich  auf  die  Trägen  und  Dummen." 
,,GlücklichistderLehrer,derdas  Herzseiner 
Schüler  in  seiner  Hand  hat  und  es  lenken 
kann,  wohin  er  will.  Glücklich  ist  der,  dem 
sie  folgen,  selbst  wenn  sie  auch  noch  nicht 
wissen,  warum  er  sie  dieses  Weges  führ e." 
(S.  166.) 

Das  sind  Worte  tiefster  erzieherischer  Weisheit,  die 
jedem  jungen  Lehrer  in  seinen  Beruf  mitgegeben  werden 
sollten.  Immerhin  lauten  sie  uns  heute,  wenn  auch  keines- 
wegs selbstverständlich,  so  doch  vertraut  und  natürlich. 
Für  die  Lateinschule  des  18.  Jahrhunderts  bedeuten  sie 
etwas  absolut  Neues,  dem  Herkommen  Entgegengesetztes. 
Nur  in  Gesner  hatte  Herder  auch  hier  einen  Vorgänger, 
den  er  mit  Verehrung  anführt,  ob  er  ihn  gleich  an  Fein- 
heit der  Empfindung  und  Glanz  des  Ausdrucks  weit  über- 
trifft. Man  muß  sich  die  Lateinschule  des  18.  Jahrhunderts 
vor  Augen  stellen,  wie  sie  etwa  in  der  autobiographischen 
Schilderung    Karl    Philipp    Moritzens    (Anton    Reiser)     an- 
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schaulich  wird,  mit  der  verstaubten  Engherzigkeit  ihrer 
Disziplin,  dem  Kleinkram  ihrer  Gedächtnisarbcit,  der  pe- 
dantischen Äußerlichkeit  ihres  Lektürebetriebes,  um  den 
Frühlingshauch  ganz  zu  empfinden,  der  von  Herders  Worten 
und  Empfindungen  ausging.  Wenn  er  das  Eis  nicht  auf 
weiten  Strecken  zu  schmelzen  vermochte,  wenn  das  neue 
Leben,  das  er  brachte,  sich  nicht  durchsetzte  oder  doch 
nur  an  einzelnen  Stellen,  wo  wahlvervvandte  erzieherische 
Bestrebungen  ihm  entgegenkamen,  so  lag  die  Schuld  an  dem 
allgemeinen  Druck,  der  noch  auf  dem  deutschen  Leben 
lastete,  an  der  kläglichen  Stellung,  der  unzureichenden  Vor- 
bildung der  Lehrer,  der  beengten  Dürftigkeit  der  meisten 
Schüler.  Erst  heute  scheint  eine  Zeit  sich  anzukündigen, 
wo  in  Räumen,  die  von  Licht  und  Luft  erfüllt  sind,  von 
Lehrern,  die  auf  der  Höhe  des  Lebens  stehen,  in  einer  Frei- 
heit des  Schulbetriebes,  von  der  das  18.  Jahrhundert  noch 
nichts  wußte,  die  Schule  sich  dem  Ideal,  das  Herder  vor- 
schwebte, annähern  kann.  — 

Alle  Erziehung  empfängt  von  ihrem  Zweckgedanken 
aus  den  Charakter:  der  Geist  der  schönen  Menschlichkeit 
in  der  Schule  wird  gerechtfertigt,  ja  gefordert,  weil  Hu- 
manität das  Ziel  der  Schulbildung  ist.  Dieser  Zusammen- 
hang tritt  in  den  Reden  besonders  deutlich  hervor.  Die 
Wissenschaften,  die  in  der  Schule  gelehrt  werden,  müssen 
schön  sein,  weil  allem  Schönen  Wahrheit  zugrunde  liegt, 
alles  Schöne  nur  zum  Wahren,  zum  Guten  leiten  muß. 
„Stelle  ich  also  Wahrheit  hin,  wiefern  sie  menschlich  ist, 
d.  i.  zum  Wahren  und  Guten  leitet:  so  wird  sie  schön:  denn 
Schönheit  ist  nur  die  äußere  Gestalt  der  Wahrheit."  „Wahr- 
heit, Schönheit  und  Tugend  sind  die  drei  Grazien  des 
menschlichen  Wissens,  drei  unzertrennliche  Schwestern." 
(S.  40,  82.)  Damit  ist  denn  der  Umkreis  des  Humanitäts- 
ideals umschrieben.  Und  das  Gesamtziel  kommt  in  den 
Worten  des  kurzen  Schlußgebets  zum  Ausdruck:  „Du  aber, 
erster  Urheber,  und  selbst  der  unendliche  Inbegriff  aller 
Wahrheit,  Güte  und  Schönheit,  laß  auch  diese  Schule,  laß 
auch  die  Übung  dieser  Tage  zur  wahren  Anmut,  Schön- 
heit, d.  i.  zur  Bildung  menschlicher  Seelen  geweiht  und 
gesegnet  sein!"    (S.  83.) 

Das   tiefe    Schönheitsgefühl,    das    in    Herder   lebendig 
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ist,  verleitet  den  Pädagogen  keineswegs  zu  einseitiger 
Schönseligkeit  oder  oberflächlicher  Schöngeisterei.  Wir  fin- 
den im  Gegenteil,  daß  er  solche  Neigungen  bei  seinen  Schü- 
lern oft  und  entschieden  bekämpft.  Ernst  und  Gründlich- 
keit der  Arbeit  fordert  er  an  erster  Stelle.  Er  warnt  davor, 
die  Begriffe  schön  und  leicht  zu  verwechseln.  „Schöne 
und  gründliche  Wissenschaften  können  einander  nicht  ent- 
gegengesetzt werden:  denn  auch  das,  wozu  Schönheit  an- 
gewandt wird,  muß  gründlich  sein,  oder  es  ist  eine  falsche, 
verlockende  Schönheit.  Schöne  und  ernste  Wissenschaften 
können  einander  nicht  entgegengesetzt  werden:  denn  die 
schönen  Wissenschaften  sind  keine  Hof  Spaßmacher:  auch 
sie  haben  ernsthafte  Zwecke  und  befördern  sie  durch  ernst- 
hafte Mittel  und  Regeln."  (S.  78.)  Ja,  nach  der  eigentüm- 
lichen Art,  in  der  ihm  ästhetische  und  sittliche  Begriffe  in- 
einander fließen,  ist  ihm  schön  so  viel  wie  bildend, 
und  der  Ausdruck  literae  humaniores  erscheint  ihm 
besonders  glücklich  zu  sein,  da  nach  dem  „Begriff  der  Alten 
nur  das  Schöne  Wissenschaft  ist,  was  die  Mensch- 
heit in  uns  bilden,  zieren  und  veredeln,  was  für  die  Gesell- 
schaft brauchbar,  tüchtig  und  derselben  angenehm  machen 
kann,  damit  uns  also  auch  die  edelste  Freude,  den  schön- 
sten Genuß  unser  selbst  gewähret".  (S.  143/44.)  Ja,  das 
Bewußtsein  der  Gefahr,  die  mit  einer  wesentlich  ästheti- 
schen Jugendbildung  leicht  verbunden  ist,  zumal  in  einer 
Umgebung,  die  stark  durch  künstlerische  Interessen  bewegt 
wird,  verleitet  ihn  zu  Ausfällen  gegen  „die  träge  und  üppige 
Zeit",  gegen  den  neueren  Kunstgeschmack,  der  „keck  und 
kühn  seine  sogenannten  schönen  Formen  vom  Nützlichen 
und  vom  Sittlichen  sondert",  —  Tiraden,  die  im  Gegensatz 
zu  dem  sonstigen  Ton  der  Ansprachen  bisweilen  ins  Ka- 
puzinerhafte verfallen  1).  — 

Im  vorigen  Kapitel  haben  wir  gesehen,  daß  das  Hu- 
manitätsideal nur  -n  individuellen  Gestaltungen  verwirk- 
licht werden  kann.  Daher  ist  nun  auch  die  Bildung  zum 
Menschentum  untrennbar  von  der  Entwicklung  der  Indivi- 
dualität des  Zöglings.     Diese  schonend  zu  fördern,  ist  die 


1)  Sie   sind   zum    Teil   zweifellos    aus    persönlicher    Verärge- 
rung zu  erklären.     Siehe  oben  S.  18  f. 
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Pflicht  des  Lehrers  und  Erziehers.  „Brich  du  dem  jungen 
Gewächs  sein  Herzblatt  ab,  zerknicke  seinen  jungen,  auf- 
strebenden Wuchs;  du  wirst  es  bald  verwelkt  sehen,  oder 
solange  es  da  ist,  wirst  du  vielleicht  eine  armselige  Pflanze 
an  ihm  bedauern/'  (S.  162.)  Vor  allem  freilich  ist  es 
Pflicht  des  jungen  Menschen  selber,  in  sein  Inneres  zu 
lauschen,  die  Stimme  des  Daimonion,  das  in  ihm  spricht,  zu 
hören  und  zu  befolgen,  denn  das  Bild  des  Genius  ver- 
körpert nicht  bloß  den  Geist  der  Gemeinschaft,  der  Schule: 
jedem  einzelnen  Menschen  vielmehr  steht  nach  der  antiken 
Vorstellung  von  Geburt  an  ein  Genius  zur  Seite,  und  ihn 
deutet  Herder  im  Anschluß  an  eine  stoische  Wendung  als 
die  „eingeborene  Natur,  eigene  Art  des  Menschen".  „Ge- 
nius war  die  Personifikation  der  ganzen,  reinen  und  edlen 
Natur  des  Menschen.  Wozu  er  geboren  sei?  was  in  seinen 
Kräften  stehe?  was  er  erreichen  könne  und  solle?  was  er, 
um  solches  zu  erreichen,  notwendig  vermeiden  müsse?  wie 
er  seiner  Natur  gemäß  aufs  beste  zu  diesem  Zweck  gelange? 
was  ihm  noch  fehle?  was  ihm  seiner  früheren  Versäumnisse 
oder  Mißhandlungen  wegen  vielleicht  auf  immer  fehlen 
werde ?  Das  alles  sagt  uns  die  Stimme  des  mit  uns 
und  in  uns  geborenen  ge  istigen  Bruders,  des 
reinsten  Bildes  und  Abbildes  unser  selbst, 
unseres  Ideals,  sofern  er  sich  in  uns  spiegelt  und  im 
Innern  unseres  Bewußtseins  widerglänzet,  kurz  uns  res 
göttlichen,  himmlischen  Dämons.  Frage,  o 
Jüngling,  ihn,  was  bisher  aus  dir  ward?  und 
was  du  jetzt  sein  könntest?  er  wird  dir  ant- 
worten. HöreseineStimme,seinleisesWort: 
„  W  arum  du  es  nicht  bist?  was  du  versäumt 
hast?  und  vielleicht  nie  mehr  nachholen  kannst?  Was 
du  forthin  unterlassen,  was  du  regsam  tun  mußt,  um  das 
Versäumte  und  Verwahrlosete  nachzuholen?  er  wird  dir 
seinen   Rat   nicht  versagen.*'     (S.    192.) 

Der  Begriff  der  Individualität  tritt  mit  diesen 
Worten  Herders  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung auf.  Weder  Rousseau  noch  Pestalozzi  kennen  ihn. 
Denn  beide  fassen  die  Natur  der  Zöglinge  ausschließlich 
nach  ihrer  typischen  und  allgemeinen  Seite,  nach  den  Ge- 
setzen,  welche    die   Vernunft   und   das   Gefühlsleben    über- 
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haupt  beherrschen  —  wie  denn  das  Aufklärungszeitalter  den 
Menschen  durchweg  so  und  nicht  anders  zu  betrachten 
wußte.  Beide  lehrten  ihre  Schüler  Gott  und  die  Menschen 
zu  lieben,  aber  es  ist  ein  neues  Gebot,  was  Herder  aus- 
spricht: „Jeder  Jüngling  muß  seinen  Genius  verehren  und 
lieben:  denn  mit  ihm  streiten,  ihn  betrüben,  sogar  ihn  be- 
trügen zu  wollen,  wäre  die  größte  Torheit.  Könnte  auch 
wohl  eine  größere  Torheit  gedacht  werden,  als  daß  ein 
Mensch  sich  selbst  hintergehen  wollte?"  (S.  192.)  Das 
Problem  freilich,  das  der  neue  Gedanke  für  die  Pädagogik 
herbeiführen  mußte,  lag  ihm  noch  fern.  Er  sah  nicht,  daß 
das  Prinzip  der  individuellen  Entfaltung,  wenn  es  zu  Ende 
gedacht  vv^ird,  notwendig  mit  der  Allgemeingültigkeit  des 
Erziehungs  z  i  e  1  s  in  Konflikt  geraten  muß.  Wir  werden  später 
sehen,  daß  es  Goethe  war,  der  diesen  Gegensatz  in  der 
ganzen  Schwere  seiner  Bedeutung  zuerst  erfaßt  hat;  in  eben 
der  Zeit,  wo  die  Rede  vom  Genius  einer  Schule  gehalten 
worden  ist,  schrieb  er  an  dem  Werk,  in  welchem  er 
das  Problem  der  Individualität  zur  Anschauung  brachte:  dem 
WilhelmMeister. 

Jedenfalls  aber  nimmt  es  auch  Herder  sehr  ernst  mit 
der  Aufgabe,  die  hier  der  Selbsterziehung  mehr  noch  als 
der  Erziehung  gestellt  ist.  „Hierdurch  also  bekommt  jeder 
seine  eigene  Lektion  zu  lernen,  die  für  ihn  und  für  keinen 
anderen  gehöret.  Wie  einer  seine  Seelenkräfte,  seine  Or- 
gane, seine  Umstände,  seine  Lebenszwecke,  seine  Kräfte  und 
das  Maß  derselben  selbst  am  besten  kennt  und  durch  Er- 
fahrung erprobt,  so  lerne  er  für  sich  und  für  keinen  anderen, 
für  sein  Leben."  (S.  171.)  „Abgeschlossen  wird 
hierdurch  in  unserm  Lernen  nicht  nur  alles 
völlig  Unnütze,  sondern  auch  alles  uns 
Fremde,  was  nicht  zu  uns  gehöret.  Kindisch 
ist's,  sich  mit  fremden  Flicken  und  Lappen  auszuschmücken, 
wenn  man  ein  eigenes  ganzes  Kleid,  das  unserm  Körper 
gerecht  ist,  sich  selbst  schaffen  kann  und  soll.  Wahnsinnig 
ist,  sein  Auge  ausstechen  oder  abstumpfen,  um  durch  ein 
fremdes  Glas  sehen  zu  lernen.  Vielmehr  übe  und  bilde  alle 
deine  Seel-  und  Leibeskräfte,  und  zwar  in  gutem  Ver- 
hältnis, in  richtiger  Proportion  aus;  so  lernst  du  dem  Leben; 
wie  dies  geschehe,  muß  jedem   sein  eignes   Herz  und  der 
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Rat  eines  verständigen  Lehrers  sagen,  unter  dessen  Leitung 
er  sich  bildet."    (S.  272.) 

Schon  in  dem  zuletzt  angeführten  Satz  tritt  ein  weiterer 
Zug  des  Bildungsideals  charakteristisch  hervor:  die  indivi- 
duellen Kräfte  sollen  in  ihrer  Gesamtheit  entwickelt 
werden,  keine  Seite  des  menschlichen  Wesens  darf  ver- 
kümmern. Die  Idee  der  Individualität  erscheint  untrenn- 
bar verbunden  mit  der  Forderung  der  „Totalität'*  (der 
Ausdruck  gehört  Schiller  an).  Die  Rede,  in  der  jene  Sätze 
stehen,  führt  diesen  Gedanken  aufs  eindringlichste  aus: 
„Im  Leben  muß  der  ganze  ungeteilte  Mensch,  der  gesunde 
Mensch  mit  allen  seinen  Kräften  und  Gliedern,  er  muß  mit 
Kopf  und  Herz,  mit  Gedanken,  Willen  und  Taten,  nicht 
etwa  nur  im  Spiel,  sondern  auch  im  höchsten  Ernst,  nicht 
nur  wohlgefällig,  sondern  auch  mächtig  wirken;  wer  dies 
nicht  kann,  wer  sich  hierzu  nicht  frühe  geübt  hat,  der  hat 
nicht  fürs  Leben  gelernt.*'  „Also  führt  sich  der  Ausdruck, 
,dem  Leben  lernen',  darauf  zurück,  daß  man  sich  selbst  in 
allen  seinen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  in  Seelen-  und  Leibes- 
kräften zu  dem  Bilde,  was  Leben  heißt,  an  sich,  so  weit  es 
die  Gelegenheit,  Zeit,  Umstände  verstatten,  nichts  roh,  nichts 
ungebildet  lasse,  sondern  dahin  arbeite,  daß  man  ein  ganz 
gesunder  Mensch  fürs  Leben  und  für  eine  uns  angemessene 
Wirksamkeit  im  Leben  werde."  (S.  271.)  „Wer  eine 
Seelenkraft,  z.  B.  die  Einbildungskraft,  das  Gedächtnis,  ohne 
die  andere,  den  Verstand,  die  Überlegung  pfleget,  wer  für 
den  Kopf  studiert,  ohne  ans  Herz  zu  denken,  und  ein  andrer, 
der  immer  nur  in  Empfindung  schwimmen  will,  ohne  sich 
mit  kalter  Kühnheit  richtiger  Begriffe  zu  befleißigen,  wer 
mit  allem  tändelt  und  eine  ernste,  anhaltende  Mühe  wie 
die  Hölle  fliehet:  alle  diese  lernen  nichts  fürs  Leben." 
Vor  allem  wendet  sich  diese  Forderung  gegen  die  Einseitig- 
keit des  theoretischen  Menschen,  die,  wie  wir  wissen, 
Herder  als  sein  persönliches  Leiden  empfand.  Mit  bitterem 
Hohn  wird  gegeißelt,  „wer  vor  lauter  Fleiß  in  der  Schule 
dumm  wird,  wer  sich  blödsinnig,  hypochondrisch,  schwach 
und  krank  studiert,  wer  Seelenkräfte  bildet  und  den  Körper 
vernachlässigt,  gleich  als  ob  er  ein  purer,  guter  Geist  wäre." 
Das  neue  Bildungsideal  verlangt  „lebensgelehrte  Männer, 
d.  i.  Männer,  die  leben  gelernt  haben,  Männer  von  richtigen 
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Sinnen,  von  gesundem  Augenmaß,  von  fester  Hand  in 
allerlei  Künsten,  von  gesundem  Ohr,  recht  zu  hören  und 
zu  fassen,  w^as  gesagt  wird,  und  darauf  recht  zu  antworten, 
also  auch  von  reinem,  gesundem  Ausdruck,  Bekanntschaft 
mit  Dingen  der  Natur,  mit  dem  Zustande  der  Welt,  mit  ihren 
Bedürfnissen  und  Geschäften,  wodurch  ein  richtiger  Ver- 
stand, eine  reine,  tüchtige  Überlegung  gebildet  wird/' 
Willensleben  und  Willensbildung  erscheinen  in  ihrer  ganzen 
Bedeutsamkeit,  denn  Leben  heißt,  „nicht  mit  dem  Kopf 
allein,  sondern  auch  mit  dem  Hefzen  existieren''.  ,,Da 
das  Leben  nicht  nur  Kenntnisse  und  Gedanken,  sondern  auch 
Willen,  Triebe,  Taten  braucht,  und  in  diesen  vor  allem  das 
Leben  besteht,  so  wendet  sich  der  Spruch,  nicht  der  Schule, 
sondern  dem  Leben  zu  lernen,  vorzüglich  auf  Bildung  des 
Herzens  und  des  Charakters.  Was  hälfe  es,  tausend  Kennt- 
nisse und  keinen  Willen,  keinen  Geschmack,  keine  Lust 
und  Trieb  zu  leben,  honnett  und  rechtschaffen  zu  leben, 
haben ?  Im  Willen  leben  wir;  das  Herz  muß  uns 
verdammen  oder  trösten,  stärken  oder  nieder- 
schlagen, lohnen  oder  strafen ;  nicht  auf  Kenntnisse 
allein,  sondern  auf  Charakter  und  Triebe, 
auf  die  menschliche  Brust  ist  die  Wirksamkeit  und  der 
Wert,  das  Glück  oder  Unglück  unsers  Lebens  gebauet.'' 
(S.  272/73.) 

Wie  die  Forderung  der  Totalität  gegen  die  Einseitig- 
keit der  bloß  theoretischen  Bildung,  so  schützt  die  Idee  der 
Individualität  gegen  das  falsche  Ideal  einer  Allseitig- 
keit, die  in  enzyklopädischem  Wissen  und  möglichst  viel- 
seitiger Betätigung  den  Zweck  der  Bildung  sieht.  „Jeder 
bekommt  seine  eigne  Lektion  zu  lernen,  die  für  ihn  und 
keinen  anderen  gehört."  (S.  27L)  Wir  wissen,  daß  auch 
diese  Gefahr,  die  Gefahr  eines  uferlosen  Strebens  nach  Uni- 
versalität, durch  die  persönliche  Veranlagung  Herders,  wie 
durch  seinen  Humanitätsbegriff  selber  ihm  nahe  gerückt  war, 
auch  hier  bekämpft  er,  vielleicht  ohne  sich  dessen  deutlich 
bewußt  zu  sein,  die  Schwäche  der  eignen  Natur,  wenn  er  zu 
entschlossener  Selbstbeschränkung  auffordert.  Charakteri- 
stisch ist  es  jedenfalls,  daß  er  in  dieser  Neigung  „einen  Erb- 
fluch unserer  Nation"  erblickt.  „Unersättlich  in  unfrucht- 
barem Wissen  —  wälzen  wir  Sysiphus'  Steine,  haschen  wie 
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Tantalus  neugierig  und  werden  nimmer,  o  nimmer  gesättigt, 
erlabet"  Diese  Stellen  stehen  in  einer  Rede,  die  sich 
gegen  die  Gefahren  der  „Vielwisserei  und  Vieltuerei**  wen- 
det^). Er  stellt  der  verwirrenden  Unruhe,  der  unfruchtbaren 
Vielgeschäftigkeit  der  Zeit,  die  ruhige,  tiefe  Weisheit,  den 
majestätisch  gesetzten  Gang  des  Altertums  entgegen.  „Mit 
wenigem  gaben  die  Alten  viel,  wir  wenig  oder  nichts  mit 
vielem.**  Er  fordert  als  Heilmittel  die  Geschlossenheit  der 
Persönlichkeit,  das  Prinzip  der  Konzentration:  „Einheit  ist 
der  Grund  alles  Zählens  und  aller  Zahlen;  ohne  Mittel- 
punkt ist  kein  Zirkel.  Wer  sich  selbst  verliert,  hat  alles 
verloren;  wer  aus  sich  läuft,  besitzet  sich  selbst  nicht  mehr.** 
„Beschränkung  auf  uns  ist  unsre  Pflicht;  das 
ewige  Aus-uns-Laufen  ist  uns  auf  keinen  Fall  weder  er- 
sprießlich noch  geboten.  Also  gebe  man  mit  wenigem  viel, 
vieles  in  einem.**    (S.  283.) 

Dem  Gegensatz  der  Ziele  entspricht  ein  solcher  der 
Methoden;  zielloser  Vielgeschäftigkeit  steht  systematische 
Übung  gegenüber,  umherschweifender  Viellernerei  die  plan- 
volle Ausbildung  der  Kräfte.  Übung  heißt  für  Herder  so- 
viel wie  Arbeit,  zielbewußte  Tätigkeit,  und  ist  ihm  als 
solche  „das  Hauptwerk  der  Schule**.  Er  setzt  diesen  Be- 
griff ganz  in  unserm  heutigen  Sinne  dem  bloß  rezeptivem 
Verhalten  der  Schüler,  dem  „Kram  der  Wissenschaften  und 
des  Gedächtnislernens**  gegenüber.  Er  verlangt,  daß  „jede 
Schule,  jede  Klasse  der  Schule,  von  den  untersten  an,  kein 
Platz  zur  Muße  und   Trägheit,  zum  untätigen  Lernen  und 

1)  Er  findet  in  der  Neigung  dazu  ein  besonderes  Gebrechen 
seiner  Zeit,  die  er  mit  Farben  schildert,  in  denen  wir  eher  unser 
eigenes  Zeitalter  zu  erkennen  glauben,  als  die  Jahre  des  Wei- 
marer Klassizismus.  Ich  setze  die  interessante  Stelle  hierher. 
,, Unsre  Zeit  läuft  so  schnell;  sie  bringt  in  kurzer  Zeit  so  vieles 
und  vielerlei  zur  Ansicht.  Der  sogenannte  Kunstfleiß,  die  ins 
Fieber  gejagte  Industrie  der  Menschen  bringt  in  wilden  Träumen 
bunte  Ungeheuer  hervor,  die  dem  verwirrten  tollen  Geschmack 
unsrer  Zeitgenossen  das  flüchtige  Vergnügen  des  Unerhörten,  des 
Niegesehenen,  des  Neuen  geben,  ihre  Sinne  aufreizen  und  mit 
dem  Verderbnis  des  guten  Geschmacks  wenigstens  die  Gewinn- 
sucht befriedigen."  (S.  279.)  Ziemlich  gewaltsam  knüpft  sich 
hieran  eine  auffallend  verständnislose  Polemik  gegen  die  „neu- 
modischen Musen",  die  von  der  Entfremdung  Herders  gegenüber 
Goethe  und  Schiller  ein  unerfreuliches  Zeugnis  ablegt. 
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Vernehmen,  sondern  ein  Übungsplatz  sein  müsse,  und 
zwar,  wenn  sie  es  in  den  obersten  Klassen  sein  soll,  in  den 
untersten  Klassen  zuerst,"  (S.  254.)  Er  weist  auf  die 
natürliche  Aktivität  des  Knabenalters  hin,  auf  das  Feuer 
des  Jünglings  und  stellt  ihm  den  „Stupor  scholasticus" 
gegenüber,  der  sich  zwischen  den  Schulwänden  erzeugt, 
wenn  die  Seelenkräfte  nicht  geübt  werden.  Die  Verwandt- 
schaft mit  Pestalozzi  tritt  hier  augenscheinlich  hervor  1). 
Wie  dieser  an  der  Volksschule  seiner  Zeit,  so  übt  Herder 
an  den  Gymnasien  schneidende  Kritik.  Auch  er  setzt  un- 
fruchtbarer Gedächtnisarbeit  „die  Notwendigkeit,  nützliche, 
bildende  Übung  entgegen".  „Die  Jugend  erhalte,"  bemerkt 
er,  „wenn  ich  so  sagen  darf,  an  jeder  guten  Übung  eine 
Form,  in  die  man  zeitlebens  andre  schlage,  Gedanken, 
Kräfte,  Übungen,  Tätigkeiten  immer  nur  nach  der  Art  modle, 
wie  man  in  der  Jugend  wirken  gesehen,  und  selbst  gewirkt 
hat."    (S.  61.) 

Es  ist  der  nachmals  so  oft  gebrauchte  und  so  oft  miß- 
brauchte Begriff  der  formalen  Bildung,  der  mit 
diesen  Worten  in  die  pädagogische  Literatur  eingeführt  wird. 
Die  Rede  vom  Jahre  1786  führt  ihn  höchst  anschaulich  aus. 
„Das  Messer  einmal  gewetzt,"  sagt  Herder  mit  Anklang  an 
ein  Luthersches  Bild,  „so  kann  man  allerlei  damit  schnei- 
den. So  ist's  auch  mit  der  Schärfe  und  Politur  des  Ver- 
standes. Schärfe  und  poliere  ihn,  woran  und  wozu  du 
willst;  genug,  daß  er  geschärft  und  poliert  werde,  und  ge- 
brauche ihn  nachher  nach  Herzenslust  und  nach  deines 
Standes  Bedürfnis.  Ob  du  an  Griechen  oder  an  Römern, 
ob  an  der  Theologie  oder  der  Mathematik  denken  gelernt, 
d.  i.  deinen  Verstand  und  dein  Urteil,  dein  Gedächtnis  und 
deinen  Vortrag  ausgebildet  habest;  alles  gleichviel,  wenn 
sie  nur  ausgebildet  sind  und  du  mit  so  hellen,  scharfen, 
polierten  Waffen  ins  Feld  der  öffentlichen  und  deiner  be- 
sondern Geschäfte  eintrittst."  Er  erklärt  es  für  sehr  töricht, 
bei  der  klassischen   Lektüre  oder  der  Mathematik,  bei  der 


1)  Auf  einer  persönlichen  Beeinflussung  kann  sie  nicht  wohl 
beruhen.  Die  beiden  Reden,  die  in  Betracht  kommen,  sind  in  den 
Jahren  1781  und  1799  gehalten,  und  Herder  hat,  so  viel  wir  be- 
legen können,  von  Pestalozzis  Büchern  nur  die  Nachforschungen 
über  den  Gang  der  Natur  genau  gekannt  und  besprochen. 
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Geschichte  oder  den  stilistischen  Übungen  die  Frage  auf- 
zuvverfen,  cni  bono?  „Zu  keinem  andern  bono,  als  daß 
der  Knabe  reden  und  schreiben,  seinen  Verstand,  seine 
Zunge,  seine  Feder  brauchen  lerne;  oder  daß  sein  Ge- 
schmack gereinigt,  sein  Urteil  geschärft  und  er  gewahr 
werde,  daß  in  seiner  Brust  ein  Herz  schlage.  Nachher  mag 
er  Lehrsatz  und  Fabel,  Geschichte  und  Gedicht  vergessen, 
wenn  er  und  wie  er  will,  genug,  er  hat  an  und  mit  ihnen 
was  er  sollte  gelernt!"    (S.  123/24.) 

Echte  formale  Bildung  ist  zugleich  iiumane  Bildung, 
beide  Begriffe  fallen  nahe  zusammen,  sie  bezeichnen  ge- 
meinsam die  Entwicklung  der  menschlichen  Anlagen  und 
Kräfte  durch  den  Jugendunterricht. 

In  der  wichtigen  Rede  vom  Jahre  178S  heißt  es  von 
den  antiken  Autoren:  „Also  stehen  diese  Altväter  der 
menschlichen  Geistesbildung  als  ewige  Muster  des  richtigen, 
guten  und  geübten  Geschmacks  und  der  schönsten  Fertigkeit 
im  Gebrauch  der  Sprache  vor  uns;  an  ihnen  müssen  wir 
unsre  Denk-  und  Schreibart  formen,  nach  ihnen  müssen 
wir,  Menschen  nützlich  zu  werden,  unsre  Sprache  und  Ver- 
nunft bilden."  (S.  146.) 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  es  gerechtfertigt, 
wenn  auch  in  Herders  Lehrplan  das  Schwergewicht  auf 
das  Studium  der  alten  Sprache  fällt.  Aus  dem  Gesamt- 
charakter der  Reden  geht  deutlich  hervor,  daß  dieses  Stu- 
dium nicht  bloß  tatsächlich  den  Hauptgegenstand  der  da- 
maligen Schule  bildete,  sondern  nach  Herders  Meinung  auch 
bilden  soll.  Schon  die  häufigen  Zitate  aus  antiken  Dich- 
tern und  Schriftstellern,  die  immer  wiederkehrenden  Hin- 
weise auf  die  Lebensauffassung  der  Alten  bezeugen  das. 
Aber  er  sagt  auch  geradezu:  „Die  lateinische  Lektion  bleibt 
die  vornehmste  und  gleichsam  die  stehende  Arbeit,  die  dem 
Schüler  seinen  vorzüglichen,  perpetuierlichen  Rang  gibt: 
denn  ein  Gymnasium  ist  eine  lateinische  Schule,  und  die 
lateinische  Sprache  ist  das  Werkzeug  der  Wissenschaften 
und  Künste."   (S.  130.) 

Allerdings  zeichnet  Herder  dem  lateinischen  Unterricht 
durchaus  andere  Ziele  und  Wege  vor,  als  die  Überlieferung 
der  Lateinschule  sie  kennt.  Gegen  den  einseitig  formalisti- 
schen  Betrieb,  der  die  Sprache  nicht  um   der  Schriftsteller 
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willen  übte,  sondern  die  Lektüre  nur  als  Mittel  ansah,  um 
zu  grammatisch  stilistischer  Beherrschung  der  Sprache  zu 
gelangen,  der  das  Gedächtnis  der  Schüler  mit  einer  Unzahl 
von  Regeln  und  Konversationen  überlastete  und  der  in  der 
Imitation,  der  Nachahmung  des  ciceronischen  Stils  und  der 
vergilischen  oder  horazischen  Poesie  die  höchste  Blüte  der 
klassischen  Bildung  sah,  hatte  schon  einer  seiner  Vorgänger 
in  Weimar,  Joh.  Matth.  Gesner,  seine  Stimme  erhoben; 
in  viel  gelesenen  Schriften  war  er  für  die  Einführung  in  den 
Geist  der  Alten  als  Ziel  der  klassischen  Studien  einge- 
treten. Von  früh  her  hatte  Herder  unter  dem  Einfluß 
seiner  Schriften  gestanden  und  bereits  in  den  Rigaer  Frag- 
menten zur  deutschen  Literatur  bekämpft  er  unter  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Gesner  die  herkömmliche  „Me- 
thode der  Spracherziehung".  „Sobald  man  es  zu  einem 
letzten  Zweck  macht,  lateinisch  zu  lernen,  und  diese  an  sich 
so  angenehme  und  nützliche  Sprache  nicht  bloß  als  Mittel 
gebraucht,  um  durch  sie  Geschichte  zu  lernen,  in  den  Geist 
großer  Männer  zu  blicken,  und  gleichsam  das  ganze  Ge- 
biet einer  ausgebildeten,  vortrefflichen  Sprache  sich  zu  eigen 
zu  machen,  so  wird  den  Musen  Latiums  zu  viel  Raum  in 
den  Schulen,  und  zu  viel  Anteil  an  der  Erziehung  gelassen. 
Ich  dehne  dies  bis  auf  einzelne  Stücke  aus.  Sobald  die 
Erklärung  eines  Autors  oder  der  Autor  selbst  der  Jugend 
nichts  als  Worte  und  mechanischen  Stil  zu  lernen  gibt; 
sobald  die  Methode  eines  Lehrers  oder  die  Materie  der 
vorgegebenen  Übungen  auch  nur  zum  Hauptzweck  hat, 
die  Wahl  und  Stellung  der  Worte  grammatisch  genau  ein- 
zuprägen ;  und  wenn  sogar  in  dem  ganzen  Plan  einer  Schule 
oder  einer  Unterweisung  ein  gevv^isser  lateinischer  Geist 
herrscht,  der  auf  der  anderen  Seite  die  größten  Mängel 
nach  sich  ziehen  muß,  so  opfert  man  der  lateinischen 
Sprache,  sie  sei  so  schön  und  nützlich  als  sie  wolle,  zu  viel 
auf."  Der  jugendliche  Fragmentist  schreibt  den  „Schulen, 
die  mit  dem  Namen  lateinische  Schule  prangen",  einen  ge- 
radezu verderblichen  Einfluß  auf  die  Jugend,  auf  den  deut- 
schen Geist  überhaupt  zu:  durch  sie  werde  „die  erste  junge 
Lust  ermüdet,  die  erste  frische  Kraft  zurückgehalten,  das 
Talent  in  Staub  vergraben,  das  Genie  aufgehalten,  bis  es, 
wie  eine  gar  zu  lange  zurückgehaltene  Feder,  seine  Kraft 
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verliert."  „Unterdrückte  Genies!  Märtyrer  einer  bloß  la- 
teinischen Erziehung!  o,  könntet  ihr  alle  laut  klagen!" 
(Werke  19,  S.  20—23.)  Er  zitiert  eine  Äußerung  von  Young, 
„daß  meistens  das  Lesen  der  Alten  schädlich  wird",  und  fügt 
hinzu:  „Er  hat  recht,  ohne  daß  doch  das  Lesen  der  Alten 
auch  nur  im  geringsten  Stücke  deswegen  abzuschaffen 
wäre."  (S.  25.)  Aber  er  fordert  neue  Ziele  und  Methoden. 
Vor  allem  räumt  er  mit  der  Imitatio  auf.  „Sobald  wir  aber 
die  Alten  loben,  anbeten  und  knechtisch  nachahmen,  weil 
sie  Alte  sind ;  sobald  man  von  ihnen  abborget  oder  sie 
bestiehlt,  weil  man  alsdann  eine  neue  Antike  oder  ein 
Moderner  nach  altem  Geschmack  wird,  so  ist  die  Nach- 
ahmung unleidlich."  (S.  25.)  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
die  Alten  zu  kopieren  und  nachzuahmen,  sondern  sie  nach- 
zubilden und  ihnen  nachzueifern.  Das  positive  Ziel  der 
klassischen  Bildung  wird  durch  die  Entgegensetzung  be- 
zeichnet: „Es  bleibt  nicht  schlechterdings  ein  Ruhm,  wenn 
es  heißt:  dieser  Dichter  singt  wie  Horaz;  jener  Redner 
spricht  wie  Cicero.  Aber  das  ist  ein  großer,  ein  seltner, 
ein  beneidenswerter  Ruhm,  wenn  es  heißen  kann:  So  hätten 
Horaz,  Cicero,  Lukrez,  Livius  geschrieben,  wenn  sie  über 
diesen  Vorfall  auf  dieser  Stufe  der  Kultur,  zu  der  Zeit,  zu 
diesen  Zwecken,  für  die  Denkart  dieses  Volks,  in  dieser 
Sprache  geschrieben  hätten."  (S.  24.)  An  diesen  Anschau- 
ungen hat  Herder  zweifellos  auch  in  der  Weimarer  Zeit  fest- 
gehalten. Sie  gehören  zu  den  klassischen  Lehren,  welche 
die  Pädagogik  ihm  verdankt.  In  diesem  Sinne  gefaßt,  weist 
Herder  dem  Studium  der  Alten  den  Vorrang  vor  den  übrigen 
Lehrfächern   des   Gymnasiums  zu. 

Allerdings  nur  den  Vorrang,  keineswegs  die  Allein- 
herrschaft. Der  Gedanke,  daß  das  Studium  der  Antike  allein 
genügte,  um  die  Geisteskräfte  des  Jünglings  in  ihrem  ganzen 
Umfang  für  Leben  und  Berufsarbeit  auszubilden,  läßt  sich 
ganz  wohl  aus  seinem  Begriff  der  formalen  Bildung  begrün- 
den, und  es  ist  dies  später  ja  auch  geschehen.  Bei  Herder 
selbst  aber  findet  sich  nichts  davon.  Er  erklärt  im  Gegenteil, 
daß  er  die  ,, puren,  puten  lateinischen  Schulen  nicht  verteidi- 
gen wolle;  es  sei  Zeit  genug,  auch  anderes  zu  treiben." 

In  der  Rede  vom  Jahre  1798,  einer  der  gehaltreichsten 
von    allen,   geht  er   davon   aus,  daß   die   Schule   sich   nicht 
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„außerhalb  der  Zeit  und  des  Raumes  befinde",  daß  sie  nicht 
veralten  dürfe.  „Sollen  diese  Einrichtungen  Menschen  für 
die  Zeit,  die  jetzige  und  künftige,  bilden,  so  müssen  sie  in 
ihrer  Zeit  für  die  zukünftige  sein  und  mit  der  Zeit  fort- 
leben." (S.  240.)  Zumal  am  Ausgange  eines  so  merk- 
würdigen Jahrhunderts!  Unsere  Zeit  ist  ein  großer  Wecker, 
ruft  er  aus,  und  in  diesem  Geiste  stellt  er  nun  eine  Reihe 
von  Forderungen  an  den  Lehrplan  und  die  Methode  der 
einzelnen  Fächer.  Er  fordert  erstens  Verständnis  und  Be- 
herrschung der  Muttersprache,  zw^eitens  geographische  und 
historische  Bildung,  drittens  gründliche  Beachtung  der  exak- 
ten Lehrfächer.  Endlich  stellt  er  in  prägnanter  Kürze  für 
den  Religionsunterricht  den  leitenden  Gesichtspunkt  auf. 
Hier  kommt  es  darauf  an,  „die  wahrhafte  Religion,  die  letzte 
Religiosität,  würden  wir  sagen,  denn  nicht  um  Dogmen 
handelt  es  sich,  aus  dem  Schiffbruch  der  Religionen  zu 
retten,  nicht  bloß  als  Theorie,  sondern  vor  allem  als  Ge- 
sinnung." Auch  im  übrigen  entstammt  der  Geist,  indem  er 
die  genannten  Lehrfächer  behandelt  wissen  will,  seinem 
eigensten  Gedankenkreise.  Überall  weist  er  auf  Werte  hin, 
die  der  damaligen  Welt  und  besonders  der  Schule  so  gut 
wie  unbekannt  waren,  und  zeichnet  mit  genialer  Sicherheit 
die  künftige  Entwicklung  vor.  Dies  gilt  in  erster  Reihe 
für  das  Deutsche.  Was  er  verlangt,  ist  im  ganzen  Umfang 
des  Begriffs  sprachliche  Kultur,  die  dem  Deutschen 
bisher  gefehlt  hat.  „Der  Deutsche  ist  von  kurzen  Worten; 
die  Zunge  ist  ihm  schwer;  er  greift  lieber  zur  Tat;  dies  hat 
ihm  genutzt  und  geschadet.  In  einer  Zeit,  wo  der  Schade 
davon  überwiegend  an  den  Tag  kommt,  muß  jede  Schule, 
jede  Erziehungsanstalt  sich  aufmachen,  den  Verstand  und 
das  Urteil,  den  patriotischen  Verstand  und  das  rechtschaffene 
Urteil  jedes  fähigen  Jünglings  zu  schärfen,  daß  er  einst 
in  seinem  Kreise  von  Geschäften  richtig  denken,  fertig 
sprechen  und  auch  in  Schriften  und  Aufsätzen  geschickt  sich 
auszudrücken  vermöge."  (S.  24L)  „Lernt  Deutsch, 
ihr  Jünglinge,  denn  ihr  seid  Deutsche;  lernt 
es  reden,  schreiben,  in  jeder  Art  schreiben!  Lernt  er- 
zählen, berichten,  fragen  und  antworten,  zusammenhängend, 
andringend,  klar,  natürlich  schreiben;  lernt,  was  ihr  denkt 
und  wollt,  sagen.     Die  Zeit  gebietet's,  die  Zeit  fordert's." 
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(S.  242.)  Schüii  zwei  Jahre  vorher  hatte  er  diesem  Ge- 
danken eine  Anspraclie  gewidmet.  Sie  ist  viel  zitiert 
worden  und  nimmt  in  der  Geschichte  des  deutschen  Unter- 
richts mit  Recht  einen  Ehrcnphitz  ein,  denn  sie  spricht  den 
Grundgedanken  und  die  Aufgabe  dieses  Unterrichts,  wie  er 
tatsächHch  erst  seit  höchstens  zwei  Menschenaltern  auf 
deutschen  Schulen  erteilt  wird,  zum  erstenmal  aus.  Die 
Lektüre,  die  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  deutschen 
Schrifttum  soll  die  Grundlage  bilden.  „Kein  klassischer 
Dichter  und  Prosaist  sollte  sein,  an  dessen  besten  Stellen 
sich  nicht  das  Ohr,  die  Zunge,  das  Gedächtnis,  die  Ein- 
bildungskraft, der  Verstand  und  Witz  lernbegieriger  Schüler 
geübt  hätte:  denn  nur  auf  diesem  Wege  sind  Griechen, 
Römer,  Italiener,  Franzosen  und  Britten  ihrem  edelsten 
Teil  nach  zu  gebildeten  Nationen  geworden."  (S.  220.) 
„Wer  unter  euch,  ihr  Jünglinge,  kennt  Uz  und  Haller,  Kleist 
und  Klopstock,  Lessing  und  Winckelmann,  wie  die  Ita- 
liener ihren  Ariost  und  Tasso,  die  Britten  ihren  Milton  und 
Shakespeare,  die  Franzosen  so  viele  ihrer  Schriftsteller 
kennen  und  ehren?  —  Dies  laute  Lesen,  Auswendiglernen, 
Vortragen  bildet  nicht  nur  die  Schreibart,  sondern  es  prägt 
Formen  und  Gedanken  ein  und  weckt  eigne  Gedanken ;  es 
gibt  dem  Gemüt  Freude,  der  Phantasie  Nahrung,  dem 
Herzen  einen  Vorgeschmack  großer  Gefühle,  und  erweckt, 
wenn  dies  bei  uns  möglich  ist,  einen  Nationalcharakter." 
(S.  222.)  Was  erreicht  werden  soll,  ist  eine  allgemeine 
literarische  Bildung  und  eine  nicht  nur  theoretische  Kenntnis 
der  Muttersprache,  vielmehr  eine  praktische  Beherrschung 
derselben,  ein  Gefühl  für  sie,  wie  es  etwa  die  Franzosen 
besitzen  und  Wie  es  uns  Deutschen  zum  Teil  noch  heute 
fehlt.  Dabei  kommt  es  ihm  nicht  etwa  nur  auf  den 
schriftlichen  und  rednerischen  Gebrauch,  sondern  ganz  be- 
sonders auf  die  Umgangssprache  an.  ,, Sprache  ist  durch  Um- 
gang, nicht  in  der  Einsamkeit  entstanden;  durch  Umgang 
wird  jeder  Ausdruck  in  ihr  gewetzt  und  poliert.  Auch  im 
Umgange  soll  man  sich  nie  einen  Barbarism  erlauben;  alle 
gebildeten  Stände  in  anderen  Nationen  sprechen  im  Umgang 
ihre  Sprache  korrekt;  nur  der  einzige  Deutsche  nicht,  der 
spricht  und  erzählt  etwa  wie  die  Hebamme  in  Shakespeare. 
Junge  Leute  sollten  sich  untereinander  aufgeben  zu  bemerken, 
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wo  jemand  von  ihnen  einen  Sprachfehler  gemacht  habe;  dies 
ist  keine  Pedanterie,  sondern  setzt  uns  fürs  ganze  Leben  in 
den  sichern  Besitz  eines  regelmäßig  guten  Ausdrucks/' 
(S.  223.)  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  ihm  der 
Begriff  der  sprachlichen  Kultur  in  den  der  allgemeinen  Per- 
sönlichkeitskultur übergeht.  „Noch  mehr  sollte  man  sich 
befleißigen,  jedesmal  aufs  beste  und  anständigste  zu  reden. 
Wenn  man  gefragt  wird,  aufs  bestimmteste  und  gefälligste 
zu  antworten ;  wenn  man  erzählen  soll  und  will,  aufs  an- 
mutigste zu  erzählen;  oder  wenn  man  eine  Bitte,  einen  An- 
trag zu  tun  hat,  sie  aufs  bescheidenste  und  würdigste  zu 
tun;  selbst  unangenehme  Dinge,  Verweise  und  dergleichen 
ohne  Zorn  und  Grobheit  auf  die  anständigste,  nachdrück- 
lichste und  zweckmäßigste  Art  zu  sagen.  Das  ist  der  wahre 
Attizismus,  Politesse,  Urbanität,  oder  wie  man  sonst  den 
guten  Ausdruck  in  der  gemeinen  Sprache  des  Lebens  nennen 
möge.  Durch  ihn  haben  sich  alle  wohlgesittete,  bürger- 
liche Nationen  unterschieden."  (S.  222.)  Für  die  Aus- 
bildung des  sprachlichen  Vermögens  erscheint  ihm  die  Über- 
setzung aus  klassischen  Autoren  als  das  beste  Hilfsmittel. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  Friedrich  den  Großen,  der  der- 
selben Ansicht  sei.  Aber  es  komme  auf  eine  Übersetzung 
an,  „die  ihren  Geist,  ihre  Form  und  Gedanken  und  Schreib- 
art so  edel,  so  rein  und  schön  auszudrücken  strebt,  als  es 
die  Muttersprache  nur  erlaubet."    (S.  64.) 

Aus  dem  vollen  Geist  der  neuen  wissenschaftlichen 
Anschauungsweise,  die  er  selbst  begründet  hat,  sind  die 
Lehrziele  und  Gesichtspunkte  geschöpft,  die  Herder  dem 
geschichtlichen  und  in  Verbindung  mit  ihm  dem  geogra- 
phischen Unterricht  vorzeichnet.  Die  Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  selber  sind  es,  die  auch  dem  Schuhmter- 
richt  in  diesen  Fächern  ihren  Gehalt  geben.  Selbstver- 
ständlich wird  auch  hier  aller  bloßer  Gedächtniskram  ab- 
gelehnt. Auch  das  rein  persönliche  Element,  die  Regenten- 
geschichte, tritt  sehr  zurück.  „Die  Namen  der  Könige  und 
ihrer  geführten  Staats-  oder  Familienkriege  liegen  uns  nicht 
mehr  mit  dem  Interesse  an,  wie  ehemals,  da  man  bloß  rohe 
Kriegstaten  oder  hinterlistige  Staatsoperationen  bewunderte 
und  eine  langweilige  falsche  Bewunderung  derselben  den 
Jünglingen    aufzwang."     (S.   243.)     Von   den   wesentlichen 
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Weltverändemngen  aber  muß  der  Schulunterricht  nicht  nur 
Kunde  geben,  sondern  auch  in  ihre  Ursachen  eindringen. 
Die  Geographie  ist  die  Basis  der  Geschichte.  „Den  Bau 
der  Erde,  ihre  Reichtümer  der  Natur  und  Kunst,  wer  zu 
diesen  etwas  Großes  und  Gutes  durch  Erfindungen,  durch 
nützliche  Bestreben  und  Einrichtungen  beigetragen,  wer 
die  Erde  und  das  auf  ihr  waltende  Menschengeschlecht  ver- 
schönert oder  entstellt  habe,  die  Engel  oder  Dämonen  der 
Menschen  sollen  wir  in  der  Geschichte  mit  reifem  Urteil 
kennen  lernen."  (S.  243.)  „Die  Grundsätze  der  Völker- 
regierungen, der  Sittenveränderungen,  der  Religionen,  Wis- 
senschaften, Handlungsweisen,  Künste,  die  in  der  Geschichte 
erscheinen,  sollen  zu  unserm  Geist  und  Herzen  sprechen 
und  unsern  Verstand  schärfen."  (S.  243/44.)  Daher  be- 
tont er  den  Wert  der  Geschichte  für  die  Urteilsbildung: 
„Urteil,  menschliches  Urteil  soll  durch  die  Geschichte  ge- 
bildet und  geschärft  werden ;  sonst  bleibt  sie  ein  verworrenes 
oder  wird  ein  schädliches  Buch."  (S.  243.)  Und  es  be- 
zeichnet durchaus  den  wissenschaftlichen  Fortschritt,  den 
Herders  Auffassung  brachte,  wenn  er  verlangt,  daß  wir 
„auch  Griechen  und  Römer  mit  diesem  Urteil  lesen". 

Bei  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  be- 
tont er  einerseits  den  Wert  der  Anschauung  und  der  Ver- 
standesoperationen gegenüber  den  „bloßen  Wortstudien", 
welche  die  Gegenwart  allerdings  vielleicht  allzu  spröde  bei- 
seite geschoben  habe,  „die  Zeit  tauber  Wortschälle  ist  vor- 
über" (auch  hier  wird  man  an  Pestalozzis  „Maulbrauchcrei" 
erinnert).  Unbefangen  hebt  er  den  praktischen  Nutzen  der 
Realien  hervor.  Er  weiß  noch  nichts  von  einer  idealisti- 
schen Verstiegenheit,  die  in  jeder  Nützlichkeitsrücksicht 
Banausentum  erblickt.  ,, Nicht  Wortgelehrte,"  so  faßt  er 
zusammen,  „sondern  gebildete,  nützliche,  geschickte  Men- 
schen will  unsere  Zeit;  die  Bedürfnisse  derselben,  ein  stei- 
gender Mangel,  eine  größere  Konkurrenz,  vielleicht  auch 
bald  die  drückende  Not  selbst  wollen  diese  Bildung  zu  viel- 
seitigem, praktischen,  gemeinen  Nutzen."    (S.  245.) 

Alles,  was  Herder  über  die  einzelnen  Lehrfächer  zu 
sagen  hat,  wird  durch  eine  Reihe  von  allgemeinen  didak- 
tischen Grundsätzen  zusammengehalten,  und  diese  fließen 
wiederum  zwanglos  aus  dem  Prinzip  der  formalen  Bildung, 
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d.  h.  der  Entwicklung  der  aktiven  Seelenkräfte  her.  —  Zu- 
erst muß  der  Unterricht  „die  sinnliche  Aufmerksamkeit  des 
Knaben"  wecken,  nicht  durch  Strafandrohungen,  sondern 
durch  anschauliche  Darstellungen  der  Gegenstände,  durch 
„die  sinnliche  Form,  den  Körper  jeder  Wissenschaft  selbst, 
ohne  welche  er  einst  nicht  sein  kann.  Jede  von  diesen  Dar- 
stellungen fordert  und  erweckt  Übung.  Der  Lehrer  soll 
seinen  Schülern  Typen  der  Vorgänge  in  Natur  und  Ge- 
schichte zeigen.  Diese  Typen  soll  er  selbst  vor  ihnen 
„gleichsam  schaffen,  in  Nachbildung  verwandeln".  Zu- 
gleich werden  diese  an  solchen  Übungen  lernen,  was  in  der 
Anschauung  „gesehen  und  nicht  gesehen  werden  kann,  was 
mit  der  Seele  gefaßt  werden  muß".  (S.  256/57.)  Die  Über- 
einstimmung mit  Pestalozzi  ist  auch  in  diesem  Gedanken- 
gange auffallend. 

Alle  Übungen  müssen  „abwechselnd  und  fortgehend" 
sein.  „Hierin  liegt  das  innerste  Geheimnis  unserer  Teil- 
nahme mit  Lust  und  Freude,  folglich  auch  unsere  Bildung." 
Damit  ist  nicht  das  Vergnügen  an  wechselnden  Stoffen  ge- 
meint, sondern  die  Lust,  welche  die  abwechselnde  Ent- 
faltung der  Seelenkräfte  hervorruft.  „Wir  fühlen  den  glück- 
lichen Fortgang,  durch  den  unsre  Kräfte  wachsend  gestärkt 
werden;  je  abwechselnder  dies  geschieht,  desto  reicher 
fühlen  wir  uns  an  Kräften;  bald  diese,  bald  jene  tut  sich 
hervor  und  geht  zur  Ruhe,  ohne  Überdruß  und  Erschlaffung, 
von  einer  andern  nach  der  Regel  des  Spiels  abgelöset." 
Den  Wert  des  Spiels  erkennt  Herder  im  Anschluß  an 
Leibniz  in  dieser  abwechselnden  Auslösung  und  Übung  der 
Seelenkräfte. 

Charakteristisch  ist,  wie  er  ein  drittes  Mittel  zur  Übung 
der  verschiedenen  Seelenkräfte  auffaßt:  den  Wettstreit  der 
Schüler  untereinander.  Denn  er  denkt  dabei  nicht  an  einen 
Kampf  um  die  höchste  Leistung  in  einem  und  demselben 
Fach,  wie  er  heute  noch  in  unsern  Schulen  üblich  ist;  er 
verlangt  vielmehr  einen  Wetteifer  verschiedener  Begabungen, 
von  denen  jede  sich  auf  ihrem  besondern  Gebiet  zur  Geltung 
zu  bringen  ringt.  „Da  in  einem  Haufen  fähiger  Jünglinge 
mancherlei  Fähigkeiten  gleichsam  verteilt  sind,  indem  dieser 
die  Gabe  des  Gedächtnisses,  jener  des  Witzes,  ein  dritter 
fles  Scharfsinnes,  ein  vierter  der  Einbildungskraft  und  schaf- 
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f enden  Dichtung,  ein  fünfter  den  Vorzug  des  einsehend- 
hellen,  ja  des  erfindenden  praktischen  Verstandes,  ein  sechs- 
ter der  bestimmenden  und  scheidenden  Vernunft,  ein  sieben- 
ter endhch  das  Talent  des  Calculs  und  Mechanismus  hat 
—  wie  sollte  nicht  eine  lebendige  Übung  des  ganzen  Schul- 
körpers entstehen,  wenn  dieser  Antagonismus  lebender 
Kräfte  gehörig  geweckt,  aufgefordert  und  in  Tätigkeit  ge- 
setzt wird."  Es  kommt  darauf  an,  „sie  ohne  Haß  und 
Zank  in  lebendige  Übung  zu  setzen,  jedem  Talent  seinen 
Wert  zu  lassen,  ohne  daß  es  sich  über  ein  anderes  erheben 
dürfe,  ja  daß  es  vielmehr  die  Notwendigkeit  und  Nutzbar- 
keit desselben  auch  erkennen  lerne."  (S.  259/60.)  ^)  Man 
sieht,  es  ist  eine  praktische  Konsequenz  des  Individualitäts- 
gedankens, der  hier  vorgezeichnet  wird.  Auch  hier  ent- 
spricht die  Methode  der  Eigenart  des  Bildungsziels. 
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Nicht  in  gleichem  Maße  originell  wie  in  der  Auf- 
stellung der  Bildungsziele  ist  Herder  da,  wo  er  für  die 
praktische  Gestaltung  des  Schulwesens  Pläne  entwirft  oder 
dieselbe  tätig  in  die  Wege  leitet.  Der  Gedanke  der  Hu- 
manitätsschule fließt  aus  seinem  persönlichen  Gedanken- 
kreise, vor  allem  aus  der  Humanitätsidee  selber,  die  sein 
eigenstes  Lebenszentrum  war.  Als  praktischer  Schulmann 
aber  steht  er  mitten  in  einer  Bewegung,  die  schon  vor  ihm 
im  Flusse  war  und  der  gegenüber  er  sich  im  wesentlichen 
aufnehmend  verhält.  Immerhin  vertiefte  und  bereicherte  er 
sie  —  wie  wäre  das  anders  möglich  gewesen?  —  aus  der 
Fülle  seines  Geistes. 

Eigentlich  sind  es  zwei  Strömungen,  die  er  vorfand, 
die   aber  trotz   verschiedenen    Ursprungs   in    Richtung  und 


^)  Eben  wegen  dieses  Charakters  der  Übungen  stellt  Herder 
„den  lebendigen  Unterricht,  das  gemeinsame  Lernen  auf  der 
Schule"  gelegentlich  hoch  über  den  üniversitätsbetricb,  den  er 
nicht  ohne  Sarkasmus  schildert.  Auffallend  ist  es,  daß  er  gleich- 
wohl das  „Nachschreiben"  aus  dem  .Vlunde  des  Lehrers  zu  den 
nützlichen  und  empfehlenswerten  Übungen  rechnet. 
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Zielen  zusammentrafen.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  waren,  besonders  durch  die  Wirksamkeit 
Joh.  Matth.  G  e  s  n  e  r  s ,  Bestrebungen  erwacht,  die  darauf 
ausgingen,  mit  dem  starr  und  öde  gewordenen  FormaUsmus 
der  überlieferten  Lateinschule  zu  brechen,  statt  dessen  in- 
neres Leben  und  sachlichen  Gehalt  in  die  deutsche  Jugend- 
bildung hineinzubringen,  die  Schule  den  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  und  den  Eindrücken  der  wirklichen  Welt  zu 
öffnen.  Es  handelte  sich  für  Gesner  einmal  um  jene  Ver- 
innerlichung  des  lateinischen  Unterrichts,  von  der  schon 
oben  die  Rede  war,  er  bekämpfte  den  einseitig  gram- 
matischen und  stilistischen  Betrieb,  besonders  die  Stilnach- 
bildung als  maßgebende  Zielleistung;  er  sah  das  Eindringen 
in  den  Geist  des  Altertums  als  das  eigentliche  Lehrziel 
an.  Zweitens  aber  wollte  er  die  Realien  und  die  neueren 
Sprachen  in  die  Schule  einführen,  —  nach  dem  Vorgang 
der  Ritterakademien  und  der  Hallenser  Stiftungen,  aber  in 
organischem  Zusammenhang  mit  dem  Aufbau  und  dem 
Lehrplan  der  Lateinschule.  Nach  ihm  waren  es  hauptsäch- 
lich Chr.  G,  H  e  3^  n  e  und  J.  Aug.  E  rn  e  s  t  i ,  die  solche  Re- 
formideen, ein  jeder  auf  seinem  Tätigkeitsgebiet,  der  eine  für 
die  Altertumswissenschaft  auf  der  Universität,  der  andere 
für  den  Lehrbetrieb  auf  der  Lateinschule  durchführten  und 
zur  Geltung  brachten.  In  den  60er  Jahren  hatte  der  Einfluß 
dieser  Männer  zwar  nur  wenig  über  ihren  örtlichen  Wir- 
kungskreis hinaus  die  wirkliche  Gestaltung  des  gelehrten 
Unterrichts  bestimmt,  aber  ihre  Ideen  waren  gleichwohl  in 
allen  dem  Fortschritt  zugeneigten  pädagogischen  Kreisen  als 
bahnbrechend   und   maßgebend  anerkannt. 

Dieses  Jahrzehnt  nun  war  es,  wo  Rousseaus  eben 
erschienener  ^mile  das  erzieherische  Denken  und  Streben 
in  Deutschland  aufs  stärkste  ergriff  und  ihm  einen  durchaus 
neuen  Kreis  von  Anschauungen  und  Zielen  eröffnete.  Rous- 
seaus Forderungen  berührten  sich  mannigfach  mit  dem  Pro- 
gramm der  deutschen  Schulreformen.  Sie  entsprangen  frei- 
lich einem  weit  umfassenderen  und  tiefer  greifenden  Zu- 
sammenhang von  Gedanken  und  Tendenzen:  eine  neue 
Jugend  wollte  er  bilden,  um  aus  ihr  eine  neue  Gesellschaft 
erstehen  zu  lassen.  Aus  den  natürlichen  Anlagen  des  Men- 
sclien,    aus   seinem    unverbrüchlichen    Verhältnis   zur   Natur 
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und  zu  seinesgleichen  wollte  er  Ziele  und  Wege  dieser  Bil- 
dung bestimmen.  Daher  fordert  auch  er,  daß  sein  Zögling 
in  die  Wirklichkeit  der  Natur  und  des  Lebens  eingeführt 
werde,  daher  bekämpft  auch  er  das  Kramen  mit  öden  For- 
meln und  leeren  Abstraktionen,  daher  ist  auch  für  ihn  das  Ein- 
dringen in  Inhalt  und  Geist  die  wahre  Aufgabe  aller  Lektüre. 
So  erschienen  die  Forderungen  Gesners  und  der  Seinigen 
in  einen  neuen  unendlich  erweiterten  Horizont  gestellt; 
zumal  der  Realienunterricht,  der  ursprünglich  rein  prak- 
tische Grundlagen  hatte,  gelangte  nun  zu  einer  weittragen- 
den  ideellen   Bedeutsamkeit. 

Beide  Einflüsse,  der  allgemein  umfassende  des  ge- 
nialen Denkers  und  der  eingeschränktere  der  deutschen 
Schulmänner  und  Gelehrten,  wirkten  gleichzeitig  auf  den 
jungen  Herder  ein;  sie  gaben  in  ihrer  Vereinigung  seiner 
praktisch  pädagogischen  Tätigkeit  die  Richtung,  der  er  sein 
Leben  hindurch  treu  blieb.  Zunächst  ist,  wie  natürlich,  bei 
dem  noch  in  eigener  Entwicklung  Begriffenen  der  Einfluß 
des  allgemeineren  Gedankenkreises  der  wirksamere:  das 
Reisejournal  zeigt  ihn  uns  durchaus  als  den  herrschenden, 
wiewohl  auch  Gesners  und  Ernestis  Tendenzen  dem  Schrei- 
ber schon  vertraut  sind  und  als  vorbildlich  gelten.  In  der 
späteren  praktischen  Tätigkeit  Herders  treten  diese  dann 
als  die  eigentlich  maßgebenden  hervor,  doch  bleibt  die 
Rousseausche  Anschauungsweise  der  Untergrund  und  die 
Voraussetzung,  auf  denen  die  organisatorischen  Bestrebun- 
gen erwachsen.  Die  folgende  Darstellung  wird  das  im  ein- 
zelnen zeigen. 

1 .  Die  Pläne  im  R  e  i  s  e  j  o  u  r  n  a  1. 

Unter  den  vielen  und  verschiedenartigen  Ideen  und 
Entwürfen,  die  das  Reisejournal  von  1769  enthält,  befindet 
sich  eine  Reihe  von  solchen,  die  der  Kulturarbeit  für  Liv- 
land  und  Kurland  gelten.  Auf  die  Bestrebungen  der  da- 
maligen Herrscherin  Katharina  11.  nimmt  der  Schreiber  aus- 
drücklich Bezug  und  es  ist  deutlich,  daß  er  überall  an  die 
Wirklichkeit  anknüpft.  Er  dachte  ja  damals  keineswegs  für 
immer  von  Riga  zu  scheiden,  vielmehr  träumte  er  sich  in 
die  Rolle  des  Trägers  einer  deutsch-russischen  Kultur  hinein. 
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.Wie  an  einer  Stelle  deutlich  wird,  schwebt  seiner  Phantasie 
gelegentlich  eine  ähnliche  Stellung  bei  der  großen  Kaiserin 
vor,  wie  sie  Voltaire  20  Jahre  früher  am  Hofe  Friedrich 
des  Großen  eingenommen  hatte.  Es  ist,  wie  sich  für  das 
Baltenland  von  selbst  versteht,  eine  deutsche  Kultur,  die 
er  ausbreiten  will,  und  dieser  Begriff  fällt  ihm  im  Sinne 
seines  Zeitalters  mit  dem  einer  allgemein  menschlichen  Bil- 
dung zusammen.  Daher  nimmt  bei  weitem  den  ersten  Platz 
unter  seinen  Entwürfen  den  Plan  einer  „Livländischen 
Vaterlandsschule*'  ein,  und  während  alles  übrige  nur  flüch- 
tig hingeworfen  ist,  wird  das  Programm  dieser  Schule  ein- 
gehend ent\vickelt.  (IV,  370 — 402.)  Es  ist  offenbar  kein 
gelegentlicher  Einfall,  sondern  ein  mit  Liebe  gehegter  Plan, 
den  er  niederschreibt,  durchaus  praktisch  gedacht  und  keines- 
wegs etwa  nur  eine  Form,  um  die  pädagogischen  Ideen 
seines  Verfassers  zur  Übersicht  zu  bringen.  Eine  Anzahl 
von  Bemerkungen  zeigen,  daß  der  junge  Schulmann  die 
Schwierigkeiten  der  Durchführung  keineswegs  übersieht, 
wenn  er  sie  auch  auf  seine  Weise  zu  bewältigen  gedenkt. 
So  wird  gleich  als  erster  Punkt  die  Personenfrage  behandelt. 
Herder,  der  sich  offenbar  als  Leiter  der  Anstalt  denkt,  will 
sich  der  Liebe  seiner  Kollegen  und  ihres  Eifers  für  die  Sache 
versichern,  indem  er  die  damals  übliche  Regel  durch- 
bricht, nach  der  jeder  Lehrer  dauernd  für  eine  bestimmte 
Klasse  angestellt  ist.  Er  will  einführen,  „daß  jeder  seine 
Arbeiten  wählt,  die  für  ihn  sind,  keinen  Unterschied  an 
Klassen  und  Ordnungen  findet  und  finden  w^ill.  So  hat 
jeder  seine  Lieblingsstunden  und  Arbeiten:  so  fällt  der 
Rangstreit  weg."  (S.  371.)  Er  überlegt,  wieviel  Lehrer 
nötig  sind,  und  den  Stundenplan  legt  er  bis  auf  die  ein- 
zelnen Wochentage  fest.  Auch  darüber,  wie  die  Mittel 
zur  Schule  beschafft  werden  können,  macht  er  sich  Ge- 
danken. Herders  frühe  Berufstätigkeit  hat  ihn  eben  stets 
davor  bewahrt,  in  pädagogischen  Dingen  die  Fühlung  mit 
der  Wirklichkeit  zu  verlieren,  auch  wenn  seine  Anforde- 
rungen bisweilen  über  das  praktisch  Mögliche  hinausgehen. 
Gleich  die  Bestimmung  des  Lehr-  und  Bildungszieles 
zeigt  die  unmittelbare  Abhängigkeit  von  Rousseau.  Die 
Absicht  der  Schule  ist,  ,,den  menschlich  wilden  Emile  des 
Rousseau  zum  nationalen  Kinde  Livlands  zu  machen".    So- 
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gleich  aber  wird  auch  der  EinfUiß  sichtbar,  den  die  zeit- 
genössische Bewegung  im  deutsclicn  Schulwesen  auf  den 
jungen  Herder  ausübt:  die  Realien  und  neueren  Sprachen 
werden  in  den  Kreis  der  Schulbildung  gezogen,  der  bis  dahin 
fast  ausschließlich  vom  Betriebe  des  Lateinischen  erfüllt  war. 
Neben  den  Geistern  Lockes  und  Rousseaus  werden  die 
Franckes  und  Heckers  zu  Hilfe  gerufen.  Franckes  Hal- 
lenser Lateinschule  war  die  erste,  in  deren  Lehrplan  die 
Realien,  die  Muttersprache  und  das  Französische  Aufnahme 
gefunden  hatten ;  Hecker  war  der  Begründer  der  ersten 
großen  und  erfolgreichen  Realanstalt,  der  Königlichen  Real- 
schule in  Berlin. 

Der  zweifache  Einfluß  zeigt  sich  in  einer  Doppelheit 
der  Intentionen,  die  das  Ganze  durchziehen  und  die  Richt- 
linien vorzeichnen.  Die  erste  und  allgemeinste  Absicht 
ist,  den  Unterrichtsgang  den  einzelnen  Altersstufen  der 
Schüler  anzupassen  und  ihn  hierdurch  ihrer  natürlichen 
Entwicklung  entsprechend  zu  gestalten,  die  zweite,  der  Ein- 
seitigkeit der  Lateinschulen  entgegenzutreten  und,  ohne  die 
alten  Sprachen  zu  vernachlässigen,  auch  den  Realien  und 
überhaupt  einer  modernen  Bildung  Raum  zu  schaffen.  „Es 
wird  immer  einen  ewigen  Streit  geben  zwischen  Latein-  und 
Realschulen,"  ruft  Herder  prophetisch  aus.  Der  Plan  seiner 
Vaterlandsschule  ist  ein  prinzipieller  Versuch,  diesen  Streit 
zu  schlichten,  einen  Bildungsgang  vorzuzeichnen,  der  beiden 
Ansprüchen  gerecht  wird. 

Als  der  leitende  Gesichtspunkt  für  den  Autbau  des 
Lehrplans  erscheint  der  Gedanke,  daß  in  der  natürlichen 
Entwicklung  der  Jugend  auf  jeder  Altersstufe  eine  spezi- 
fische Geisteskraft  als  die  vorherrschende  auftritt  und  dem 
inneren  Leben  die  Richtung  gibt:  Aufgabe  der  Erziehung 
ist  es,  jedesmal  diese  Kraft  hauptsächlich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  indem  sie  den  jungen  Menschen  die  entsprechenden 
Lehrstoffe  und  Beschäftigungen  bietet. 

Dieser  Gedanke  erhält  eine  nähere  Beleuchtung  <lurch 
einen  zweiten  Entwurf  im  Reisejournal.  Er  steht  an  einer 
späteren  Stelle,  doch  ist  nicht  nur  der  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  unverkennbar,  sondern  es  ist  auch  gewiß,  daß 
er  zum  mindesten  gleichzeitig  mit  dem  ersten,  wahrschein- 
lich,  daß  er  früher  entstanden   ist,     Es   ist  der   Plan  eines 
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Buches  „Über  Jugend  und  Veraltung  menschlicher  Seelen". 
(IV,  S.  447  ff.)  1)  Eine  Psychologie  der  Altersstufen  will 
Herder  vom  Kindes-  bis  zum  Greisenalter  durchführen.  Er 
unterscheidet  vier  solcher  Stufen  und  charakterisiert  sie, 
indem  er  für  jede  eine  oder  zwei  spezifische  Eigenschaften 
als  die  vorherrschende  bezeichnet.  Im  Kinde  ist  Neugierde, 
„unersättliche  Begierde,  Dinge  zu  sehen",  der  leitende  Zug; 
für  die  herangereifte  Jugend  ist  es  Leidenschaft,  „das  Feuer 
des  Geblüts":  Einbildungskraft,  Liebe,  Enthusiasmus  be- 
herrschen den  Jüngling.  Das  Mannesalter  erscheint  in  dieser 
Schilderung  als  die  Höhe  des  Lebens  in  idealen  Zügen.  Der 
Mann  hat  „kaltes  Geblüt,  wahre  Dienstfertigkeit,  Freund- 
schaft, Weisheit,  Brauchbarkeit,  bon  sens,  er  ist  der  wahre 
Philosoph  der  Tätigkeit,  Weisheit,  Erfahrung".  Das  Grei- 
senalter dagegen  wird  in  naiv  abschreckenden  Farben  ge- 
malt: die  Übertreibungen,  mit  denen  das  Abtrocknen  und 
der  Verfall  der  Geisteskräfte  geschildert  sind,  zeigen,  daß  der 
Schreiber  selber  noch  ein  Jüngling  ist,  von  der  natürlichen 
Scheu  der  Jugend  vor  dem  Alter  erfüllt. 

Der  Wert  des  menschlichen  Lebens  hängt  nun  davon 
ab,  daß  jeder  dieser  Stufen  ihr  Genüge  geschieht,  daß  man 
die  Notwendigkeit,  mit  der  sie  sich  auseinander  entwickeln, 
versteht  und  ihr  Rechnung  trägt.  Diese  Weisheit  zu  lehren, 
soll  der  Zweck  des  Buches  sein.  Denn  unsere  öffentlichen 
Einrichtungen,  besonders  Erziehung  und  Unterricht,  ver- 
letzen dieses  Gesetz  nur  allzuoft:  „sie  nehmen  Zeitalter 
voraus,  kehren  in  andere  zurück,  kehren  die  ganze  mensch- 
liche Natur  um."  ,, Junge  Greise,  greise  Jünglinge  sind  die 
Folge."    (S.  449/50.)  — 

1)  „Der  Plan,''  erzählt  Herder,  „entstand  mir  schon  in  Riga," 
und  in  der  Tat  hat  er  bereits  im  Anfang  des  Jahres  1769  an 
Hamann  darüber  berichtet.  (S.  Haym  I,  S.  50.)  Er  hat  ihn  auch 
später  nicht  aus  den  Augen  verloren.  Wenn  aber  Suphan 
flV,  S.  507)  meint,  daß  der  Aufsatz  Tithon  und  Aurora 
vom  Jahre  17Q2  die  Ausführung  dieses  Plans  darstelle,  so  ist  das 
nicht  zutreffend,  und  Haym  H,  S.  461  f.  faßt  die  Beziehung  zwi- 
schen beiden  Arbeiten  mit  Recht  loser.  Denn  dieser  Aufsatz  han- 
delt zwar  über  , .Altern  und  Sichverjüngen  von  Individuen  und  Staa- 
ten", aber  nur  unter  moralischem  und  politischem  Gesichtspunkt, 
während  der  Entwurf  des  Reisejournals,  wie  man  gleich  sehen 
wird,  im  psychologischen  Sinne  die  Entwicklung  des  Einzelnen 
darstellen  will.  (    I    I    I 
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1.  Teil,  1.  Abschnitt:  „Von  der  Ausbildung  der  Sinne 
und  also  von  der  Seele  der  Kindheit."  Es  ist  bezeichnend 
für  Herders  Art,  daß  der  Entwurf  über  diesen  ersten  Ab- 
schnitt nicht  liinausgekommen  ist.  Offenbar  lag  der  Schwer- 
punkt seines  Interesses  von  vornherein  auf  dem  Jugendalter 
und  der  Jugendbildung.  Es  ist  eine  Art  von  pädagogischer 
Psychologie,  die  er  entwirft,  mit  den  Mitteln  und  in  den 
Grenzen  des  Zeitalters  gedacht.  Das  Kind  soll  lernen,  alle 
seine  Sinne  zu  gebrauchen ;  denn  es  kommt  späterhin  darauf 
an,  „jede  Wissenschaft  in  allen  Begriffen  und  jede  Sprache 
in  allen  Worten  auf  die  Sinne  zurückzuführen,  in  denen  und 
für  die  sie  entstanden  sind*'.  ,,Jede  Empfindung  in  der 
Jugendseele  ist  aufs  ganze  Leben  Materie:  sie  wird  nachher 
immer  verarbeitet,  und  also  gute  Organisation,  viele,  starke, 
lebhafte,  getreue,  eigene  Sensationen  sind  die  Basis  zu  einer 
Reihe  von  vielen,  starken,  lebhaften,  getreuen,  eigenen  Ge- 
danken." (S.  454.)  Eine  sehr  abfällige  Kritik  der  her- 
kömmlichen Jugendbildung,  ganz  im  Rousseauschen  Sinne, 
zieht  sich  hindurch.  ,,Wir  sehen  in  unserer  Jugend  wenige 
Phänomena,  wenn  es  noch  Zeit  ist,  sie  zu  sehen,  damit  sie 
in  uns  leben.  —  Wir  werden  durch  Worte  und  das  Lernen 
fremder  allgemeiner  Begriffe  so  erstickt,  daß  wir  nicht  auf 
sie  merken."  An  die  Sinne  reihen  sich  Gefühle  und  end- 
lich Begriffe.  Dem  jungen  Menschen  Begriffe  vom  Wahren 
und  Schönen  (natürlich  auch  vom  Guten)  zu  geben,  ist  die 
nächste  Aufgabe  der  Erziehung;  sie  ist  nicht  dadurch  zu 
lösen,  daß  man  ihm  von  Schönheit,  Wahrheit  und  Tugend 
überhaupt  redet,  sondern  nur,  indem  man  ihm  Vorbilder 
zeigt  und  ihn  jedes  einzelne  in  seiner  individuellen  Art 
empfinden  und  begreifen  läßt.  Die  eigentümliche  Ver- 
quickung des  ästhetischen  Moments  mit  den  übrigen  mensch- 
lichen Werten,  die  für  Herders  Anschauungsweise  charak- 
teristisch ist,  tritt  auch  hier  fast  naiv  hervor:  „Ein  schöner 
Jüngling  müßte  nichts  als  richtige  Sensationen  haben."  Das 
Verhältnis  von  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  zur  An- 
schauung wird  weiterhin  erwogen,  stark  unter  dem  Einfluß 
französischer  sensualistischer  Quellen.  Die  Jugend  ist  das 
Alter  der  Aufnahmefähigkeit  und  der  Phantasie,  allmählich' 
aber  „schließt  sich  die  Seele".  Das  Gedächtnis  ersetzt  immer 
einseitiger  die  beiden  andern  Seelenkräftc;  eine  allmähliche 
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Verengerung  und  Erstarrung  tritt  ein.  Es  kommt  also  auch 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  alles  darauf  an,  die  ersten 
Eindrücke  und  Bilder  möglichst  stark  und  dauernd  zu 
machen.  Mit  einem  erneuten  Rückblick  auf  die  eigenen 
Mängel,  mit  Vorsätzen  zur  Abhilfe  bricht  Herder  den  Ge- 
dankengang und  das  Tagebuch  überhaupt  ab. 

Der  Entwurf  der  Vaterlandsschule  beruht,  wie  wir 
gesehen  Haben,  auf  dem  gleichen  Grundgedanken:  die  ver- 
schiedenen Altersstufen  erscheinen  auch  hier  durch  das 
Hervortreten  einzelner  Geisteskräfte  charakteristisch  be- 
stimmt, und  diese  zeichnen  dem  Unterricht  seine  Abstufun- 
gen und  sein  Verfahren  vor.  Jedoch  ist  die  Einstellung  hier 
—  vielleicht,  weil  sie  ausschließlich  die  jugendliche  Ent- 
wicklung ins  Auge  faßt  —  schärfer  und  feiner  durchdacht. 
Während  dort  ,,der  von  Neugier  und  Sinnlichkeit"  erfüllten 
Kindheit  sogleich  das  Jünglingsalter  als  die  Zeit  der  Einbil- 
dungskraft und  der  Leidenschaft  folgt,  wird  hier  mit  mehr 
Recht  eine  Periode  des  Übergangs  eingeschoben,  welche  die 
Knabenjahre  umfaßt,  und  diese  wird  nun  durch  das  Vorwalten 
der  Einbildungskraft  bezeichnet,  —  das  Wort  im  eigent- 
lichen Sinne  genommen:  die  Fähigkeit  und  Neigung,  in  An- 
schauungen zu  denken,  die  Welt  ,,in  hellen  Bildern  zu  über- 
fliegen". Für  den  Jüngling  jedoch  ist  „das  Raisonnement 
charakteristisch,  das  Vermögen  der  Abstraktion,  das  Be- 
dürfnis nach  vernunftmäßigem  Erkennen".  „Sinn  und 
Gefühl  ist  also  das  Instrument  des  ersten  (Alters),  Phantasie 
das  andere  und  gleichsam  Gesicht  der  Seele;  Vernunft  das 
dritte  und  gleichsam  Betätigung  des  Geistes." 

Dieser  dreifach  abgestuften  Entwicklung  entspricht  die 
Einteilung  der  Schule  in  drei  Klassen.  Doch  sind  diese  nicht 
eben  als  Jahreskurse  zu  verstehen,  eine  jede  umfaßt  be- 
trächtlich längere  Zeit.  Da  von  neun  Lehrern  die  Rede  ist, 
so  ist  wohl  wiederum  an  je  drei  Jahre  gedacht^). 


1)  Die  Dreiteilung  hat  es  hier  Herder  angetan,  wie  sie  ja 
auch  die  ganze  folgende  Epoche  des  deutschen  Denkens  schema- 
fisch beherrscht.  Sie  verleitet  ihn  sogar  gelegenth'ch  zu  Wider- 
sprüchen, so  wenn  er  nun  auf  jeder  Stufe  wieder  Naturlehre,  Ge- 
schichte und  Abstraktion  unterscheiden  will,  obgleich  die  letztere 
doch  nur  auf  die  dritte  Stufe  gehört.  Hierzu  kommen  dann  noch 
Unordnungen    der    Terminologie,    für   die    ein    Tagebuchschreiber 
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Die  stärkste  Abhängigkeit  von  Rousseau  zeigt,  wie  zu 
erwarten,  die  erste  Stufe.  Der  Unterricht  geht  von  dem 
Kinde  selber  nach  Körper  und  Seele  und  von  seiner  nächsten 
Umgebung  aus.  ,,Die  ganze  äußere  Gestalt  der  Welt,  in 
deren  Mitte  das  lernende  Kind  steht,  wird  erklärt,  der 
Schüler  auf  den  Unterschied  und  Ähnlichkeiten  und  Be- 
schaffenheiten der  Tiere  geführt,  die  er  so  liebt:  die  ge- 
meinsten Bedürfnisse  des  Lebens,  Erfindungen  und  Künste 
ihm  gezeigt,  damit  er  sich  selbst  kennen,  in  seinem  Um- 
kreise fühlen  und  alles  brauchen  lerne".  (S.  372.)  Buffon 
wird  dem  Lehrer  empfohlen,  vv^ie  Herder  überhaupt  die  vor- 
handene Fachliteratur  mit  ausgedehnter  Kenntnis  berück- 
sichtigt. Auch  der  Grund  zu  den  mathematischen  Begriffen 
soll  bereits  hier  gelegt  werden,  ganz  aus  der  praktischen  An- 
schauung heraus:  „Töne,  Farben,  Wasser,  Luft,  Maschinen 
usw.  kommen  als  Spielwerk  hierher  und  werden  die  Basis 
zu  einem  sehr  großen  Gebäude."  Religionsunterricht:  „Von 
der  heiligen  Historie  knüpft  sich  hier  nichts  ein,  als  was 
wirklich  menschlich  ist:  Adam,  die  Schöpfung,  das  Paradies, 
die  Sündflut;  Kirchenzeremonien,  die  von  Christo  Her- 
kommen, Taufe  und  Abendmahl,  machen  dessen  Geschichte 
unentbehrlich  und  rührend;  alles  bloß  Jüdische  und  noch 
mehr  Ärgerliche  wird  vermieden." 

Am  geistvollsten  ist  der  mittlere  Kursus  behandelt. 
Durchaus  originell  ist  es,  wenn  die  Vermittlung  zwischen 
der  rein  anschaulichen  und  der  abstrakt  systematischen  Stufe 
in  der  geographisch  historischen  Betrachtung  gesucht  wird 
und  diese  somit  dem  Unterricht  der  Mittelstufe  den  Cha- 
rakter gibt.  Die  Geographie  erscheint  als  zentrales  Lehr- 
fach. „Hier  versammelt  sich  Naturlehre,  Naturhistorie,  etwas 


freilich  niemandem  Rechenschaft  schuldig  ist,  so  daß  es  nicht  ganz 
leicht  wird,  den  Entwurf  zu  voller  Klarheit  zu  bringen.  Be- 
sonders wird  das  Wort  ,, Klasse"  in  zwei  verschiedenen  Be- 
deutungen gebraucht.  Es  heißt  zunächst  soviel  wie  Altersstufe. 
In  den  drei  Tabellen  aber,  die  Herder  eingefügt  hat,  steht  hierfür 
„Ordnung",  und  „Klassen"  heißen  die  einzelnen  Stoffgebiete  (Na- 
tur, Geschichte  usw.),  so  von  S.  386  an  meistens  auch  im  Text. 
Wenn  Herder  hier  vorschreibt,  jeder  Lehre  solle  „auf  drei  Stufen 
seine  Klasse"  lehren,  so  tritt  er  damit,  wie  die  nächsten  Sätze 
beweisen,  nicht  für  das  übliche  Klassen-,  sondern  für  ein  Fach- 
lehrersystem ein. 

I.ehm.-inn,  Die  deutschen  Klassiker.  7 
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Mathematik  und  viel  Data,  viel  Erscheinungen,  viel  Ge- 
schichten, ich  finde,  daß  jedes  Land  seine  Menschen  und 
Geschöpfe  habe;  ich  lerne  sie  überall  kennen,  jedes  an  seine 
Stelle  setzen  und  den  ganzen  Umfang  einsehen,  in  den 
alles  gehört,  den  ganzen  Körper  der  Erde.  Menschengattun- 
gen, politische  und  wilde  und  halbwilde  Welt,  in  ihrer  Ge- 
stalt, Kleidung,  Lebensart;  also  nur  Hauptstädte,  aber  viel 
Data  und  Sitten,  Haupteinrichtungen  und  Zuständen:  was 
sie  haben  und  liefern,  sind  und  nicht  sind:  wiefern  alles  ein 
Ganzes  ist  oder  nicht  ist."  „Da  lernt  der  Jüngling  aus 
seinem  .Winkel  hinaussehen,  er  lernt  Humanität,  nichts  blind 
verachten  und  verspotten,  alles  sehr  kennen  und  seinen 
Zustand  genießen,  oder  sich  einen  bessern  suchen."  Mathe- 
matik soll  noch  nicht  anders  betrieben  werden  als  mit  Phy- 
sik verbunden.  Diese  aber  soll  sich  ebenso  wie  Astronomie 
und  eine  ganze  Reihe  von  Hilfswissenschaften  wiederum  an 
die  Geographie  anschließen.  Wichtiger  noch  ist  die  Ge- 
schichte; ihre  Aufgabe  erscheint  in  einem  völlig  neuen 
Licht.  Auch  hier  kommt  es  wie  auf  allen  anderen  Gebieten 
auf  die  Beziehungen  zur  anschaulichen  und  lebendigen 
Gegenwart  an.  Der  Zweck,  zu  dem  die  Geschichte  eines 
jeden  Volkes  erzählt  wird,  ist,  seinen  jetzigen  Zustand  zu  er- 
klären. Nur  die  Hauptveränderungen  und  Revolutionen 
kommen  in  Betracht:  ,,wie  der  Geist  der  Kultur,  der  Re- 
ligion, der  Wissenschaften,  der  Sitten,  der  Künste,  der  Er- 
findungen von  Welt  in  Welt  ging:  wie  vieles  dahin  sank 
und  sich  verlor,  andres  neues  heraufkam  und  sich  fort- 
pflanzte: wie  dieser  mit  jenem  Geschmack  abwechselte, 
und  weiter  fortging,  und  der  Strom  der  Zeiten  sich  immer 
fortsenkte,  bis  er  unsre  Zeit  gab,  den  Punkt,  auf  dem  wir 
stehen."  (S.  378/79.)  „Man  sieht,  daß  hier  nichts  von 
unsrer  Geschichte  bleibt:  keine  Reihe  von  Königen,  Schlach- 
ten, Kriegen,  Gesetzen  und  ihrer  Zustände,  der  Völkerwan- 
derungen und  Einrichtungen,  Religionen  und  Gesetzen  und 
Denkart,  Sprachen  und  Künste."  (S.  379.)  Wie  umfassend 
der  Zusammenhang  ist,  den  Herder  anstrebt,  zeigt  der  Satz: 
,, Keine  Geschichte  einer  einzelnen  Kunst  wird  hier  voll- 
ständig gegeben,  so  wenig,  als  eine  einzige  vollständige 
Theorie  zugrunde  lag;  aber  der  Same  zu  allen  Theorien 
und    allen    Geschichten,    einzelner    Künste,    Wissenschaften, 
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Gesetze  usw.,  sofern  er  im  Strom  der  Zeiten  lebendig  herbci- 
geschvvommen,  darsteht."  (S.  379.)  Auf  die  liistorische 
Behandlung  des  üriechenturns,  die  „Geschichte  des  grie- 
chischen Geistes"  legt  er  besondern  Wert.  Statt  „der  bloßen 
zerstückelten  Erklärung'"  der  Philologen  fordert  er  „schöne 
Stellen  der  Dichter,  ganze  Beschreibungen  und  Gedichte". 
Auch  die  Mythologie  ist  ihm  wichtig  und  von  hier  aus 
macht  er  den  Übergang  zum  Religionsunterricht.  Auch 
dieser  soll  nun  ein  pragmatisches,  d.  h.  geschicht- 
liches Verständnis  der  Religion  vermitteln.  Was  Herder 
über  seinen  Inhalt  sagt,  grenzt  ihn  kaum  von  den  Geschichtß- 
stunden  ab.  Auf  solche  Weise  wird  er  ,, angenehm  wie  Ge- 
schichte, wie  ein  Hinwandeln  in  andre  Zeiten  und  Länder." 
„Er  wird  das  beste  Mittel,  ein  neues  christliches  Publikum 
zu  schaffen." 

Alle  historischen  Begriffe  aber  müssen  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  ganz  und  gar  im  Anschaulichen  blei- 
ben: „Alles  Bild,  Gemälde,"  „wenigo  und  keine  erzwungene 
Reflexionen".  Überall  ist  der  Grundgedanke  festgehalten: 
die  Geschichte  bildet  das  Mittelglied  zvx^ischen  Erfahrung 
und  abstraktem  Denken.  Sie  erhebt  den  Blick  über  das 
Einzelne  hinaus  zum  Allgemeinen,  aber  zu  einem  Allge- 
meinen der  Anschauung,   nicht  der  Abstraktion. 

Wie  diese  letztere  zu  keiner  Zeit  Herders  Stärke  war, 
so  steht  nun  auch  das,  v\'as  er  über  die  letzte  Unterrichts- 
stufe bringt,  für  welche  Reflexion  und  Systematik  die  herr- 
schenden Gesichtspunkte  hergeben,  an  Gestalt  und  Be- 
stimmtheit hinter  dem  Früheren  zurück.  Zwar  auch  hier 
ist  der  Gedanke  bedeutsam,  daß  jedes  einzelne  der  großen 
Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  in  philosophische 
Behandlung  ausmünden  soll,  aber  er  bleibt  so  ziemlich 
im  allgemeinen.  Was  dieser  Abschnitt  an  einzelnen  Vor- 
schlägen bringt,  ist  mehr  ein  Nachtrag  zu  dem,  was  für  die 
früheren  Stufen  vorgezeichnet  ist.  immerhin  bleibt  es  in 
sachlicher  wie  in  dichterischer  Hinsicht  gleich  bemerkenswert, 
daß  Herder  den  im  18.  Jahrhundert  und  später  noch  keines- 
wegs durchweg  anerkannten  Satz  schreiben  konnte:  Die 
Philosophie  „ist  das  Resultat  aller  Erfahrungswissenschaften, 
ohne  die  sie  freilich  nichts  als  eitle  Spekulation  wäre,  hinter 
denen   sie   aber   auch   der  bildendste   Teil   ist".     In   diesem 
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Sinne  gedenkt  Herder  Bacons,  um  dann  auszurufen:  „Leben- 
diger Unterricht  darüber  im  Geiste  eines  Kants,  was  für 
himmlische  Stunden?"    (S.  380,  384.) 

Daß  Herder  zunächst  das  System  des  Unterrichts  durch- 
führt, ohne  die  Sprachstudien  zu  berücksichtigen,  hegt  ganz 
in  der  Konsequenz  des  Rousseauschen  Prinzips,  von  dem 
er  ausgegangen  ist.  Die  formahstisch  sprachhche  Bildung 
der  Lateinschulen,  die  statt  der  Sachen  Worte,  Sprach- 
regeln statt  lebendiger  Erkenntnisse  gibt  und  Grammatik 
in  den  Mittelpunkt  stellt,  erfüllt  ihn  mit  Abscheu.  Der 
ganze  Entwurf  der  Vaterlandsschule  ist  ja  im  Gegensatz 
zu  dem  ,, papistisch  gotischen",  d.  h.  also  mittelalterlichen 
Geist  gedacht,  ,,der  die  lateinische  Sprache  zur  Herrscherin 
macht." 

Dem  Schüler  Winckelmanns  und  Lessings  fällt  es  frei- 
lich nicht  ein,  die  antiken  Sprachen  aus  der  Schule  ent- 
fernen zu  wollen,  und  dem  genialen  Nachfühler  sprachlichen 
Cieistes  konnte  der  Wert  sprachlicher  Bildung  niemals  zwei- 
felhaft sein.  Er  weist  daher  dem  Sprachunterricht  genau 
so  viel  Zeit  wie  den  Realien  zu,  nämlich  drei  Stunden 
täglich.  Aber  mit  der  Vorherrschaft  des  Lateinischen  bricht 
er  allerdings.  Und  aus  den  Ansätzen  zu  einem  deutschen 
und  französischen  Unterricht,  die  er  vorfand,  gestaltet  er 
ein  System,  nach  welchem  der  deutschen,  französischen  und 
lateinischen  Sprache  gleichviel  Zeit  zugewiesen  wird.  Das 
Griechische  bekommt  ein  Drittel  weniger  und  ist  außerdem 
offenbar  als  wahlfrei  im  Austausch  gegen  Italienisch  und 
Hebräisch  gedacht.  Überhaupt  aber  will  Herder  eine  Aus- 
wahl unter  den  Sprachen  freigeben,  selbst  das  Latein  soll 
nicht  allgemein  verbindlich  sein.  ,, Keine  Schule  ist  gut, 
wo  man  nicht  dem  Latein  entweichen  kann.  Wer  gar  nicht 
nötig  hätte,  Latein  zu  lernen,  hätte  Stunden  genug." 
(S.  388.)  Überhaupt  denkt  er  nicht  an  feste  Klassen,  für 
welche  bestimmte  Pensen  aus  den  verschiedenen  Gebieten 
abgegrenzt  wären,  sondern  an  ein  System  von  Fachkursen, 
die  nebeneinander  herlaufen,  wie  es  in  den  Franckeschen  An- 
stalten und  der  Hcckerschen  Realschule  eingeführt  war.  Der 
Aufbau  der  Sprachkurse  soll  sich  so  vollziehen,  daß  für  jede 
der  drei  Hauptsprachen  drei  methodisch  unterschiedene 
Stufen    aufeinander    folgen    und    jedesmal,    wenn    in    einer 
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Sprache  die  zweite  Stufe  erreicht  ist,  eine  neue  Fremd- 
sprache hinzutritt  in  der  Rcihenfolj^e:  Deutsch,  Französich, 
Lateinisch,  Griechisch  oder  Itahenisch,  endlich  flebräisch. 
So  fällt  der  erste  französische  Kursus  zusammen  mit  dem 
zweiten  deutschen,  der  erste  lateinische  mit  dem  zweiten 
französischen  und  dem  dritten  deutschen  usw.  iZs  ist  ein 
gleichmäßig  abgestuftes  Schema,  das  Herder  auch  tabella- 
risch veransdiaulicht. 

Das  Prinzip  der  Dreiteilung  im  Sprachunterricht  soll 
offenbar  dem  des  Realienunterrichts  genau  entsprechen.  Wie 
dort  die  Anschauung,  so  macht  hier  der  unmittelbar  münd- 
liche Gebrauch  („das  Leben")  den  Anfang  und  wie  dort, 
so  bildet  auch  hier  die  abstrakte  tiieoretischc  Einsicht  den 
Abschluß:  „Die  dritte  Klasse  wird  eine  philosophische  Klasse 
des  Stils,  wie  es  schon  ihre  Arbeiten  mit  sich  bringen,  die 
nichts  als  Philosophie  sind."  (S.  39L)  Grammatik  gehört 
also  auf  die  letzte,  nicht  auf  die  erste  Stufe,  denn  sie  ist 
reine  Theorie.  „Man  lernt  sie  aus  der  Sprache,  nicht 
Sprache  aus  der  Grammatik."  Das  gilt  zunächst  für  die 
Muttersprache,  wird  dann  für  das  Französische  ausgeführt 
und  zuletzt  ausdrücklich  auf  das  Lateinische  übertragen: 
auch  dies  soll  wie  eine  lebendige  Sprache  gelernt  werden. 
Anfangs-  und  Endunterricht  sind  somit  charakteristisch  be- 
stimmt. Dagegen  ist  ein  entsprechender  Gesichtspunkt  für 
die  Mittelstufe  nicht  recht  zur  Klarheit  gekommen.  Die 
Idee  der  geschichtlichen  Behandlung  der  Sprache  lag  dem 
jugendlichen  Tagebuchschreiber  noch  nicht  so  nahe  wie 
dem  späteren  Begründer  der  Sprachwissenschaft,  und  die 
psychologischen  Kategorien  des  Gefühls  und  der  Einbil- 
dungskraft konnten  ihn  hier  nicht  weiter  bringen;  es  liegt 
offenbar  ein  Widerspruch  gegen  das  psychologische  Schema 
darin,  wenn  er  die  Dichterlektüre  nicht  der  zweiten,  sondern 
der  dritten  Stufe  zuweist.  Praktisch  kommt  es  darauf  hin- 
aus, daß  der  Schüler  im  ersten  Kursus  sprechen,  im  zweiten 
schreiben,  im  dritten  theoretisch  verstehen  lernen  soll:  auch 
diese  Scheidung  ist  nicht  völlig  einwandfrei.  Im  einzelnen 
aber  enthalten  gerade  die  Betrachtungen  über  den  Sprach- 
unterricht zahlreiche  feine  Bemerkungen  und  tief  dringende 
Urteile.  Besonders  was  über  die  Bedeutung  der  Mutter- 
sprache, aber  auch,  was  über  den  Charakter  des  Französi- 
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sehen   gesagt  wird,   ist  von   ebensoviel   sachlichem   wie  di- 
daktischem Wert.   — 

Die  Originalität  des  gesamten  Entwurfs  darf  man,  wie 
schon  oben  angedeutet,  nicht  überschätzen.  Die  meisten 
Einzelheiten,  die  von  dem  herkömmlichen  Schulbetriebe  ab- 
weichen, waren  schon  vorher  theoretisch  befürwortet,  zum 
Teil  auch,  wenigstens  im  Ansatz,  verwirklicht:  so  der  Be- 
ginn mit  der  Muttersprache,  die  modernen  Fremdsprachen 
und  die  Realien  neben  oder  vor  dem  Lateinischen.  iJber  ein- 
zelne feststellbare  Einwirkungen  hinaus  lagen  die  Qrundzüge 
des  Plans  gewissermaßen  in  der  Luft  jener  Zeit,  die  von 
Rousseauschen  Ideen  geschwängert  und  durchsetzt  war. 
Rousseaus  unmittelbaren  Einfluß  auf  Herder  hat  man  früher 
bisweilen  überschätzt,  und  erst  die  jüngere  Forschung  hat 
das  Abhängigkeitsverhältnis  auf  das  richtige  Maß  einge- 
schränkt^). Allein  die  pädagogischen  Tendenzen  Herders 
sind  allerdings  wesentlich  durch  den  Einfluß  des  Emile 
bestimmt  worden  und  vieles  in  seinen  Jugendarbeiten  er- 
scheint als  unmittelbare  Anwendung  der  Grundsätze,  die 
dieses  Werk  zum  erstenmal  verkündigt.  Daher  erklärt  sich 
auch  ohne  weiteres  die  Verwandtschaft  seiner  Tendenzen 
mit  denen  Basedows  und  namentlich  Pestalozzis.  Trotz 
der  Ursprungsgemeinschaft  bleibt  es  immerhin  auffallend, 
wie  nahe  —  bisweilen  bis  auf  den  Wortlaut  —  Herders 
Anschauungen  und  Forderungen  denen  des  Schweizer  Re- 
formators stehen.  Herders  Polemik  gegen  die  Grammatik- 
schulen, gegen  das  Elend  der  Worterklärungen,  gegen  die 
Vorurteile,  welche  der  Sprachgebrauch  einprägt,  und  ihre 
tiefgehenden  und  verderblichen  Folgen,  erinnert  Zug  um  Zug 
an  Pestalozzis  Kampf  gegen  das  Elend  der  ABC-Schulcn 
und  die  „Maulbraucherei".  Die  Forderung,  daß  das  Kind 
jede  lebendige  Sprache  und  zunächst  die  Muttersprache  so 
lernen  solle,  ,,als  wenn  sie  sich  selbst  erfände",  entspricht 
einem  Hauptzug  dci  Elementarmethode,  und  das  Buch  über 
die  Erziehung,  das  bestimmen  soll,  „welche  und  in  welcher 
Ordnung  und  Macht  die  Eindrücke  der  Jugcndseelen  sollten 
gegeben  werden",  nimmt  nicht  nur  den  Gedanken  des  ABC 


^)  Die  ältere  Auffassung  ist  besonders  von  Hermann  Hettner 
in  seiner  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  begründet,  die 
jünger^  wird  durch   Havm   und   Kühnemann   vertreten. 
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der  Anschauungen,  sondern  auch  der  Gefühle  voraus.  Eine 
Beeinflussung  Pestalozzis  durch  Herder  ist  natürlich  aus- 
geschlossen, da  Herders  pädagogische  Arbeiten  zu  seinen 
Lebzeiten  nicht  in  Druck  erschienen  sind.  Aber  es  ist  be- 
merkenswert, wie  genau  die  Reiormgedanken  des  letzteren, 
die  dem  höheren  Schulwesen  galten,  mit  den  Ideen  zu- 
sammentrafen, von  denen  die  Erneuerung  der  Volksschule 
ausgegangen  ist.  Der  Ausblick  auf  die  einheitliche  Ge- 
staltung der  deutschen  Schule  war  hiermit  gegeben. 

Auch  die  Parallele  mit  den  Tendenzen  des  Philan- 
thropins  fällt  in  die  Augen,  nur  daß  bei  Basedow  äußerlich 
und  utilitarisch  gedacht  war,  was  bei  Herder  aus  der  in- 
nersten Erfassung  der  Erziehungsaufgabe  herrührt.  Ba- 
sedow war  es  um  eine  leichte  und  rasch  erfolgreiche  Me- 
thode zu  tun;  im  wesentlichen  war  es  doch  eine  Dressur  in 
Freiheit,  was  er  zustande  brachte.  Daher  versteht  man 
Herders  Widerwillen  gegen  das  Philanthropin.  ,,Dem  Pabst 
zu  Dessau"  möchte  er  keine  Kälber  zu  erziehen  geben,  ge- 
schweige Menschen,  schrieb  er  an  Lavater.  Später  hat  er 
Basedow  allerdings  bisweilen  in  günstigerem  Sinne  erwähnt. 
(S.  Haym  I,  S.  361.) 

Trotz  aller  Übereinstimmungen  und  Abhängigkeiten  trägt 
Herders  Schulplan  nun  aber  doch  den  Stempel  seiner  ge- 
nialen Eigenart  und  erweist  sich  als  das  Werk  eines  Mannes, 
den  die  Natur  zum  großen  Erzieher  bestimmt  hat.  Eine 
Fülle  von  geistreichen  Einzelheiten  und  mannig'fachen  Licht- 
blicken breitet  sich  vor  uns  aus,  durch  ein  organisatorisches 
Schema  zusammengehalten.  Wesentlicher  aber  erscheint  die 
innere  Einheit  der  Richtung  und  des  Geistes.  Eine  Bildung 
soll  erzielt  werden,  die  zugleich  der  subjektiven  Anlage  des 
Menschengeistes  und  der  objektiven  Wirklichkeit  in  Natur 
und  Geschichte  in  umfassendem  Maße  gerecht  wird:  jene 
bestimmt  die  Methode,  diese  den  Inhalt  des  Unterrichts. 
Durchweg  ist  es  Leben,  was  gesucht  wird:  lebendige  An- 
schauung, echtes  Gefühl,  Erleben  der  Vergangenheit,  end- 
lich durchgehende  Beziehung  auf  das  Leben  der  Gegenwart 
und  der  Jugend.  Ganz  unbefangen  wird  der  Nutzen  des 
Schülers  zum  Maßstab  gemacht,  aber  jeder  platte  Utilitaris- 
mus  bleibt  ebenso  fern  wie  ein  verstiegener  Idealismus,  der 
die    Wirklichkeit   überfliegt.      Denn    die    wahre    Bildung    ist 
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zugleich  praktisch  und  ideal  gerichtet,  sie  geht  vom  Leben 
aus,  erhebt  sich  darüber  und  kehrt  zum  Leben  zurück;  und 
sie  umfaßt  in  solcher  Weise  alle  Qebiete  des  Lebens:  Na- 
tur, Geschichte  und  Sprache. 

Aber  hiermit  berühren  wir  nun  freilich  das  Gebrechen, 
das  der  ganzen  Konstruktion  anhaftet.  Es  ist  ein  enzyklo- 
pädisch umfassendes  Bildungsideal,  das  hier  aufgestellt  wird, 
und  es  verlangt  von  der  Schule  wie  von  der  Jugend  Un- 
mögliches. In  sechs  täglichen  Stunden  hat  der  Schüler  un- 
gefähr die  ganze  reale  Welt  und  außerdem  noch  drei  bis 
vier  fremde  Sprachen  zu  bewältigen.  Ein  eigentliches  Zen- 
trum der  Bildungsarbeit  fehlt:  es  wird  durch  den  didakti- 
schen Parallelismus  ersetzt,  der  zwischen  beiden  Gebieten 
herrscht.  Wie  konnte  ein  Mann,  der  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  im  Lehrberufe  tätig  gewesen  war,  glauben,  daß  auch 
nur  eine  Auslese  von  Schülern  den  Ansprüchen  gerecht  werden 
könnte,  die  er  hier  stellte,  und  daß  aus  einer  solchen  Über- 
fülle von  Gegenständen  und  Beschäftigungen  eine  wirk- 
liche Durchbildung  der  verschiedenen  Geisteskräfte  und  nicht 
bloß  eine  Belastung  des  Gedächtnisses  hervorgehen 
würde!  Die  Richtung  ins  enzyklopädisch  Universelle  war, 
wie  wir  schon  wissen,  ein  Grundzug  in  Herders  Persönlich- 
keit wie  in  seiner  Lebensarbeit,  und  sie  war  für  beide  eine 
Gefahr.  Seine  Schulreden  haben  uns  bewiesen,  daß  er  diese 
Gefahr  kannte  und  sie  wenigstens  auf  dem  pädagogischen 
Gebiet  zu  bekämpfen  suchte.  Wie  weit  er  sie  aber  hier 
praktisch  zu  überwinden  vermocht  hat,  müssen  die  folgenden 
Abschnitte  zeigen. 

2.    Die    Reformtätigkeit    in    Weimar. 

Die  Möglichkeit,  seine  Vaterlandsschule  ins  Leben  zu 
rufen,  hatte  sich  Herder  selbst  abgeschnitten,  als  er  sich 
von  Riga  und  seiner  Berufstätigkeit  lossagte.  Die  folgenden 
Reisejahre  und  die  Bückeburger  Stellung  brachte  ihm  weder 
Gelegenheit,  sich  im  Schul-  und  Erziehungswesen  zu  be- 
tätigen, noch  auch  Anregungen,  die  sein  erzieherisches  Den- 
ken hätten  befruchten  und  weiter  entwickeln  können.  Ein 
einziges  pädagogisches  Dokument  ist  uns  aus  der  Bücke- 
burger Zeit  erhalten.     Seiner   Patronin,   der  Gräfin   Maria, 
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zu  Liebe  hatte  der  Hofprediger  auf  sich  genommen,  ihrem 
Pagen  und  Patenkinde,  einem  jungen  Herrn  von  Zcschau, 
selbst  Unterricht  zu  erteilen;  er  entwarf  einen  Plan  dafür 
(abgedruckt  Werke  XXX,  S.  395  ff.),  tler  auch  dem  ürafen 
vorgelegt  wurde  und  dessen  höchstes  Lob  fand.  „So  ist 
wohl  noch  kein  König  unterrichtet  worden!"  soll  er  nach 
Karolinens  Erinnerungen  ausgerufen  haben.  In  der  Tat  sind 
die  wenigen  Seiten,  die  dieser  Entwurf  umfaßt,  dem  sach- 
lichen Inhalt  nach  von  höchster  Bedeutsamkeit;  denn  sie 
enthalten,  in  einer  embryonalen  Form  zusammengedrängt, 
die  ürundzüge  der  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte, 
In  pädagogischer  Hinsicht  aber  zeigt  der  Plan  keinen  Fort- 
schritt über  das  Reisejournal  hinaus.  Er  trägt  denselben 
enzyklopädischen  Charakter,  der  uns  dort  entgegentrat,  und 
auch  einige  Hauptgesichtspunkte  der  Anordnung  kehren 
wieder,  besonders  im  ersten  Abschnitt,  der  unter  dem  Titel 
„Offenbarung  üottes  in  der  Natur"  Geographie  und  Natur- 
wissenschaften umfaßt.  Auch  hier  führt  der  Gang  von  der 
Einzelanschauung  „zum  Zusammenhang"  und  von  da  zur 
Abstraktion.  Übrigens  sind  nur  die  Realien  und  auch  diese 
nur  für  eine  schon  vorgerücktere  Altersstufe  behandelt.  — 
Erst  in  Weimar  fiel  Herder  als  dem  Ephorus  der 
Landesschulen  eine  größere  und  umfassendere  Aufgabe  zu. 
Das  Schulwesen  des  kleinen  Fürstentums  stand  wohl  nicht 
wesentlich  hinter  dem  anderer  deutscher  Kleinstaaten  zu- 
rück, aber  es  genügte  den  Ansprüchen  einer  neu  auf- 
strebenden, aufgeklärten  und  pädagogisch  interessierten  Zeit 
in  keiner  Weise.  Das  einzige  Gymnasium,  in  der  Haupt- 
stadt gelegen,  war  trotz  wiederholter  Reformversuche  und 
Neuordnungen  ^)  eine  Lateinschule  alten  Stils  geblieben, 
wie  die  Mehrzahl  dieser  Anstalten  zu  jener  Zeit,  mit  allen 
Fehlern  einseitigen  Lateinbetriebes  und  veralteter  Methoden 
behaftet;  die  Volksschule  war  vor  allem  durch  den  gleich- 
falls noch  allgemein  herrschenden  Mangel  an  geeigneten 
Lehrkräften  auf  niedriger  Stufe  zurückgehalten.  Die  Be- 
gründung einer  Lehrerbildungsanstalt  war  zwar  von  den 
Ständen  schon  seit  Jahren  als  ein  Bedürfnis  anerkannt  und 


^)  S.    darüber    O.    Francke,    Geschichte    des    Wilhelrn-Emst- 
Üyninasiums  in  Weimar.     (Weimar  U)16,  S.  29  ff.) 
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einmal  (1771)  sogar  in  Angriff  genommen  worden,  aber  der 
Versuch  war  fehlgeschlagen,  und  es  war  im  wesentlichen 
alles  beim  alten  geblieben  1).  Diese  Begründung  also  und 
die  Reform  des  Gymnasiums  waren  die  beiden  Aufgaben,  die 
Herder  vorfand,  als  er  sein  Amt  antrat.  Er  hat  sich  ihnen 
mit  allem  Ernst  und  Eifer  zugewandt  und  ist  beiden  soweit 
gerecht  geworden,  wie  es  unter  Verhältnissen,  die  zu  ändern 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  möglich  war.  Vor  allem: 
er  faßte  die  beiden  Aufgaben  im  inneren  Zusammenhang 
einer  Gesamtreform  des  Weimarer  Schulwesens.  Er  wollte, 
wie  es  in  einem  von  ihm  beeinflußten  herzoglichen  Erlaß 
an  das  Oberkonsistorium  vom  8.  September  1783  hieß,  aus 
der  Sache  ein  Ganzes  machen. 

Freilich,  aus  dem  vollen  heraus  zu  schaffen,  war  ihm 
von  vornherein  versagt.  Die  Verhältnisse  waren  klein,  in 
finanzieller  Hinsicht  geradezu  kleinlich;  um  wenige  Taler 
galt  es  oft  zu  feilschen.  Zweihundert  Taler  hatten  die 
Stände  bei  jenem  ersten  Versuch  für  das  Lehrerseminar 
bevvilligt  —  es  war  das  nicht  so  viel,  wie  das  Hallische 
Waisenhaus  jährlich  für  seine  Leinenwäsche  ausgab.  Es 
kostete  Herder  Mühe,  für  zwei  Kollaboratoren  (Hilfslehrer 
in  den  unteren  Gymnasialklassen)  je  50  Taler  Jahresgehalt 
auszuwirken,  während  bloß  für  den  Lebensunterhalt  der 
einzelnen  Studierenden  im  theologischen  Seminar  in  Halle 
90  Taler  im  jährlichen  Haushaltplan  angesetzt  waren  1). 
Aber  der  Versuch,  durchgreifend  zu  erneuern,  fand  auch 
sonst  Hindernisse.  Bisweilen  waren  es  persönliche  Rück- 
sichten, die  in  dem  kleinen  Staat  eine  ungebührliche  Rolle 
spielten:  jahrelang  z.  B.  hatte  Herder  mit  dem  Konsistorium 
um  einen  unfähigen  Seminarlehrer  zu  kämpfen,  der  von 
früher  übernommen  war  und  einen  großen  Teil  der  vor-, 
handenen  Mittel  in  Anspruch  nahm.  Vor  allem  aber  war 
es  die  bureaukratisch  verzopfte  Verwaltungstradition,  die 
jeder  durchgreifenden  Neuerung  Schwierigkeiten  oder  doch 
langwierige  Verzögerungen  entgegensetzte.  Herder  war, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  von  Natur  keineswegs  der 
Mann    dazu,    solcher    Hindernisse    Herr    zu    werden.      Die 


1)  S.  Haym  11,  S.  8  und  352. 

2)  S.   über  diesen   letzteren   Schmidt,   Oeschichte   der  Er- 
ziehung, Band  4,  1.  Abteilung,  S.  2Q8. 
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kollegiale  Verwaltung,  die  den  Ein/einen  um  so  mehr  ein- 
zuengen pflegt,  je  zielsicherer  er  eine  bestimmte  Richtung 
verfolgt,  war  ihm  an  sich  zuwider,  ein  genialer  Geist  wird 
sie  stets  als  Fessel  empfinden.  Herder  brachte,  auch  ab- 
gesehen von  seiner  geistigen  Überlegenheit,  unverächtliche 
Vorzüge  mit  in  das  Verwaltungsamt,  nicht  nur  organisato- 
rische Klarheit  und  Übersicht,  sondern  auch  Pflichttreue  im 
kleinen  und  sogar  mehr  Gev/andtheit  in  der  Behandlung  der 
Geschäfte,  als  man  dem  Unpraktischen  hätte  zutrauen  sollen. 
Er  zeigte  eine  Fähigkeit,  im  Notfall  Geld  zu  beschaffen  und 
darüber  zu  disponieren,  die  er  im  Privatleben  niemals  be- 
wiesen hat.  Zu  großen  Hilfsquellen  konnte  er  freilich  auch 
damit  nicht  gelangen.  Aber  vor  allem  fehlte  es  ihm  an 
jeder  Geschmeidigkeit.  Er  verstand  eben  die  Kunst  nicht, 
Menschen  zu  behandeln,  Gegner  zu  entwaifnen,  anders  Den- 
kende umzustimmen.  So  war  denn  die  Methode,  die  er  mit 
oder  ohne  Berechnung  anwandte,  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen immer  noch  diejenige,  die  am  besten  zum  Ziele 
führte:  er  arbeitete  gewissermaßen  stoßweise,  zog  zurück, 
wenn  er  Widerstand  fand,  um  nach  Jahresfrist  oder  auch 
nach  längerer  Zwischenzeit  wiederzukommen,  wenn  die  Lage 
günstiger  war,  oder  genauer  gesagt,  wenn  es  ihm  durch 
Goethes  Beistand  gelungen  war,  den  Herzog  für  seine  Pläne 
zu  stimmen,  der,  einmal  gewonnen,  nicht  lange  Umschweife 
zu  machen,  sondern  entschieden  durchzugreifen  pflegte.  Auf 
diese  .Weise  und  freilich  auch,  weil  seine  Zeit  und  Kraft 
durch  seine  geistlichen  Ämter  schon  vollauf  in  Anspruch 
genommen  waren,  hat  es  von  seinem  Amtsantritt  an  —  die 
Seminarangelegenheit  hat  ihn  gleich  in  den  ersten  Monaten 
beschäftigt  —  fast  12  Jahre  lang  gedauert,  bis  die  Grün- 
dung des  Seminars  im  Jahre  1788  zustande  kam,  und  auch 
die  Reform  des  Gymnasiums  gelangte  erst  um  die  gleiche 
Zeit  zum  Abschluß.  Aber  er  hat  doch  schließlich  beides 
durchgesetzt,  und  zwar  genau  seinen  Vorschlägen  gemäß. 
Daß  trotzdem  unter  den  geschilderten  Verhältnissen 
nichts  geschichtlich  Bedeutsames  und  praktisch  Vorbild- 
liches zustande  kommen  konnte,  ist  mehr  als  begreiflich. 
Die  Weimarer  Anstalten  haben  auf  das  deutsche  Schulwesen 
nicht  entfernt  einen  Einfluß  ausgeübt,  der  mit  der  literari- 
schen Wirkung  verglichen  werden  könnte,  die  von  dem  Zen- 
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taim  des  deutschen  Geisteslebens  ausging.  Doch  ist  für 
unsern  Zusammenhang  weniger  wichtig,  was  die  Weimarer 
Schulen  durch  Herder  tatsächlich  geworden  sind  und  ge- 
leistet haben,  als  uns  die  Intentionen  Herders  von  Bedeutung 
sind,  wie  sie  in  seinen  Eingaben,  Vorschlägen  und  Vor- 
schriften zutage  treten.  Die  Geschichte  seiner  Reformen 
im  einzelnen  haben  Haym  und,  soweit  sie  das  Gymnasium 
betreffen,  O.  Francke  eingehend  dargestellt.  Wir  begnügen 
uns,  hier  die  Absichten  und  Gesichtspunkte  Herders,  wie 
sie  sich  aus  den  Akten  ^)  ergeben,  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  ihre  Bedeutung  zu  würdigen. 

a)    Entwurf   eines    Seminarii   zu    Lehrern    für    Landschulen. 

Da  zeigt  sich  nun  freilich  ein  großer  Abstand  zwischen 
dem,  was  Herder  für  das  Seminar  und  dem,  was  er  für 
das  Gymnasium  gewollt  und  geplant  hat.  Nur  dieses  letz- 
tere lag  eigentlich  im  Kreise  seiner  Ideen  und  seiner  frühe- 
ren Erfahrungen.  Die  Arbeit  für  jenes  ergriff  er  ebenfalls 
mit  Wärme  und  Pflichtgefühl,  aber  sie  lag  ihm  an  sich 
fern.  Nachdem  ihm  auf  seine  eigene  Veranlassung  der 
Entwurf  zu  einer  Lehrerbildungsanstalt  im  Dezember  1777 
aufgetragen  worden  war,  brauchte  er  volle  drei  Jahre,  bis 
er  denselben  in  erster  Gestalt  einreichte;  er  begründete  die 
Verspätung  damit,  daß  er  sich  „zuvor  Kenntnisse  von  Ein- 
richtungen solcher  Art  in  anderen  Ländern  verschaffen 
wollte*'.  (A.  a,  O.,  S.  354.)  Eine  eigenartige  Leistung  wird 
danach  niemand  erwarten.  Aber  dennoch  muß  das  Pro- 
gramm, das  Herder  entwarf  -),  jeden  enttäuschen,  der  daran 
denkt,  was  sein  Verfasser  für  die  deutsche  Geistesentwick- 
lung bedeutet.  Die  Anschauung,  in  der  das  Ganze  ge- 
halten ist,  entspricht  den  Vorstellungen,  wie  sie  in  der 
Friederizianischen  Epoche  herrschten,  ja  sie  erreicht  kaum 
den  Standpunkt,  von  dem  aus  etwa  Eberhard  von  Rochow 


1)  Abgedruckt  Werke  XXX,  S.  460  ff. 

2)  Es  ist  uns  in  der  formal  überarbeiteten  Gestalt  über- 
liefert, in  der  es  Herder  im  Mai  1786  noch  einmal  und  endgültig 
einreichte  —  bis  dahin  hatte  er  die  Angelegenheit  aus  den  oben 
angedeuteten  Gründen  wiederum  hinausgeschoben.  A.  a.  O. 
S.  460  ff.     Vergl.  Haym  11,  S.  351  ff. 
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die  Aufgaben  der  Volksschule  ansah.  Die  Landschulen  sind 
da,  um  die  für  das  Volk  nüizlichcn  oder  notwendigen  Kennt- 
nisse zu  verbreiten  „und  Vorurteile  oder  Aberglauben  unter 
dem  gemeinen  Mann  zu  vertilgen."  Der  Lehrer  muß  für 
diese  Aufgabe  gebildet  werden,  aber  nicht  weiter.  „Der 
Zweck  dieses  Seminarii,"  so  lautet  der  §  1  des  Entwurfs 
(a.  a.  O.,  S.  460)  ,,ist  nicht,  jungen  Leuten,  die  sich  zu 
Landesschulmeisterstellen  vorbereiten  wollen,  eine  unnütze 
Art  von  Aufklärung  zu  verschaffen,  bei  der  sie  sich  etwa 
selbst  überklug  dünken  und  ihren  künftigen  Lehrlingen  eher 
nachteilig  als  nützlich  werden:  daß  zu  viel  Klarheit  und 
Raisonnement,  unbedachtsamerweise  in  Stände  verbreitet 
werden,  in  welche  sie  nicht  gehören,  fördert  weder  den 
Nutzen  des  Staates  noch  die  Glückseligkeit  des  einzelnen, 
zumal  niedrigen  Privatlebens".  Vielmehr,  heißt  es  dann 
weiter,  „ist  der  einzige  Zweck  eines  Schul-Seminarii,  fern 
von  allen  Ostentationen  und  pädagogischen  Spielwerken 
unsrer  Zeit,  jungen  Leuten,  die  sich  dem  Schulstande  wid- 
men, eine  bequeme  Gelegenheit  zu  verschaffen,  das  Not- 
wendige und  wahrhaft  Nützliche  ihres  künftigen  Berufs 
durch  Unterricht  und  eigene  Übung  zu  lernen"  i). 

Dementsprechend  wird  denn  nun  der  Unterricht,  den 
die  Seminaristen  empfangen  sollen,  umschrieben.  Er  soll 
sich  beziehen  a)  ,,auf  richtiges  Lesen  und  Vorlesen,  woran 
es  manchen  Schullehrcrn  so  oft  fehlet,  b)  auf  eine  richtige 
Orthographie  und  Kalligraphie,  sowohl  im  Latein  als  im 
Deutschen;  wozu  das  Lesen  fremder  Hände,  der  Gebrauch 
von  Wörtern  aus  fremden  Sprachen,  das  Unterscheiden  ähn- 
licher Wörter  und  Silben,  eine  richtige  Interpunktion,  die 
Führung  einer  Rechnung  und  dergl.  gehöret,  c)  auf  eigene 
Aufsätze  in  Briefen,  Erzählungen  und  dergl.,  damit  der 
Schullehrer  sich  erst  selbst  schriftlich  ausdrücken  lerne  und 
es  nachher  andern  geschickt  beibringen  könne,  d)  auf  alle 
gemeinnützigen  Kenntnisse,  die  auch  dem,  der  den  gemeinen 
Mann  erzieht,  nicht  unbekannt  sein  müssen,  z.  B.  die  An- 


1)  In  ganz  ähnlichem  Sinne  äußerte  sich  Friedrich  der  Große 
in  einem  bekannten  Kabinettsschreiben  an  den  Minister  v.  Z'-dlitz: 
„Es  ist  auf  dem  platten  Lande  genug,  wenn  sie  ein  bischen  lesen 
und  schreiben  lernen,  wissen  sie  aber  zu  viel,  so  lanfcii  sie  in  die 
Stadt  und  wollen  Sekretäre  und  so  was  werden.'' 


110  Herder  4. 

fangsgründe  der  Geographie  und  Naturgeschichte,  die  ersten 
Begriffe  der  Naturlehre,  der  bürgerhchen  Geschichte/* 

Die  äußere  Organisation  lehnt  sich  an  Franckes  Hal- 
lisches Seminar  an,  nur  daß  der  Maßstab  natürlich  ver- 
kleinert ist.  Zur  Vorbildung  dienen  die  unteren  Klassen  des 
Gymnasiums.  Das  Seminar  selbst  zerfällt  in  zwei  Kurse. 
Die  Schüler  des  unteren  haben  nur  zu  lernen,  die  der  oberen 
unterrichten  gleichzeitig,  und  zwar  teils  am  Gymnasium, 
teils  in  der  ,, Garnison-  und  Mägdlein-Schule".  Sie  erhalten 
dafür  „einen  Zuschuß  für  ihre  Subsistenz".  Die  Leitung 
der  Anstalt  fällt  dem  Generalsuperintendenten  selber  zu; 
unter  ihm  steht  als  „Inspektor"  im  Nebenamt  der  Katechet 
der  Stadtkirche.  Er  hat  den  katechetischen  Unterricht  zu 
erteilen,  außerdem  aber  dem  Unterricht  der  Seminaristen, 
die  selbst  dozieren,  fleißig  beizuwohnen  und  sie  in  einer  guten 
Methode  fleißig  zu  üben.  Der  zweite  „und  eigentliche  Do- 
zent am  Seminario"  soll  ein  geschickter  Kandidat  der  Theo- 
logie sein,  den  der  Direktor,  d.  i.  also  Herder  selbst,  vorzu- 
schlagen hat.  Den  Beschluß  des  Schriftstücks  machen  die 
Vorschläge  zur  Besoldung  der  Beamten  und  zur  Stipendie- 
rung  -der  lehrenden  Seminaristen:  der  Gesamtbetrag  be- 
trägt auch  hier  nur  200  Taler.  Daß  Herder  selbst  ^Is 
künftiger  Direktor  auf  Entschädigung  für  seine  Arbeit  ver- 
zichtete, bezeugt  ebenso  wie  die  Normierung  der  Gehälter 
die  Enge  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  andererseits 
freilich  auch  die  Uneigennützigkeit  und  die  persönliche 
Wärme,  mit  der  er  sich  der  Sache  annahm.  Unvergessen 
sollte  ihm  auch  bleiben,  daß  er  am  Schluß  der  Eingabe,  den 
Rahmen  derselben  überschreitend,  für  die  Verbesserung  der 
Einkünfte  der  Landschullehrer  eintrat.  „Denn  was  hülfe  alle 
erlernte  salomonische  Weisheit,  wenn  der  Schullehrer  bei 
Mißwachs  oder  einem  teuern  Jahr  Gefahr  läuft,  mit  Weib 
und  Kind  zu  verhungern?"  lautet  die  charakteristische  Be- 
gründung. Aus  manchen  amtlichen  Äußerungen  der  Folge- 
zeit (a.  a.  O.,  S.  466  f.)  geht  hervor,  daß  Herder  sich  auch 
weiterhin  seiner  Schöpfung  mit  liebevoller  Sorgfalt  annahm 
und  nicht  nur  für  das  Gedeihen  des  Instituts  selber,  sondern 
auch  für  das  persönliche  Wohl  der  Schüler  Zeit  und  Arbeit 
einsetzte.  Er  war  nach  der  ersten  Prüfung,  die  er  1788  ab- 
nahm, mit  der  Entwicklung  wohl  zufrieden,  und  gewiß  hatte 
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er  recht,  wenn  er  in  dem  amtlichen  Bericht  darüber  erklärte: 
„Es  findet  sich  ein  löblicher  Wetteifer  unter  den  Semina- 
(ti,sten  sowohl  in  Erlangunl^  guter  Kenntnisse  als  Sitten  und' 
les  ist  xcin  dieser  .neu'.g'epflanzten  zarten  Sprosse  viel  gutes 
zu  hoffen,  wenn  man  nur  nicht,  wie  es  oft  zu  geschehen 
pflegt,  den  Anfang  für  das  Ende  annehmen  und  durch 
einen  zu  frühen  Ruhm,  als  ob  schon  alles  erreicht  sei,  dem 
wahren  gründlichen  Ruhm  vorzueilen  strebt/' 

Um  gerecht  zu  urteilen,  darf  man  alle  diese  Züge, 
darf  man  überhaupt  den  Ernst  und  das  Wohlwollen,  mit 
dem  Herder  die  Lehrerbildung  behandelt,  nicht  übersehen. 
Man  muß  sich  ferner  vor  Augen  halten,  daß  sein  Stand- 
punkt der  Volksschule  gegenüber  durchaus  derselbe  ist, 
den  die  besten  und  verständigsten  Geister  der  Aufklärungs- 
zeit einnahmen.  Es  ist  gewiß,  man  kann  von  dem  ersten 
Geistlichen  eines  kleinen  deutschen  Fürstentums  im  18.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  erwarten  und  verlangen,  als  hier  ge- 
leistet war.  Wenn  dieser  erste  Geistliche  nur  nicht  Herder 
hieße!  So  aber  fällt  es  doch  wie  ein  Mißklang  auf,  wie 
wenig  von  dem  in  die  Zukunft  schauenden  und  weisenden 
Blick,  der  dem  Pädagogen  Herder  auf  dem  Gebiete  der 
höheren  Bildung  zu  eigen  war,  sich  hier  betätigte,  wie 
ganz  er  hier  auf  dem  Boden  einer  engen  und  dürftigen 
Gegenwart  stand.  Noch  keine  Spur  von  dem  Geist  Pesta- 
lozzis, mit  dem  er  doch  sonst  in  so  wesentlichen  Punkten 
zusammentraf.  Nicht  von  fern  dämmerte  das  Ideal  einer 
tieferen  Volksbildung  in  ihm  auf,  der  doch  selbst  ein  Sohn 
des  Volkes  war.  Die  klassische  Bewegung  trug  ihrem 
Wesen  nach  einen  aristokratischen  Charakter.  Sie  hatte 
stets  eine  Gemeinde  auserlesener  Menschen  im  geistigen  wie 
im  gesellschaftlichen  Sinne  vor  Augen.  An  dem  kleinen 
deutschen  Hofe,  der  ihren  Mittelpunkt  bildete,  konnte  man 
kaum  zu  einer  anderen  Anschauung  gelangen.  Schiller  frei- 
lich hat  mit  einer  kühnen,  von  heldenhaftem  Feuer  durch- 
leuchteten Gedankenschöpfung  auf  eine  Volkserziehung 
zum  Menschentum  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  hin- 
gewiesen. Sie  mit  der  NVirklichkeit  zu  verknüpfen,  ver- 
mochte auch  er  nicht.  Erst  Goethe  hat  sich  mit  dem  großen 
sozialpädagogischen  Entv/urf  seines  Greisenalters  dieser 
Wirklichkeit    zu    bemächtigen    gesucht,    aber    damit    hat    er 
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tatsächlich  die  Schranken  des  Klassizismus  gesprengt  und 
über  sie  hinaus  in  das  weite  Land  zukünftiger  Entwicklung 
gewiesen.  Davon  ist  Herder  nur  allzu  weit  entfernt  ge- 
blieben. 

An  diesem  Urteil  kann  auch  die  Tatsache  nichts  än- 
dern, daß  er  gelegentlich  über  die  Lehrerbildung  hinaus 
unmittelbar  für  die  Volksschule  gewirkt  hat.  Er  tat  das  mit 
zwei  kleineren,  zum  praktischen  Gebrauch  bestimmten  Ar- 
beiten (abgedruckt  Werke  XXX,  S.  293  ff.).  Die  erste, 
ein  kurzes  „Buchstaben-  und  Lesebuch"  mit  einer  „An- 
weisung zum  Gebrauch  für  verständige  Schullehrer",  war 
bestimmt,  den  kleinen  Katechismus  Luthers,  der  bis  dahin 
als  Grundlage  der  ersten  Lese-  und  Schreibübung  im  Ge- 
brauch gev/esen  war,  zu  ersetzen,  und  wenn  es  verdienst- 
voll war,  an  Stelle  des  veralteten  Mißbrauchs,  wie  es 
anderwärts  schon  vielfach  geschehen  war,  nun  auch  für  die 
Weimarer  Dorfschulen  eine  bessere  Übung  einzuführen,  so 
hat  es  etwas  Rührendes,  daß  ein  Herder  sich  Zeit  und  Ge- 
duld abgewann,  um  sie  auf  diese  elementarste  Aufgabe  zu 
verwenden.  Auch  ist,  was  er  gibt,  methodisch  durchdacht, 
die  Erleichterung  für  das  Kind,  die  er  anstrebt,  wird  erreicht, 
und  es  fehlt  in  der  Anweisung  nicht  an  feineren  Bemer- 
kungen und  praktischen  Winken.  Eine  geschichtliche  Lei- 
stung ist  das  Büchlein  natürlich  nicht  und  sollte  es  auch 
nicht  sein. 

Die  erläuternde  Ausgabe  von  Luthers  Katechismus  (a. 
a.  O.,  S.  302  ff.)  —  an  sich  wichtiger  als  das  Lesebuch  —  ge- 
hört mehr  in  das  theologische,  als  in  das  pädagogische  Ge- 
biet, obwohl  „der  Landeskatechismus",  so  bezeichnet  Herder 
gelegentlich  diese  Arbeit  nach  ihrem  Zweck,  „zum  Ge- 
brauch der  Schulen  und  Familien"  bestimmt  war.  Es  liegt 
nicht  in  unserm  Zusammenhang,  die  katechetische  Methode 
'Herders  näher  zu  betrachten,  und  über  sein  persönliches 
Verhältnis  zum  Christentum,  speziell  zu  den  positiven  Be- 
standteilen desselben,  gibt  die  halb  amtHche  Veröffent- 
lichung, deren  einzelne  Teile  vor  dem  Druck  den  geistlichen 
Kollegen  Herders  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurden, 
keinen  ausreichenden  Aufschluß.  Charakteristisch  sind  diese 
Erläuterungen  nur  für  die  Praxis  der  rationalistischen  Theo- 
logie, welche  die  christlichen  Lehr-  und  Glaubenssätze  so- 
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weit  wie  möglich  ins  Moralische  uiiideiitct,  Bcdenkhches 
oder  Anstößiges  nicht  ohne  Sophistik  umbiegt  und  (he  un- 
abänderUchen  Bestandteile  des  Apostolikums,  Jungfrauen- 
geburt, Auferstehung  und'  Hinnnelfahrt,  wie  Pctrcfakte  zwi- 
schen den  lebendigen  Anschauungen  und  sittlichen  Beieh- 
rungen stehen  läßt,  ohne  den  Versuch,  sie  zu  erklären  oder 
an  ihnen  heruinzudeuten,  aber  auch  ohne  sie  zu  beseitigen. 
Haym  ist  voll  Lobes  über  diese  Leistung  Herders,  und  gewiß 
ist  auch  hier  die  Absicht  anzuerkennen,  an  die  Stelle  „ver- 
standlosen Auswendiglernens  und  toten  (Jedächtniswerks'* 
ein  lebendiges  und  herzliches  Verständnis  zu  setzen.  Aber 
es  wird  schließlich  vom  persönlichen  Standpunkt  des  Be- 
urteilers abhängen,  ob  er  die  wohlgemeinte  Halbheit  eines 
,, Christentums  für  den  gemeinen  Mann"  als  zweckmäßig 
oder  vorbildlich  anerkennt,  oder  ob  er,  da  es  sich  ja  doch 
nun  einmal  um  die  Erhaltung  kirchlicher  Traditionen  und 
historischen  Christentums  handelt,  nicht  den  Wortlaut  des 
lutherischen  Katechismus  in  seinem  von  .Aufklärung  unbe- 
rührten glaubens-  und  bibelfesten  Wesen  vorziehen  will. 

b)    Die    Reform    des   üymnasiums. 

Herders  Wirksamkeit  für  das  Gymnasium  beruhte,  so- 
weit seine  persönlichen  Gaben  und  Kräfte  in  Betracht 
kamen,  von  vornherein  auf  unvergleichlich  günstigeren  Vor- 
aussetzungen, als  seine  Tätigkeit  für  das  niedere  Schul- 
wesen. Von  der  Königsberger  und  besonders  der  Rigaer 
Zeit  her  brachte  er  hier  Erfahrungen  mit,  die  ihm  dort 
fehlten.  Vor  allem  aber:  sein  angeborener  erzieherischer 
Trieb  richtete  sich  auf  die  Vermittlung  von  Ideen  und  all- 
gemeinen Anschauungen;  die  Probleme  der  höheren  Jugend- 
bildung lagen  daher,  wie  uns  das  Reisejournal  gezeigt  hat, 
von  früh  an  in  seinem  Gesichtskreise.  Freilich,  jener  Plan 
einer  Vaterlandsschule  war  eine  freie  Gedankenschöpfung 
gewesen;  jetzt,  wo  der  beamtete  Leiter  des  Schulwesens 
von  den  Bedürfnissen  der  Praxis  ausging  und  mit  ihnen  zu 
rechnen  hatte,  galt  es,  an  die  Grundlage  des  Bestehenden 
anzuknüpfen  und  ihre  Bedingungen  im  Auge  zu  behalten. 
Um  so  bedeutsamer  ist  es,  daß  er  gleichwohl  die  wesent- 
lichsten Grundgedanken  des  Jugendplans  in  die  Praxis  mit 
hinübergenommen  hat. 

Lehmann.  Die  deutschen  Klassiker.  ° 
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Von  der  Entwicklung  des  Weimarer  Gymnasiums  und 
von  den  Zuständen,  die  Herder  bei  seinem  Amtsantritt  vor- 
fand, besitzen  wir  durch  O.  Franckes  Arbeit  ein  an- 
schauliches und  eingehendes  Bild,  Das  Gymnasium,  im 
Jahre  1712  aus  der  alten  Stadtschule  hervorgegangen,  trug 
zunächst  ganz  den  Charakter  der  Lateinschulen  des  17.  Jahr- 
hunderts: Lateinisch  und  in  den  unteren  Klassen  auch  Re- 
ligion waren  die  beiden  einzigen  Fächer,  die  ernsthaft  ge- 
trieben wurden  1).  Nicht  ein  Ideal  von  klassischer  Bildung, 
sondern  einfach  die  Notwendigkeit  für  die  künftigen  Ge- 
lehrten, die  lateinische  Sprache  zu  beherrschen,  bestimmten 
den  Charakter  und  die  Ziele  des  Unterrichts.  Selbst  das 
Griechische  war  kärglich  bedacht:  über  die  Grammatik  und 
die  Lektüre  des  Neuen  Testaments  kam  der  Unterricht  nicht 
hinaus.  Zwar  die  realistischen  und  modernen  Bestrebungen 
der  Aufklärungszeit  machten  sich  auch  hier  bald  geltend. 
Schon  im  Jahre  1733  wurde  unter  lebhafter  Anteilnahme 
des  Begründers  der  Anstalt,  des  Herzogs  Wilhelm  Ernst, 
eine  Schulordnung  erlassen,  die  neben  den  alten  Sprachen 
Mathematik,  Französisch  und  Englisch  in  den  Lehrplan  ein- 
führte und  die  besondere  Pflege  der  Muttersprache  vor- 
schrieb; selbst  Tanzunterricht  und  Instrumentalmusik,  für 
Adlige  auch  die  Fechtkunst,  wurden  aus  den  Ritterakademien 
übernommen.  Im  Jahre  1770  folgte  eine  zweite  Erneuerung 
des  Lehrplans,  die  das  Werk  des  Jenenser  Professors  E.  J. 
D  a  n  o  V  war  und  in  jedem  Sinne  dem  fortgeschrittenen  Zeit- 
alter entsprach.  Der  Lehrgang  in  den  klassischen  Sprachen 
wurde  sorgfältig  vorgezeichnet,  der  Kreis  der  Lektüre  im 
Lateinischen  erweitert,  einige  griechische  Klassiker  in  den 
Lehrplan  aufgenommen.  Der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache wurde  wiederum  besonders  empfohlen.  Deutsche 
Aufsätze  wurden  vorgeschrieben,  Französisch  und  Italie- 
nisch beibehalten,  das  mathematische  Pensum  erweitert,  end- 
lich philosophischer  Unterricht  nebst  Physik,  die  damals 
noch  als  ein  Teil  der  Philosophie  galt,  auf  der  Oberstufe 
eingeführt.  Zugleich  wurde  für  das  Direktorat  des  Gym- 
nasiums J.  N.  Heinze,  ein  hervorragender  Schulmann, 
gewonnen,   der  seiner  praktischen   Tüchtigkeit  wie   seinem 


1)  S.   den    iirsprünj^lichen    Lehrplan   bei    Francke,   S.   31. 
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geistigen  Rang  nach  wohl  imstande  war,  die  Anstalt  auf  die 
Höhe  des  Zeitalters  zu  erheben.  Dennoch  ist  dies  nicht 
gelungen.  Die  Wirkung  beider  Reformversuche  war  keine 
durchgreifende,  ja  der  größte  Teil  der  gutgemeinten  Vor- 
schläge blieb  zweifellos  auf  dem  Papier.  Die  Gründe  lagen 
zum  Teil  in  der  Unzulänglichkeit  der  Mittel,  die  natürlich 
auch  Unzulänglichkeit  der  Lehrkräfte  zur  Folge  hatte; 
schlimmer  jedoch  war  noch  der  Umstand,  daß  das  fürstliche 
Gymnasium  die  einzige  höhere  Schule  des  Landes  war  und 
es  keine  andere  Anstalt  gab,  die  über  die  dürftige  Volks- 
schulbildung hinaus  die  Knaben  für  Leben  und  Beruf  vor- 
bereitet hätte.  Dadurch  wurde  es  notwendigerweise  mit 
Schülern  überfüllt,  für  welche  die  Vorbereitung  auf  ge- 
lehrte Studien  keinen  Wert  haben  konnte,  ja  die  zum 
größeren  Teil  für  eine  höhere,  sei  es  klassische,  sei  es  welt- 
männische Bildung  überhaupt  nicht  geeignet  waren.  Die 
Bedürfnisse  dieser  Mehrzahl  blieben  so  gut  wie  unberück- 
sichtigt. Diesen  Übelstand  teilte  das  kleine  Fürstentum 
freilich  mit  nahezu  allen  größeren  Staaten  jener  Zeit.  Aber 
die  Folgen  waren  auch  für  alle  gleich  verhängnisvoll.  Eine 
Jugendbildung,  welche  den  praktischen  und  geistigen  Be- 
dürfnissen der  bürgerlichen  Kreise  entsprochen  hätte,  gab 
es  nirgends.  Das  gänzlich  unorganische  Nebeneinander  von 
alten  und  neueren  Sprachen,  von  gelehrten  und  praktischen 
Zielen,  wie  es  die  Weimarer  Lehrpläne  darboten,  konnte 
jedenfalls  nur  zu  Mißerfolgen  führen;  schließlich  blieb  im 
Grunde  doch  alles  beim  alten,  und  das  Gymnasium  bot 
auch  unter  Heinzes  wohlmeinender  und  aufgeklärter  Leitung 
in  der  Hauptsache  das  Bild  einer  Lateinschule  alten  Stils. 
Vor  allem  auch  darin,  daß  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  und  besonders  im  Lateinischen  —  Ausnahmen,  wie 
Heinzes  eigene  Unterrichtsstunden  sie  dargeboten  haben 
mögen,  abgerechnet  —  vollständig  formalistisch  blieb,  sich 
fast  ausschließlich  auf  grammatische  und  stilistische  Fertig- 
keit richtete  und  auch  die  Schriftsteller,  ja  die  Dichterlektüre 
ganz  in  den  Dienst  dieses  einseitigen  und  äußerlichen 
Zweckes  stellte.  Eine  Schule  dieser  Art  —  sie  entsprach 
damals  noch  dem  Durchschnittsbild  der  Gymnasien  —  gab 
ihren  Schülern  ebensowenig  klassische  wie  praktische  Bil- 
dung mit. 

8* 
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Und  doch  war  damals  schon  die  Richtung  im  Erstarken, 
die  darauf  ausging,  diese  beiden  Gebrechen  von  der  Wurzel 
aus  zu  heben.  Ihr  erster  Urheber  war  J.  M.  Gesner,  von 
dessen  Reformtendenzen  schon  oben  (S.  82  f.)  die  Rede  war. 
Er  hatte  in  engen  Beziehungen  zum  Weimarer  Gymnasium 
gestanden:  im  jugendlichen  Mannesalter  wirkte  er  14  Jahre 
lang  als  Konrektor  (erster  Oberlehrer)  in  Weimar,  und  er 
hat  somit  einen  Teil  der  Erfahrungen  und  Gedanken,  die 
seine  spätere  Wirksamkeit  und  besonders  seine  Schriften 
bestimmten,  dort  gesammelt.  Freilich,  wiewohl  er  die  Rich- 
tung, deren  Hauptvertreter  er  später  wurde,  schon  damals 
mit  einer  Jugendschrift  eingeschlagen  hatte,  so  konnte  er  sie 
außerhalb  seiner  eigenen  Lehrstunde  doch  noch  nicht  zur 
Geltung  bringen.  Zum  mindesten  können  wir  einen  Ein- 
fluß Gesners  auf  die  Entwicklung  der  Schule  nicht  fest- 
stellen. Bedeutende  Wirkungen  gingen  erst  von  ihm  aus, 
als  er  nach  seinem  Abgang  von  Weimar  als  Rektor  der 
Thomasschule  in  Leipzig  und  später  als  Professor  in  Göt- 
tingen eine  weithin  sichtbare  Tätigkeit  entfaltete,  die  ebenso 
der  philologischen  Wissenschaft,  wie  der  Schule  zugute  kam. 
In  der  Philologie  hat  er  diejenige  Richtung  angebahnt,  die 
durch  seinen  Nachfolger  in  Göttingen,  Chr.  G.  Heyne, 
und  dessen  Schüler  Friedrich  August  Wolf  f  weiter  und  auf 
die  Höhe  geführt  worden  ist;  der  Erklärung  der  antiken 
Klassiker,  die  vor  ihm  nur  in  einem  äußerlichen  Zusammen- 
tragen unendlicher  Einzelheiten  sprachlicher  oder  sachlicher 
Art  bestand  und  kaum  andere  Zwecke  verfolgte,  als  die  Ge- 
lehrsamkeit des  Erklärers  zu  erhärten,  hat  er  -zuerst  das 
Ziel  gesteckt,  das  uns  heute  selbstverständlich  erscheint: 
das  Verständnis  der  sprachlichen  Form  und  vor  allem  des 
Inhalts,  der  in  dieser  zum  Ausdmck  kommt.  Die  Er- 
kenntnis, nicht  mehr  die  bloße  Kenntnis  des  Alter- 
tum.s,  ist  durch  ihn  zuerst  zur  Aufgabe  der  Wissenschaft 
erhoben  worden.  Bedeutsame  Ansätze  auch  zu  einer  ästhe- 
tischen Würdigung  der  Antike  treten  bei  ihm  hervor,  die 
freilich  erst  durch  Winckelmanns  schöpferischen  Genius 
zu  voller  Entfaltung  gelangt  sind.  Nicht  minder  reformato- 
rische Bedeutung  hatte  Gesners  Tätigkeit  für  die  Schule. 
Drei  wesentliche  neue  Gesichtspunkte  sind  es  besonders, 
die  in  seinen   Schriften   und,  soweit  es  geschehen  konnte, 
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auch  in  seiner  praktischen  Arbeit  hervortraten.  Er  hat 
erstens  den  lateinischen  Unterricht  in  einem  verwandten 
Sinne  umzugestalten  gestrebt  wie  die  philologische  Wissen- 
schaft, d.  li.  er  hat  seine  Ziele  und  Methoden  von  außen 
nach  innen  geführt.  Statt  des  öden  Formalismus,  der  sich 
in  überwucherndem  grammatischen  Betrieb  und  in  der 
Dressur  auf  stilistische  Nachahmung  der  Autoren  kundgab, 
verlangte  er  einen  Unterricht,  der  auf  das  Verständnis  der  an- 
tiken Literatur  und  die  erzieherische  Wirkung,  die  daraus 
hervorgehen  konnte,  ausging.  Die  Kenntnis  der  Sprache 
war  für  ihn  nicht  mehr  das  letzte  Ziel  des  Unterrichts,  son- 
dern nur  das  notwendige  und  freilich  auch  an  sich  wertvolle 
Mittel  zu  jenem  Zweck.  Zweitens:  er  hat  in  den  grie- 
chischen Unterricht,  der  sich  bis  dahin  nur  auf  Grammatik 
und  die  Lektüre  des  Neuen  Testaments  erstreckte,  die  klassi- 
schen Dichter  und  Schriftsteller  eingeführt  und  erst  hier- 
durch das  Lehrfach  in  den  Dienst  wirklicher  Bildung  ge- 
rückt. Zwar  lag  es  ihm  noch  fern,  das  Griechentum,  sei 
es  an  sich  oder  seiner  pädagogischen  Bedeutung  nach,  höher 
als  das  Römertum  einzuschätzen.  Dieser  Gedanke  konnte 
nur  nach  Winckelmann  und  Heyne  aufkommen,  und  erst 
zu  Beginn  des  IQ.  Jahrhunderts  hat  ihn  eine  jüngere  Gene- 
ration zur  Grundlage  des  neuhumanistischen  Gymnasiums 
gemacht.  Aber  Gesner  bleibt  das  Verdienst,  dem  grie- 
chischen Unterricht  zuerst  erzieherischen  Gehalt  gegeben 
und  dadurch  die  folgende  Entwicklung  angebahnt  zu  haben. 
Drittens:  er  hat  auch  organisatorisch  ein  lebensvolleres  Ge- 
bilde an  die  Stelle  der  überlieferten  Lateinschule  zu  setzen 
gesucht.  Trotz  seines  innerlichen  Verhältnisses  zum  Alter- 
tum sah  er  ein,  daß  lateinische  Bildung  nur  für  die  künf- 
tigen Gelehrten  eine  wertvolle  Vorbereitung  auf  ihre  Be- 
rufsstudien war,  dem  größten  Teil  der  bürgerlichen  Berufe 
aber  nicht  die  erforderlichen  Dienste  leistete,  und  er  entwarf 
daher  den  Plan  zu  einer  Art  von  Einheitsschule,  die  auf 
einem  gemeinsamen  Unterbau  in  zwei  weiteren  Stufen  auf- 
stieg; erst  auf  der  obersten  beherrschten  die  klassischen 
Sprachen  den  Lehrplan.  Dieser  Gedanke  ist  von  allen 
Führern  der  neuhumanistischen  Bewegung  aufgenommen 
worden.  Erst  W.  von  Humboldt  hat  an  seiner  Stelle  die  Idee, 
die  klassische  Bildung  zum  Gemeingut  aller  höheren  Stände 
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und  Berufe  zu  machen,  organisatorisch  durchgeführt  -  ein 
Mißgriff,  wie  die  spätere  Entwicklung  unverkennbar  ge- 
zeigt hat.  Noch  die  Gegenwart  arbeitet  daran,  seine  Folgen 
zu  beseitigen,  und  sie  greift  dabei  im  wesentlichen  auf  den 
Gedanken  Gesners  zurück. 

Wenn  man  nun  Herders  organisatorischer  Tätigkeit 
geschichtlich  gerecht  werden  will,  so  muß  man  feststellen, 
daß  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  von  Gesner  abhängig 
und  in  den  meisten  nicht  über  ihn  hinausgekommen  ist. 
Schon  die  dritte  Sammlung  der  in  Riga  geschriebenen  Frag- 
mente über  die  neuere  deutsche  Literatur  enthält  (Werke  1, 
S.  378  ff.)  eine  Kritik  der  lateinischen  Schule,  die  ganz  im 
Geiste  Gesners,  der  auch  ausdrücklich  angeführt  wird,  ge- 
halten ist.  Dieser  Einfluß  wurde  noch  verstärkt  einmal  durch 
die  1775  posthum  erfolgte  vollständige  Veröffentlichung 
der  pädagogischen  Hauptschrift  Gesners,  die  Herder  aus- 
führlich rezensierte  (Werke  IX,  S.  424  ff.),  und  die  zu  geinen 
Lieblingsbüchern  gehört  hat,  sodann  durch  die  Freundschaft 
mit  Heyne,   seinem   Nachfolger  und   Fortbildner  1). 

So  hat  Herder  denn  auch  die  Reform  des  Weimarer 
Gymnasiums  wesentlich  nach  Gesnerschen  Grundsätzen 
durchgeführt.  Dies  zeigt  ebenso  die  neue  Gesamteinrich- 
tung der  Schule,  wie  die  Stellung  und  Behandlung,  die  den 
alten  Sprachen  angewiesen  wird.  Auch  in  Hinsicht  des 
Griechischen  ist  Herder  nicht  über  sein  Vorbild  hinaus- 
gekommen. Einen  prinzipiellen  Fortschritt  zeigt  nur  die 
Behandlung  der  Realien,  insbesondere  der  Geschichte  und 
der  neueren  Sprachen.  Freilich,  ganz  und  gar  Herders  Eigen- 
tum ist  die  großartige  Einheitlichkeit  der  Gesamtanschau- 
ung, die  den  Bildungsplan  zusammenhält  und  die  Altertums- 
studien mit  den  Realien  unter  einem  allbeherrschenden 
Gesichtspunkt  verbindet;  nicht  minder  die  geniale  Tiefe  der 
Auffassung,  die  alles  einzelne  mit  neuem  Leben  durchdringt. 
Von  alledem  gebei»  freüich  die  amtlichen  Akten  der  Schul- 
reform nur  einen  sehr  unvollkommenen  Begriff.  Allein  wir 
haben  ja  aus  der  Betrachtung  des  Herderschen  Gedanken- 

1)  Selbst  in  einzelnen  Ausdrücken,  so  z.  B.  dem  charakteristi- 
schen „Stupor  paedagogicus"  (den  er  freilich  auch  von  Gesners 
Schüler  Ernesti  übernehmen  konnte)  wird  diese  Abhängigkeit 
sichtbar. 
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kreises  und  den  pädagogischen  Zielsetzungen,  die  dem- 
selben unmittelbar  entstammen,  bereits  ein  umfassendes  Bild 
von  seinen  Bestrebungen  gewonnen;  es  handelt  sich  jetzt 
nur  darum,  ergänzend  festzustellen,  wie  sie  in  seiner  amt- 
lichen Tätigkeit  zum  Ausdruck  gekommen  sind. 

Die  erste  Kundgebung  des  Ephorus  von  grundsätzlicher 
Bedeutung  erfolgte  etwa  zwei  Jahre  nach  seinem  Amts- 
antritt. Es  war  ein  für  die  Lehrer  des  Gymnasiums  be- 
stimmtes Rundschreiben.  (Werke  XXX,  S.  426/29.)  Das- 
selbe enthält,  wie  die  Überschrift  sagt:  „einige  Erläute- 
rungen zu  besserer  Anwendung  der  Schulordnung,"  nach 
Fächern  gesondert,  und  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die 
unteren  und  mittleren  Klassen.  Es  zeigt  deutlich,  daß  Her- 
der den  pädagogisch-didaktischen  Tendenzen  seiner  Jugend- 
zeit treu  geblieben  ist.  Vieles  einzelne  klingt  aus  dem  Reise- 
journal wieder  an.  So  nimmt  er  den  Kampf  gegen  die 
äußerliche  Gedächtnisarbeit  wieder  auf  und  warnt  insbe- 
sondere davor,  die  Geometrie,  „die  auf  Erkennung  der  Be- 
weiskraft" hinauslaufe,  zum  bloßen  Gedächtniswerke  zu 
machen  und  das  Auswendiglernen  an  Stelle  des  Deutens  und 
„Erfindens"  zu  setzen.  Sokratische  Lehrart  sei  nötig,  der 
Lehrer  soll  „die  Sätze  aus  der  Seele  des  Knaben  entwickeln". 
Der  Geschichtsunterricht  soll  ebenfalls  ganz  im  Sinne  des 
Reisejournals  die  Entwicklung  des  Geistes  und  der  Sitten 
der  Völker  behandeln.  Namenreihen  und  chronologische 
Zahlenreihen  sind  „weder  angenehm  noch  nützlich".  Auch 
die  Kriegsgeschichte  ist  nebensächlich;  entwickelt  soll  nur 
werden,  was  den  Knaben  anschaulich  gemacht  werden  kann. 
„Der  Verfolg  der  Geschichte  wird  für  den  jungen  Lehrling 
Ausblick  der  Karte  der  Menschheit."  Wir  übergehen  die 
sonstigen  Einzelheiten,  nicht  weil  sie  ohne  Interesse,  aber 
weil  sie  Einzelheiten  sind.  Wichtig  ist,  daß  Herder  schon 
hier  grundsätzliche  Rücksichtnahme  auf  diejenigen  Schüler 
verlangt,  welche  nicht  studieren,  sondern  die  Schule  vor  dem 
Abschluß  verlassen  wollen.  „In  der  ganzen  Schule  ist  kein 
einziger,  der  aufs  gewisse  Studieren  hinausgeht:  und  wozu 
da  nun  alle  Tage  drei  oder  vier  Stunden  syntaktische  Re- 
geln, Phrases,  Latein?  —  Was  soll  der  Knabe  in  der  Schule 
machen,  wo  er  nichts  für  sich  und  sein  künftiges  Leben 
lernet?"     Er  verlangt  also   Kürzung  der  lateinischen   Stun- 
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denzahl.  „Der  einzige  Weg,  wie  Knaben,  die  nicht  stu- 
dieren, aus  dem  leidigen  Lateinlernen  noch  einen  Vorteil 
ziehen  können,"  ist,  daß  sie  „dabei  sich  in  Übung  der 
deutschen  Sprache,  Übersetzen  und  dergleichen  üben."  Er 
schließt  mit  dem  charakteristischen  Satz:  „Die  Schule  muß 
ein  Rüsthaus  guter  Menschen  und  Bürger,  nicht  lateinischer 
Phrasesjünger   werden." 

Der  eigentlich  grundlegende  Schritt  zur  Reform  des 
Gymnasiums,  die  Eingabe  an  den  Herzog  vom  14.  De- 
zember 1785  ^a.  a.  O.,  S.  429-37)  setzt  nun  eben  hier  ein. 
Rehgion  und  Latein,  so  sagt  Herder,  nehmen  von  allen 
Unterrichtsfächern  den  größten  Teil  der  Stunden  in  An- 
spruch. Drastisch  bringt  er  das  durch  Aufsummierung  der 
Stundenzahl  zur  Anschauung:  er  berechnet,  daß  die  Zöglinge 
in  9  Jahren  des  Schulunterrichts  allein  2538  Stunden  hin- 
durch nichts  als  beten  und  Bibel  lesen;  „damit  aber  haben 
sie  noch  gar  nicht  Religion  gelernt",  es  kommen  vielmehr 
noch  940  Stunden  für  den  Katechismus  hinzu.  „Und  was 
wird  mit  allen  diesen  Stunden  ausgerichtet?  Nichts,  als  daß 
die  jungen  Leute  Ekel  und  Überdruß  an  Wahrheiten  er- 
langen, die  ihnen  doch  die  wirksamsten  und  lebendigsten 
auf  ihre  ganze  Lebenszeit  sein  sollten.  -  -  Man  möchte,  wenn 
das  Christentum  sein  soll,  alle  christliche  Erziehung  ver- 
wünschen." Mit  einer  ähnlichen  Berechnung  wendet  er  sich 
gegen  das  Übermaß  des  Lateinischen,  hauptsächlich  auf 
der  Unterstufe:  in  vier  Jahren  in  zwei  der  niedrigsten 
Klassen  2054  Stunden  Lateinisch,  in  Tertia  in  zwei  Jahren 
376  Stunden  Cornelius  Nepos,  ebensoviel  Phädrus,  überdem 
noch  94  Stunden  jährlich  Grammatik.  „Es  kann  nicht  an- 
ders sein,  als  daß  Lehrer  und  Schüler  bei  solchen  Sklaven- 
arbeiten in  kurzer  Zeit  verdumpfen  und  vermodern,"  Noch 
ärger  steht  es  im  Griechischen,  wo  trotz  der  großen  Stunden- 
zahl überhaupt  nichts  gelernt  wird.  „Nach  aller  dieser 
nutzlosen  und  verekelnden  Mühe  muß  der  Schüler,  der  zur 
schönsten  und  vollkommensten  Sprache  der  Welt  Lust  hat, 
sie  in  Privatstunden  lernen,  oder  er  verläßt  als  ein  Ignorant 
die  griechische  Schule." 

Über  alle  dem  bleibt  in  den  niedrigen  Klassen  gerade 
zu  denjenigen  Kenntnissen  die  wenigste  Zeit  übrig,  die 
dem    nicht    studierenden    Schüler    die    nötigsten    und    wich- 
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tigstcn  sind.  Auch  hier  veranschaulicht  er  das  MiiU'crhält- 
nis  zahlenmäßig,  um  die  prinzipiellen  Forderungen  zu  be- 
gründen, die  den  ürundgedanken  seiner  Reform  bilden. 
Er  verlangt  nämlich,  daß  der  bisherige  Lehrplan  durchaus 
geändert  werde,  damit  „die  unteren  Klassen  Realschule 
für  nützliche  Bürger,  die  oberen  ein  wissenschaftliches  Gym- 
nasium für  Studierende  werden."  Er  beruft  sich  dabei  aus- 
drücklicli  auf  ,,den  seligen  Gesner,  dcv  diesen  Plan  selbst 
für  unser  Gymnasium  vorgeschlagen  hat."  Die  Notwendigkeit 
dieser  Organisation  begründet  er  hier  ebenso  wie  in  den 
,, Erläuterungen"  mit  der  notwendigen  Rücksicht  auf  die 
nicht  studierenden  Schüler.  Von  den  Hunderten,  welche  die 
unteren  Klassen  bevölkern,  studieren  die  wenigsten,  oder 
gelangen  auch  nur  nach  Sekunda  und  Prima.  Daher  „sind 
diese  Klassen  als  die  eigentliche  Stadt-  und  Landesschule  zu 
betrachten,  in  welcher  Bürger,  Kauflcute,  Handwerker,  Schul- 
lehrer, Künstler,  kurz  der  notwendigste  und  zahlreichste 
Teil  der  Gesellschaft  gebildet  werden  soll,  wo  also  auch 
durch  Versäumnis  der  rechten  praktischen  Kenntnis  Un- 
wissenheit und  Mangel  an  Geschick  in  alle  Klassen  und 
Stände  des  menschlichen  Lebens  verbreitet  werden."  Man 
sieht,  wenn  der  Unterbau  auch  zugleich  zur  Vorbereitung 
auf  das  Lehrerseminar  dienen  sollte,  so  war  das  kein  bloßer 
Notbehelf,  sondern  entsprach  dem  Grundgedanken  der 
ganzen  Organisation. 

Manchem  ideal  gerichteten  Pädagogen  mag  diese  durch- 
gehende Rücksicht  auf  die  praktischen  Berufe  befremdlich 
erscheinen.  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  wie  selten  ideelle 
Gesichtspunkte  auf  die  Dauer  imstande  sind,  die  Herrschaft 
im  Schulwesen  zu  behaupten,  wenn  sie  mit  den  praktischen 
in  Widerstreit  kommen.  Auch  Herder  wußte  das,  seitdem 
er  an  der  Spitze  eines  staatlichen  Schulwesens  stand.  Er 
mag  immerhin  vor  dem  Herzog,  dem  begreiflicherweise 
die  realen  Bedürfnisse  des  sozialen  Lebens  wichtiger  waren 
als  die  Forderungen  eines  pädagogischen  Idealismus,  mit 
absichtlicher  Einseitigkeit  die  praktische  Bedeutung  der  Re- 
form hervorgehoben  haben.  Allein  auch  aus  seinen  theo- 
retischen Überzeugungen,  aus  der  Humanitätsidee  selbst 
konnte  er  die  einheitliche  Zusammenfassung  des  Aufbaus  der 
Schule    rechtfertigen.      Das    zeigt    uns    die    Schulrede    vom 
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Jahre  1786,  in  der  er  die  Prinzipien  der  eben  abgeschlosse- 
nen Schuiverbesserung  darlegt.  (S.  120  ff.)  Die  Verschie- 
denheit der  Bildungswege,  das  ergibt  sich  aus  ihrem  Ge- 
dankengang, ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sie  wider- 
spricht geradezu  dem  Ideal  einer  allgemein  menschlichen 
Bildung.  „Die  öffentliche  Schule  ist  ein  Institut  des  Staats, 
also  eine  Pflanzschule  für  junge  Leute  nicht  nur  als  künf- 
tige Bürger  des  Staats,  sondern  auch  und  vorzüglich  als 
Menschen.  Menschen  sind  wir  eher,  als  wir  Professionisten 
werden,  und  wehe  uns,  wenn  wir  nicht  auch  in  unserm 
künftigen  Beruf  Menschen  blieben!  Von  dem,  was  wir  als 
Menschen  wissen  und  als  Jünglinge  gelernt  haben,  kommt 
unsre  schönste  Bildung  und  Brauchbarkeit  für  uns  selbst 
her,  noch  ohne  zu  ängstliche  Rücksicht,  was  der  Staat  aus 
uns  machen  wolle."  „Die  Zeit  ist  vorbei,  da  man  einen 
Theologen  seiner  schönen  Qestus  oder  einen  Juristen  seiner 
feinen  Kniffe  wegen  zu  seiner  künftigen  Lebensart  be- 
stimmte; der  Jurist  und  der  Theologe,  der  Posamentierer 
und  Tischler  sollen,  obwohl  in  ihren  verschiedenen  Graden, 
gescheute  Menschen  sein,  und  so  mögen  sie  werden,  was 
sie  wollen."  „Allein,  wenn  man  darauf  sehen  wollte,  sollten 
statt  einer  sieben  Schulen  und  statt  sechs  oder  sieben 
armer  Lehrer  dreißig  da  sein,  wenn  man  so  vornehm  und 
ekel  Schulen  für  Juristen  und  Kuchenbäcker,  für  Kamera- 
listen und  Leinweber  haben  wollte."  (S.  123.)  Herders 
Vorschlag  also  ist  theoretischen  und  praktischen  Rück- 
sichten gleichmäßig  entsprungen.  Der  Mangel  an  äußeren 
Mitteln  mag  immerhin  dazu  beigetragen  haben,  den  Ge- 
danken an  eine  besondere  Bürger-  oder  Realschule  neben 
dem  Gymnasium  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Aber  schon 
die  Übereinstimmung  des  Plans  mit  dem  Entwurf  zum 
Aufbau  der  Vaterlandsschule  im  Reisejournal  beweist,  daß 
Herder  nicht  nur  beide  Zwecke  für  vereinbar  hielt,  sondern 
daß  er  es  geradezu  als  die  pädagogisch  richtige  Organi- 
sation betrachtete,  die  humanistische  Bildung  auf  einer 
realistischen  Grundlage  zu  entwickeln,  zunächst  einen  für 
alle  Berufe  gemeinsamen  Unterbau  zu  begründen  und  aus 
diesem  die  humanistische  und  sprachliche  Bildung  heraus- 
wachsen zu  lassen.  Übrigens  war  der  geplante  Unterbau 
nicht  latcinlos:   das   Latein  begann   in   Quinta,   nur  trat  es 
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der  Stundenzahl  nach  in  dieser  und  den  folgenden  beiden 
Klassen  noch  zurück. 

Die  zweite  Hälfte  der  Eingabe  beschäftigt  sich  mit  rein 
praktischen  Dingen:  sie  erhebt  die  Forderung,  tüchtige 
Lehrbücher  und  gute  Lehrmittel  zu  beschaffen.  Auf  die 
letzteren  wird  besonders  Wert  gelegt;  es  war  damals  offen- 
bar noch  kein  Gemeinplatz,  daß  man  „ohne  Landkarte  keine 
Geographie,  ohne  Naturkörper  keine  Naturgeschichte,  oline 
physische  und  mathematische  Instrumente  keine  Naturlehrc 
und  angewandte  Mathematik,  ohne  Kupfer  oder  Abdrucke 
keine  echte  Antiquität  lernen"  könne.  Sehr  eingehend  zählt 
er  nun  eine  Reihe  von  Maßregeln  auf,  durch  welche  trotz 
der  Kargheit  der  Verhältnisse  die  nötigen  Geldmittel  be- 
schafft werden  könnten.  Wie  nah  er  sich  die  Sache  nahm, 
erweist  das  Erbieten,  selber  jährlich  eine  Schulpredigt  zu 
halten  und  daran  eine  Kollekte  für  den  bezeichneten  Zweck 
zu  schließen.  Auch  trug  er  hier  wie  in  der  Volksschule 
für   Aufbesserung   der   Lehrergehälter   Sorge. 

Für  Herders  Art  höchst  bezeichnend  ist  der  Schluß 
der  Eingabe.  Es  tritt  darin  ein  Widerwillen  gegen  das 
Schema,  den  gedruckten  „Typus",  hervor,  der  seiner  lebens- 
vollen Art  entsprang  und  jeder  erzieherischen  Genialität 
natürlich  ist.  Auch  Herbart  teilte  bekanntlich  diese  Ab- 
neigung. „Hier  kommt  alles  auf  Ausübung,  auf  lebendige 
Methode  und  Versuche  an.  Ein  blendender  Typus  ist  in 
einer  halben  Stunde  zu  entwerfen.  Er  wird  aber  eine  Fessel, 
in  der  ein  Vierteljahrhundert  nachher  lahm  schleichet.  Über 
dem  hilft  ein  gedruckter  Typus  zu  einer  Reform,  die  von 
innen  angefangen  und  der  Schade  von  innen  geheilt  werden 
muß,  nichts;  hiezu  ist  allgemein  geltende  Aufsicht  und  prak- 
tische Ausübung  nötig."  So  ist  das  einzige  Mittel  zur 
Durchführung,  „daß  zu  Einem  das  Vertrauen  gefaßt  und 
ihm  die  Reform  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  über- 
lassen werde.  Auf  einem  anderen  Wege  ist  nie  eine  Anstalt 
emporgekommen,  am  wenigsten  eine  Anstalt,  in  der  Ein 
Geist  herrschen  muß,  indem  es  in  ihr  von  oben  bis  unten 
auf  ein  Prinzipium,  auf  Einen  gemeinschaftlichen  Plan  der 
Erziehung  ankommt."  (S.  436.)  Daß  er  selbst  dieser 
Eine  sein  sollte,  fordert  er  mit  jedem  Recht,  und  es  klingt 
ein    Vorwurf   durch,   daß    er   überhaupt   nötig    habe,   diese 


124  Herder  4. 

Forderung  auszusprechen.  So  ist  denn  der  Weg,  den  er 
vorgeschlagen  und  mit  Erfolg  durchgeführt  hat,  genau  dem 
entgegengesetzt,  auf  welchem  in  unserer  Zeit  Schulreformen 
gemacht  zu  werden  pflegen.  Welcher  von  beiden  Wegen 
sicherer  ist,  welcher  weiter  führt,  mag  von  Persönlich- 
keiten und  Verhältnissen  abhängen. 

Mit  ungewohnter  Schnelligkeit  schritt  die  Angelegenheit 
vor.  Die  vom  24.  Dezember  1785  datierte  Eingabe  wurde 
noch  vor  Schluß  des  Jahres  auf  Empfehlung  des  Konsisto- 
riums vom  Herzog  in  zustimmendem  Sinne  beschieden. 
Herder  erhielt,  wie  er  es  wünschte,  freie  Hand  und  begann 
nun  von  Ostern  1786  ab  in  persönlicher  Arbeit  die  Reform, 
indem  er  regelmäßig  die  Schule  besuchte,  mit  den  Lehrern 
einzeln  beriet  und  auf  diese  Weise  von  unten  an  den  Unter- 
richt umgestaltete.  Er  fand  „eine  unerwartete  Bereitwillig- 
keit*' bei  den  Lehren  vor.  „Ihre  Wünsche,''  sagte  er  dem 
Lehrerkollegium  bei  einer  offiziellen  Gelegenheit,  „sind  den 
meinigen  nicht  nur  entgegengeflogen,  sondern  zuvorge- 
kommen." (A.  a.  O.,  S.  121.)  Solche  Wendungen  im  Munde 
des  Mannes,  der  keineswegs  leicht  zufrieden  zu  stellen  war, 
beweisen,  daß  seine  Keformideen  tatsächlich  der  Zeitrich- 
tung entsprachen  und  daß  die  Bedürfnisse,  auf  die  er  hin- 
wies, die  Maßregeln,  die  er  vorschlug,  mindestens  nicht 
befremdeten  noch  Widerstand   fanden. 

Das  Resultat  seiner  Arbeit  liegt  in  einer  Reihe  von 
„Instruktionen"  vor,  die  zwei  Jahre  später  an  die  einzelnen 
Klassenlehrer  gerichtet  und  nebst  dem  neuen  „typus  Lec- 
tionum"  dem  Herzog  unterbreitet  wurde.  Diese  Fest- 
setzungen standen  nicht  etwa  in  .Widerspruch  zu  dem  Prin- 
zip der  freien  und  persönlichen  Gestaltung,  die  er  ver- 
langt hatte.  Denn  ausdrücklich  bezeichnet  er  sie  (in  dem 
Begleitschreiben  an  den  Herzog  vom  28.  Juli  1788)  als 
nicht  endgültig  und  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt. 
Wie  sehr  sie  in  der  Tat  persönlicher  und  unmittelbarer  Art 
waren,  ergibt  sich  z.  B.  daraus,  daß  über  die  lateinische 
Lektüre  in  Prima  mit  der  ausdrücklichen  Begründung  hin- 
weggegangen wird,  es  brauche  darüber  nichts  gesagt  zu 
werden,  „da  sie  nach  einer  Methode  getrieben  werde,  die 
allen  Schulen  Deutschlands  zu  wünschen  wäre."  Also 
eine   Anerkennung    für   Heinze.     (S.   449,    ähnliches    öfter, 
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z.  B.  S.  445.)  Auch  sonst  bilden  die  Instruktionen  kein 
systematisches  Ganzes,  sie  bleiben  vielmehr  überall  beim 
einzelnen  stehen,  fassen  nicht  nur  jede  Klasse  besonders  ins 
Auge,  sondern  bringen  abwechselnd  allgemeinere  Regeln 
an  und  spezielle  Hinweise  auf  Lehrbücher  oder  einzelne 
Stoffgebiete.  Neue  Aufschlüsse  über  Herders  grundsätz- 
liche Stellung  zu  den  didaktischen  Fragen  wird  man  darin 
nicht  finden.  Das  allgemeine  Prinzip,  den  Schülern  Freude 
an  der  Arbeit  zu  erwecken,  tritt  noch  mehr  als  früher  in 
den  Vordergrund.  In  den  unteren  Klassen  soll  das  Dikli- 
nieren  und  Konjugieren  geradezu  zum  Spiel  gemacht  werden, 
aber  auch  ,,die  Arithmetik  ist  ein  Spiel  mit  Zahlen  und  die 
Geometrie  mit  Linien.  Weiter  sind  sie  für  diese  Kinder 
noch  nichts."  (S.  438.)  Es  ist  das  ganz  im  Sinne  der  Zeit- 
richtung 1)  und  die  Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen 
des  Philanthropins  tritt  deutlich  hervor,  wiewohl  Herder 
sich  anderwärts  in  den  Schulreden  gegen  die  Übertreibungen 
Basedows  entschieden,  bisweilen  hohnvoll  wendet.  Auch 
in  den  oberen  Klassen  wird  die  Pflicht  des  Lehrers  betont, 
den  Unterricht  zu  erleichtern,  ihn  angenehm  zu  machen, 
Liebe  zum  Gegenstand  zu  erwecken. 

Mit  der  Wiedergabe  der  Einzelheiten  dieser  amtlichen 
Anweisungen  darf  sich  unsere  Darstellung  nicht  belasten, 
obwohl  sie  manchen  wertvollen  Gedanken,  manche  klassi- 
sche Formulierung  enthalten.  Der  Geist,  aus  dem  sie 
stammen,  ist  durchweg  der  gleiche,  der  uns  aus  den  Schul- 
reden entgegengetreten  ist;  in  manchem  wesentlichen  Zuge 
sind  auch  die  praktischen  Grundsätze  der  Jugendepoche  fest- 
gehalten. Wenn  in  den  unteren  Klassen  das  unmittelbar 
Anschauliche,  die  Realien,  betrieben  werden  sollen,  am 
Schluß  des  ganzen  Kursus  aber  eine  philosophische  Unter- 
weisung und  eine  Einführung  in  die  Theorie  der  schönen 
Künste  empfohlen  wird,  so  entspricht  das  dem  Entwurf  im 
Reisejournal.  Daß  aber  die  dort  geforderte  umfassende 
Einführung  in  alle  Zweige  der  Metaphysik  nunmehr  zu  einer 
kurzen  und  zweckmäßigen  Geschichte  der  Philosophie  zu- 
sammengeschrumpft ist,  zeigt  uns  den  Unterschied  zwischen 


1)  Aber  auch  an  Luther  wird  man  erinnert,  der  in  dem 
Schreiben  an  die  Ratsherren  den  Betrieb  der  freien  Künste  rüli- 
mend   als    „eitel    Kinderspiel"    bezeichnete. 
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der  gedankenhaften  Gestaltung  allgemeiner  Forderungen  und 
der  notwendigen  Rücksicht  auf  die  Praxis  und  ihre  Schranken. 

Fassen  wir  rückbhckend  zusammen.  Wie  dem  deut- 
schen Geistesleben  überhaupt,  so  ist  auch  der  Jugendbildung 
aus  Herders  Gedankenkreis  eine  unendliche  Vertiefung  und 
Bereicherung  erwachsen.  Er  hat  die  Einheit  alles  geistigen 
Strebens,  den  Zusammenhang  aller  menschlichen  Kultur- 
werte in  einer  großartigen  Gesamtanschauung  erfaßt  und 
von  hier  aus,  von  der  Idee  der  Humanität,  allen  Gebieten 
des  Unterrichts  neues  Licht  und  gesteigertes  Leben  ge- 
spendet. Die  humane  Bildung,  wie  Herder  sie  ver- 
steht, geht  ihrem  Gehalt  und  Umfang  nach  weit  über  die 
humanistische  im  überlieferten  Sinne  der  Altertums- 
wissenschaft hinaus,  sie  erstreckt  sich  auf  Welt  und  Mensch- 
heit überhaupt,  auf  Natur  und  Geschichte.  Die  Beschäfti- 
gung mit  den  alten  Sprachen  und  Literaturen  erhält  erst  in 
diesem  Zusammenhang  ihre  wahre  Bedeutung  und  ihre  er- 
zieherische Kraft:  sie  wird  zur  natürlichsten  und  eindringlich- 
sten Einführung  in  das  Studium  der  Menschheit  überhaupt. 

Allein  auch  die  Schwächen,  die  diesem  neuen  Bil- 
dungsideal bei  all  seinem  Glänze  anhaften,  die  Gefahren, 
die  es  für  das  deutsche  Leben  in  sich  birgt,  treten  auf 
dem  Gebiete  der  Jugendbildung  besonders  deutlich  her- 
vor und  beeinträchtigen  oder  beengen  doch  die  Entwicklung 
derselben  in  verhängnisvoller  Weise.  Der  Gedanke  einer 
universellen  Bildung  mag  einzelnen  umfassend  veranlagten 
Geistern  den  ihnen  gemäßen  Weg  weisen,  als  allgemeines 
Ziel  des  Jugendunterrichts  ist  er  undurchführbar,  ja  un- 
gesund, denn  auch  Vielseitigkeit,  wenn  sie  wertvoll  und 
fruchtbar  sein  soll,  muß  aus  Einseitigkeit  herauswachsen. 
Die  erstrebte  allseitige  Geistesbildung  führt  in  der  Praxis 
notwendig  zur  Zersplitterung,  im  besten  Fall  verflacht  sie 
zu  einem  enzyklopädischen  V/isscn:  das  falsche  und  irre- 
führende Ideal  einer  gedächtnismäßigen  „allgemeinen  Bil- 
dung" hat  hier  seinen  Lirsprung.  Gewiß,  Herder  hat  das  nicht 
gewollt;  was  ihm  vorschwebt,  ist  vielmehr  ein  universelles 
Verständnis,  eine  nach  allen  Seiten  hin  entwickelte 
Aufnahmefähigkeit.  Auch  faßt  er  die  Aufgabe  keineswegs 
im  engen   Sinne  des   Wortes   intellektualistisch:  nicht  bloß 
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um  verstandesniäßiges  Auffassen  liandelt  es  sich  für  ihn, 
sondern  fast  mehr  noch  um  lebendiges  Anschauen  und  Fühlen. 
Aber  damit  ist  die  letzte  und  tiefste  Schwäche  seines  Uni- 
versalismus nicht  überwunden,  sondern  eher  bloßgelegt. 
Denn  es  zeigt  sich,  daß  das  Ideal  allseitiger  Menschlichkeit 
tatsächlich  auf  ein  solches  der  universellen  Empfänglichkeit 
zurückgedrängt  ist:  der  humane,  der  gebildete  Mensch  ist 
nichts  als  der  Spiegel  oder  der  Resonanzboden  der  ge- 
samten Menschheit  mit  all  ihren  geschichtlichen  Erschei- 
nungen. Ein  Bildungsideal  für  Gelehrte,  nicht  für  tätig 
handelnde  Menschen,  denn  diese  bedürfen  eindeutig  be- 
stimmter Willensantriebe  und  Vorbilder.  Die  Jugendbildung 
erhält  dadurch  einen  rein  theoretischen  Charakter.  Möge 
die  Absicht  des  Erziehers  noch  so  sehr  auf  konkretes  Leben, 
auf  Wollen  und  Handeln  gerichtet  sein,  tatsächlich  erschöpft 
sie  sich  in  Belehrung  und  gelangt  über  das  intellektuelle 
Leben  nicht  hinaus. 

Herder  täuschte  sich  keineswegs  über  diese  Gefahren. 
Das  Ungenügen  des  bloß  theoretischen  Menschen  hat  er  an 
sich  selbst  mit  schmerzlicher  Bewußtheit  erlebt  und  unter 
dem  Allzuviel  der  Interessen  und  Absichten  litt  seine  ge- 
samte Produktion.  Er  warnte,  wie  wir  gesehen  haben,  seine 
Schüler  vor  Zersplitterung  und  Vielgeschäftigkeit,  er  zielt 
in  den  Schulreden  durchweg  auf  Tugenden  der  praktischen 
Lebenshaltung  hin.  Allein  auf  solche  Mahnungen  und 
Warnungen  beschränkt  sich  nun  auch,  was  er  nach  dieser 
Richtung  zu  leisten  vermag;  die  Gefahr  durch  die  erzieheri- 
sche Tat,  durch  organisatorische  Maßnahmen  zu  überwinden, 
ist  ihm  nicht  gelungen.  Zwar  die  äußeren  Bedingungen, 
unter  denen  jeder  Schulunterricht  steht,  dämmen  das  uni- 
verselle Bildungsstreben  in  der  Schule  notwendig  ein,  und 
die  Lehrpläne  für  das  Weimarer  Gymnasium,  die  diesen 
Notwendigkeiten  Rechnung  tragen,  zeigen  daher  immerhin 
wesentliche  Beschränkungen  gegenüber  dem  jugendlich  aus- 
schweifenden Entwurf  der  Vaterlandsschule.  Aber  die  Rich- 
tung ins  Universelle  bleibt;  sie  tritt  besonders  in  dem  Neben- 
einander der  sprachlich  klassischen  und  der  modern  reali- 
stischen Lehrfächer  zutage.  Die  Tendenz,  die  hierin  er- 
scheint, ist  die  gleiche,  wie  sie  in  dem  Gymnasium  des 
19.  Jahrhunderts  durch  Johannes  Schulze  und  später  durch 
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Bonitz  zur  Herrschaft  gekommen  und  befestigt  ist,  sich  aber 
auf  die  Dauer  als  undurchführbar,  ja  schädUch  erwiesen 
hat^).  Verderblicher  aber  noch  und  tiefer  eingreifend  als 
die  Gefahr  der  Zersplitterung  ins  Vielerlei  der  Gebiete  ist 
der  Schaden,  der  dem  Leben  der  Jugend  und  der  Nation 
überhaupt  aus  dem  einseitig  theoretischen  Charakter  der 
neuen  Bildung  erwachsen  ist.  Die  humanistische  Schule 
begeisterte  sich  und  ihre  Schüler  für  das  Bild  der  Antike, 
wie  es  aus  der  Literatur  und  Geschichte  des  Altertums  her- 
vortritt, ohne  auch  nur  einen  Ansatz  zu  nehmen,  um  etwas 
von  dem  Wesen  der  alten  Völker  in  das  Leben  der  Gegen- 
wart hinüberzupflanzen.  Sie  pries  die  gymnastische  Er- 
ziehung der  Hellenen  und  bekämpfte  gleichzeitig  das  Auf- 
kommen des  Turnunterrichts  und  der  körperlichen  Übungen 
überhaupt,  sie  verherrlichte  die  republikanische  Freiheit  des 
griechischen  Volkes  und  nichts  lag  ihr  ferner,  als  freiheit- 
liche Gesinnungen  oder  überhaupt  politische  Bestrebungen 
in  ihren  Zöglingen  groß  zu  ziehen.  Diese  Schwäche  der 
deutschen  Jugenderziehung  geht  gewiß  nicht  auf  Herder 
zurück,  sie  entsprach  nur  allzusehr  dem  Charakter  des 
deutschen  Lebens,  v/ie  es  sich  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
durch  den  Druck  des  politischen  Despotismus  und  der  eng- 
sten sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eintwickelt 
hatte;  sie  entsprach  nicht  minder  der  Überlieferung  der 
Schule,  die  im  theoretischen  Lehren  und  Lernen  den  Kreis 
ihrer  Aufgaben  ein  für  allemal  erschöpft  sah.  Aber  es  ist 
doch  auch  nicht  zu  leugnen,  daß  aus  Herders  Wirksamkeit 
nichts  hervorgegangen  ist,  was  der  deutschen  Erziehung  als 
Gegenmittel  hätte  dienen  können ;  vielmehr  Hat  er,  wenn- 
gleich unfreiwillig,  durch  die  theoretische  Wendung  seines 
Humanitätsgedankens  dazu  beigetragen,  die  Einseitigkeit  zu 
vertiefen  und  zu  befestigen.  Die  Tragik  seines  persönlichen 
Lebens  wiederholt  sich  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit. 
Die  Aufgabe,  die  er  selbst  richtig  erkannt  und  bezeichnet 
hat,  die  deutsche  Bildung  dem  Leben  zuzuführen,  hat  er 
nicht  zu  bewältigen  vermocht,  er  mußte  sie  ungelöst  einer 
jüngeren  Cieneration  hinterlassen. 

1)  Baumgarten  hebt  das  in  dem  oben  angeführten  Artikel  in 
Reins   Enz\klopäd.    Haiidhuch   mit   Recht   hervor. 


SCHILLER 


UND   DER   GEDANKE   DER  ÄSTHETISCHEN 
ERZIEHUNO 


Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker. 


Kapitel  1. 

Persönlichkeit  und  Künstlertum. 

Herder  wie  Goethe  gegenüber  ist  Schiller  die  ge- 
sclilüßnere,  auch  wohl  die  engere  Persönlichkeit.  Herders 
Interesse  breitet  sich  über  alle  Gebiete  der  Natur  und  des 
Menschenlebens  aus;  Schillers  Gedankenkreis  und  seine 
Schöpfungen  sind  auf  ästhetisch-moralische  Probleme,  auf 
geschichtliche  und  politische  Gegenstände  beschränkt.  Goe- 
thes liebevolles  Verständnis  erfaßte  das  Kleinste  wie  das 
Größte  und  sah  in  den  alltäglichen  und  gemeinen  Zügen 
des  Menschen  und  des  Lebens  noch  die  Spuren  der  gött- 
lichen Natur  in  ihrer  ewigen  Schöpferkraft.  Schillers  natür- 
licher Hochsinn  wurde  nur  durch  „der  Menschheit  große 
Gegenstände"  bewegt,  und  sein  scharf  ausgeprägtes  Wert- 
urteil lehnte  mit  Entschiedenheit  ab,  was  ihm  nicht  gemäß 
war:  was  ihm  gemein  und  niedrig  erschien,  lag  nach  Goethes 
tiefsinnigem  Worte  im  wesenlosen  Scheine  hinter  ihm.  Aber 
es  war  eine  gewaltige  Kraft  in  dieser  geschlossenen  und  ent- 
schlossenen Einseitigkeit.  Jeder  Zeile,  die  er  geschrieben 
hat,  ist  sein  Stempel  aufgeprägt  und  alles,  was  er  geschaffen, 
seitdem  er  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  gekommen  war, 
verfolgte  e  i  n  hohes  Ziel,  das  er  aus  seinem  innersten  Wesen 
heraus  als  das  seine  fühlte  und  erkannte.  Unmöglich,  eines 
seiner  Werke,  einen  einzelnen  seiner  Gedanken  nach  Ge- 
bühr zu  würdigen,  ohne  daß  man  versteht,  wie  sie  in  seinem 
menschlichen  und  künstlerischen  Charakter  wurzeln:  der 
Mann  und  der  Dichter,  der  Denker  und  der  Erzieher  bilden 
eine  lebendige  Einheit,  und  eben  aus  dieser  Einheit  geht 
das  hervor,  was  Schiller  seinem  Volke  und  der  Menschheit 
gewesen  ist  und  geleistet  hat. 

9' 
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Solche  Zusammenfassung  aller  persönlichen  Kräfte  im 
Dienste  einer  Idee  hat  schon  an  sich  etwas  Heroisches, 
und  das  um  so  mehr,  wenn  sie  nur  durch  gewaltsame  An- 
strengung, durch  Kampf  gegen  äußere  Verhältnisse  und 
gegen  widerstrebende  eigene  Anlagen  durchgesetzt  werden 
kann.  Schillers  Leben  ist  ein  solcher  Doppelkampf  ge- 
wesen. Schiller  gehört  wie  Herder  und  Winckelmann  zu 
denjenigen  großen  Deutschen  des  18.  Jahrhunderts,  die  sicK 
aus  Not  und  Druck  innerer  und  äußerer  Art  zu  den  Höhen 
des  Daseins  durchgerungen  haben.  Aber  er  verkörpert  den 
Typus  dieser  Siegernaturen  kraftvoller  als  jene  beiden  und 
mit  einer  natürlichen  Hoheit,  die  ihnen  fehlt.  Auf  seiner 
Jugend  lastete  der  Druck  des  Despotismus.  Schon  die  mili- 
tärische Disziplin  der  hohen  Karlsschule  war  für  diesen 
Feuergeist  schwer  zu  ertragen ;  unerträglich  war  es,  daß  der 
Befehl  des  Gewaltherrn  nicht  nur  den  äußeren  Menschen 
band,  sondern  brutal  und  täppiscii  in  das  innere  Leben  der 
Jünglinge  einzugreifen  suchte,  -  um  so  unerträglicher, 
als  er  es  nicht  verhindern  konnte,  daß  die  befreienden 
Ideen  des  Jahrhunderts  in  die  Seelen  der  jungen  Leute 
fielen  und  das  Recht  der  Persönlichkeit,  die  weltüber- 
windende Kraft  des  Gefühls  und  des  Gedankens  ihre  Herzen 
entzündete.  Als  das  Machtv/ort  des  Tyrannen  seinem 
Regimentsmedikus  den  Dichterberuf  unterbinden  wollte,  zer- 
brach er  das  Joch  mit  einem  in  der  vollsten  Bedeutung  des 
Wortes  todesmutigen  Entschluß.  Aber  er  tauschte  für  den 
Druck  der  Knechtschaft  den  der  Armut  und  des  bitteren 
Kampfes  ums  Dasein  ein.  Eine  unstete  Literatenexistenz 
mit  wenigen  Erfolgen  und  immer  wiederkehrenden  Ent- 
täuschungen, hoffnungslos  genug,  um  einen  schwachem 
Geist  zu  beugen,  zum  mindesten  ihn  in  das  Joch  der  Brot- 
arbeit, in  den  Dienst  des  Publikums  und  seines  Geschmacks, 
dem  ja  leicht  genug  zu  frönen  ist,  zu  zwingen.  Keines 
von  beiden  hat  Schiller  auf  sich  genommen.  Natürliche 
Neigung  ebenso  wie  der  Zwang  zum  Gelderwerb  hat  ihn 
zur  Begründung  und  Leitung  seiner  Zeitschriften  geführt, 
aber  gering  ist  die  Anzahl  der  Gelegenheitsarbeiten,  die  in 
dieser  Tätigkeit  entstanden  sind  und  ihm  Zeit  und  Kraft 
zu  größeren  Plänen  hätten  entziehen  können.  Niemals  hat 
er   (abgesehen   von    der  ganz   vereinzelt  dastehenden   Um- 
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arbeitung  des  Fieskoschlusses,  zu  der  er  sich  unter  dem 
Drang  der  äußersten  Not  verstand)  sicii  dazu  herbeigelassen, 
sein  ungemeines  Bühnengeschick  in  den  Dienst  effektvoller 
und  einträglicher  Theaterschriftstellerci  zu  stellen,  wie  sie 
Iffland  und  Kotzebue  üeld  und  Ehren  einbrachte  und  auch 
ihn  leicht  und  billig  hätte  emportragen  können.  Gewiß 
regt  sich  bei  dem  unstet  und  heimatlos  Umhergeworfenen 
die  natürliche  Sehnsucht  nach  persönlichem  Glück,  ja,  der 
Wunsch  nach  einer  bürgerlich  ruhigen  und  gesicherten 
Existenz  begleitet  ihn  bald  ständig  und  steht  scheinbar  im 
Gegensatz  zu  dem  Idealismus  des  jugendlichen  Stürmers 
und  Weltverbesserers.  Weltkluge  Pläne  tauchen  hier  und 
dort  auf:  eine  Heirat  soll  ihn  ans  erwünschte  Ziel  bringen. 
In  Wahrheit  war  es  doch  nur  der  Drang,  seiner  inneren 
Entwicklung,  seinem  wahren  Berufe  leben  zu  können,  der 
ihn  zuerst  zwang,  den  Kampf  mit  dem  Leben  aufzunehmen, 
und  ihm  dann  das  Verlangen  erweckte,  dieses  Kampfes 
überhoben  zu  sein,  um  einem  höheren  alle  Kräfte  widmen 
zu  können.  Eine  erste  vorläufige  Rast  bietet  ihm  die 
Freundschaft  Körners.  Aber  nur  dank  seiner  eigenen  Zähig- 
keit und  der  eigentümlichen  Lebensklugheit,  die  in  ihm  an- 
gelegt und  durch  die  frühe  Nötigung,  sich  den  Verhiiltnissen 
anzupassen,  entwickelt  war,  gelang  es  ihm,  in  Weimar  Fuß 
zu  fassen  und  hier  allmählich  seine  äußere  Existenz,  be- 
scheiden genug,  aber  immerhin  einigermaßen  sicher  und 
auskömmlich  zu  begründen,  um  nunmehr  in  einer  harmo- 
nischen Ehe,  in  der  Freundschaft  Goethes,  in  der  Gunst 
Karl  Augusts  die  Wünsche  nach  einer  klaren,  ruhigen 
Existenz,  einer  edlen  und  ausgebreiteten  Wirksamkeit,  nach 
verständnisvoller  Liebe  befriedigt  zu  sehen,  die  seiner  Ju- 
gend vorgeschwebt  hatten.  Ehe  er  dies  Ziel  noch  erreichte, 
ehe  der  Kampf  ums  Dasein  zum  Abschluß  kam,  erstand  ihm 
ein  neuer  Gegner,  furchtbarer  als  alle  früheren,  in  der  tücki- 
schen und  unheilbaren  Krankheit,  die  seinen  Körper  unter- 
grub. Aber  auch  in  diesem  Kampfe  ist  Schiller  Sieger  ge- 
blieben, seine  Meisterwerke  hat  er  ihm  abgerungen.  In  den 
Intervallen  von  Fieberanfällen  und  Schmerzen  sind  Dich- 
tungen wie  Wallenstein,  Teil  und  Demetrius  geschrieben. 
Welch  eine  Geisteskraft  spricht  aus  der  einfachen  Tatsache, 
daß     diese    Dichtungen    eines    tödlich    erkrankten    Mannes 
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durchweg  von  der  Gesundheit  seines  Geistes  zeugen,  dem 
der  Körper  nichts  anzuhaben  vermag,  von  der  hohen  Selbst- 
vergessenheit des  Künstlers,  der  sich  ganz  in  seinem  großen 
Gegenstande  verliert.  Hier  feiert  Schillers  heroisch  idea- 
listische Kraft  ihre  höchsten  Triumphe. 

Aber  neben  all  diesen  äußeren  und  physischen  Wider- 
wärtigkeiten durchzog  ein  schwerer  innerer  Kampf  das  Da- 
sein des  Dichters.  Der  Weg,  welcher  den  landflüchtigen  Bo- 
hemien,  der  in  der  braven  Stadt  Mannheim  vergebens  festen 
Fuß  zu  fassen  suchte,  auf  die  Höhe  des  Lebens  führte,  war 
zugleich  die  Entwicklung  des  leidenschaftlichen  Schwärmers, 
den  neben  den  höchsten  Ideen  Ehrgeiz  und  Sinnlichkeit 
bewegten,  zum  Lehrer  und  vorbildlichen  Führer  des  deut- 
schen Volkes.  Dem  unbändigen  Temperament  des  Jüng- 
lings, wie  es  aus  seinen  Briefen  und  Versen  zu  uns  spricht, 
schien  Harmonie  und  Friede  von  der  Natur  versagt,  und 
er  selbst  empfand  schon  früh  den  schneidenden  Gegen- 
satz seines  Wesens  zu  dem  Ideal  von  Menschenwürde 
und  Seelengröße,  das  ihm  vor  der  Seele  stand.  Man  muß 
etwa  den  Brief  lesen,  in  dem  der  IQjährige  Schüler  mit  dem 
geliebten  Jugendfreund  Scharffenstein  brach,  um  dieses  Tem- 
perament zu  empfinden:  mitten  im  Strom  schmerzvoll  zor- 
niger Ergüsse  gehen  ihm  die  Worte  aus,  und  nur  ein  stam- 
melndes 9,0  weh,  o  weh!"  bleibt  übrig  als  letzter  Ausdruck 
dessen,  was  in  ihm  wühlt.  Zu  dem  leidenschaftlichen  Be- 
dürfnis nach  Hingabe  und  Freundschaft  kommt  die  starke 
Sinnlichkeit  der  Jugend,  die  durch  die  Erziehung  im  Ka- 
dettenkorps ins  Schwüle  und  Lüsterne  gedrängt  ist  --  Ge- 
dichte wie  der  „Venuswagen"  und  „Manneswürde"  zeugen 
davon  —  und  ein  stachelnder  Ehrgeiz,  der  dem  Selbst- 
bewußtsein des  werdenden  Genius  unentrinnbar  anhaftet. 
Und  zu  alledem  das  lebendige  Gefühl  seines  inneren  Berufs 
und  der  sich  aufbäumende  Trotz  gegen  die  Hindernisse,  die 
ihm  den  Weg  versperren.  Bezeichnend  für  die  Zerrissenheit 
seines  Wesens  ist  das  Selbstbekenntnis  in  dem  zweiten 
Briefe  an  Körner,  wo  er  sich  einen  Menschen  nennt,  „der 
große  Dinge  im  Herzen  herumgetragen  und  kleine  getan 
hat,  der  bis  jetzt  nur  aus  seinen  Torheiten  schließen  kann, 
daß  die  Natur  ein  eigenes  Projekt  mit  ihm  vorhatte,  der  in 
seiner  Liebe   schrecklich   viel   fordert  und  bis   hierher  noch 
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nicht  einmal  weiß,  wieviel  er  leisten  kann,  der  aber  etwas 
anderes  mehr  lieben  kann  als  sich  selbst  und  keinen  nagen- 
deren Kummer  hat,  als  daß  er  so  wenig  ist,  was  er  gern 
sein  möchte."  Aber  der  Drang  zum  Licht  und  das  un- 
beirrbare Bewußtsein  dessen,  was  in  ihm  lebt,  war  bei 
allen  leidenschaftlichen  Irrungen  früh  in  ihm  erwacht  und 
wies  ihm  den  Weg.  Es  gibt  auch  unter  den  Großen  der 
Menschheit  nicht  viele,  die  diesem  Rufe  so  unbeirrt  gefolgt 
sind,  die  an  sich  selbst  mit  gleich  zäher  Kraft  gearbeitet 
haben.  Schiller  ist  ein  Vorbild  der  Selbsterziehung  im 
höchsten  Sinne  des  Worts  geworden.  Er  hat  den  Kampf 
der  Selbstbefreiung  vollendet  und  den  schönsten  seiner  Siege 
hat  er  hier  erkämpft.  — 

Unter  seinen  zahlreichen  Briefen  —  sie  sind  im  Gegen- 
satz zu  den  Goetheschen  weniger  der  Ausdruck  augenblick- 
licher Stimmung  als  der  Selbstbesinnung  und  reflektierenden 
Überschau  -  gibt  es  besonders  drei,  denen  die  Bedeutung- 
geschichtlicher  Dokumente  für  die  Entwicklung  seines  Le- 
bens in  ihren  verschiedenen  Epochen  zukommt.  Stellt  man 
sie  in  ihren  Hauptstellen  zusammen,  so  erhält  man  ein  Bild 
von  Schillers  Wesen,  zu  dem  die  biographische  Charakte- 
ristik nur  noch  Ergänzungen  hinzufügen  kann.  Der  erste 
ist  an  Körner  gerichtet,  aus  Gohlis  am  3.  Juli  1785  1).  Er 
enthält,  kurz  zusammengedrängt,  einen  Rückblick  auf  die 
verflossenen  Jugendjahre  des  Schreibers,  anknüpfend  an  den 
Geburtstag  Körners,  den  er  in  dessen  Abwesenheit  mit  dem 
gemeinsamen   Freunde   Huber  gefeiert  hat: 

,, Bester  Freund,  der  gestrige  Tag,  der  zweite  des 
Julius,  wird  mir  unvergeßlich  bleiben,  solang  ich  lebe.  Gäbe 
es  Geister,  die  uns  dienstbar  sind  und  unsere  Gefühle  und 
Stimmungen  durch  eine  sympathetische  Magie  fortpflanzen 
und  übertragen.  Du  hättest  die  Stunde  zwischen  halb  acht 
und  halb  neun  vormittags  in  der  süßesten  Ahnung  empfinden 
müssen.  Ich  weiß  nicht  mehr,  wie  wir  eigentlich  darauf 
kamen,  von  Entwürfen  für  die  Zukunft  zu  reden.  Mein  Herz 
wurde  warm.  Es  war  nicht  Schwärmerei,  philosophisch 
feste  Gewißheit  war's,  was  ich  in  der  herrlichen  Perspektive 
der  Zeit  vor  mir  liegen  sah.  Mit  weicher  Beschämung,  die 
nicht    niederdrückt,    sondern    männlich    emporrafft,    sah    ich 


1)  Bei   Jonas,  Schillers   Briefe   I,  S.   2-J8  f.     Die   beiden   nach- 
her angezogenen   ebenda    111    177  ff.    u.   480  ff. 
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rückwärts  in  die  Vergangenheit,  die  ich  durch  die  unglück- 
lichste Verschwendung  mißbrauchte.  Ich  fühlte  die  kühne 
Anlage  meiner  Kräfte,  das  mißlungene  (vielleicht  große)  Vor- 
haben der  Natur  mit  mir.  Eine  Hälfte  wurde  durch  die 
wahnsinnige  Methode  meiner  Erziehung  und  die  Mißlaune 
meines  Schicksals,  die  zweite  und  größere  aber  durch 
mich  selber  zernichtet.  Tief,  bester  Freund,  habe  ich  das  emp- 
funden, und  in  der  allgemeinen  feurigen  Gärung  meiner  üe- 
fühle  haben  sich  Kopf  und  Herz  zu  einem  herkulischen  Ge- 
lübde vereinigt,  —  die  Vergangenheit  nachzuholen,  und  den 
edlen  Wettlauf  zum  höchsten  Ziele  von  vorn  anzufangen. 
Mein  Gefühl  war  beredt  und  teilte  sich  den  anderen  elektrisch 
mit.  —  Unsere  Augen  begegneten  sich  und  unser  heiliger  Vor- 
satz zerschmolz  in  unsere  heilige  Freundschaft.  Es  war  ein 
stummer  Handschlag,  getreu  zu  bleiben,  dem  Entschlüsse 
dieses  Augenblicks,  sich  wechselweise  fortzureißen  zum  Ziele, 
sich  zu  mahnen  und  aufzuraffen  einer  den  anderen,  und 
nicht  stille  zu  halten  bis  an  die  Grenze,  wo  die  mensch- 
lichen Größen  enden. 

Eingehender  und  mit  gereifterer  Klarheit  zieht  5  Jahre 
später  ein  Brief  aus  Jena  (den  13.  September  1791)  die 
Summe  aus  Schillers  bisheriger  Entwicklung  und  seinem 
Zustand  nach  dem  Eintritt  ins  Mannesalter.  Schiller  war 
kurz  nach  seiner  Heirat  außerordentlicher  Professor  in  Jena 
geworden,  was  ihm  nach  außenhin  eine  gewisse  Stellung 
gab,  aber  nicht  ausreichte,  sein  Leben  und  das  seiner  Frau 
dauernd  zu  sichern.  Wenige  Monate  nach  der  Hochzeit 
schon  hatte  der  Dichter  jenen  Anfall  von  Brustfellentzün- 
dung, der  das  erste  Zeichen  der  Tuberkulose  war  und  ihn 
auf  ein  langes  Krankenlager  warf.  In  dieser  unglücklichen 
Lage  war  ihm  ein  dänischer  Verehrer,  der  Dichter  Jens 
Baggesen  zu  Hilfe  gekommen;  er  erwirkte  dem  Dichter 
vom  Prinzen  von  Augustenburg  und  vom  Grafen  Schimmel- 
mann auf  drei  Jahre  ein  jährliches  Geschenk  von  1000  Talern. 
Schiller  dankte  dem  tätigen  Vermittler,  indem  er,  um  ihn 
wissen  zu  lassen,  welche  Bedeutung  jenes  großmütige  Ge- 
schenk für  ihn  habe,  ihm  einen  tiefen  Blick  in  seinen  Seelen- 
zustand  eröffnete. 

,,Ja,  mein  teurer  Freund,  ich  nehme  das  Anerbieten  des 
Prinzen  von  Holstein  und  des  Grafen  Schimmchnann  mit 
dankbarem  Herzen  an  -  nicht,  weil  die  schöne  Art,  womit 
es  getan  wird,  alle  Nebenrücksichten  bei  mir  überwindet, 
sondern  darum,  weil  eine  Verbindlichkeit,  die  über  jede  mög- 
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liehe  Rücksicht  erhaben  ist,  es  mir  gebietet.  Dasjenige 
zu  leisten  und  zu  sein,  was  ich  nach  dem  mir  gefallenen 
Maß  von  Kräften  leisten  und  sein  kann,  ist  mir  die  höchste 
und  unerläßlichste  aller  Pflichten.  Aber  meine  bisherige 
äußere  Lage  machte  mir  dies  schlechterdings  unmöglich,  und 
nur  eine  ferne,  noch  unsichere  Zukunft  macht  mir  bessere 
Hoffnungen.  Der  großmütige  Beistand  Ihrer  erhabenen 
Freunde  setzt  mich  auf  einmal  in  die  Lage,  so  viel  aus  mir 
zu  entwickeln  als  in  mir  liegt,  mich  zu  dem  zu  machen,  was 
aus  mir  werden  kann  —  wo  bliebe  mir  also  noch  eine  Wahl 
übrig? 

Von  der  Wiege  meines  Geistes  an  bis  jetzt,  da  ich 
dieses  schreibe,  habe  ich  mit  dem  Schicksal  gekämpft,  und 
seitdem  ich  die  Freiheit  des  Geistes  zu  schätzen  weiß,  war 
ich  dazu  verurteilt,  sie  zu  entbehren.  Ein  rascher  Schritt 
vor  zehn  Jahren  schnitt  mir  auf  immer  die  Mittel  ab,  durch 
etwas  anderes  als  schriftstellerische  Wirksamkeit  zu  existieren. 
Ich  hatte  mir  diesen  Beruf  gegeben,  eh  ich  seine  Forde- 
rungen geprüft,  seine  Schwierigkeiten  übersehen  hatte.  Die 
Notwendigkeit,  ihn  zu  treiben,  überfiel  mich,  ehe  ich  ihm 
durch  Kenntnisse  und  Reife  des  Geistes  gewachsen  war. 
Daß  ich  dieses  fühlte,  daß  ich  meinem  Ideale  von  schrift- 
stellerischen Pflichten  nicht  diejenigen  engen  Grenzen  setzte, 
in  welche  ich  selbst  eingeschlossen  war,  erkenne  ich  für  eine 
Gunst  des  Himmels,  der  mir  dadurch  die  Möglichkeit  des 
höheren  Fortschritts  offen  hält,  aber  in  meinen  Umständen 
vermehrte  sie  nur  mein  Unglück.  Unreif  und  tief  unter  dem 
Ideale,  das  in  mir  lebendig  war,  sah  ich  jetzt  alles,  was  ich 
zur  Welt  brachte:  bei  aller  geahnten  möglichen  Vollkommen- 
heit mußte  ich  mit  der  unzeitigen  Frucht  vor  die  Augen  des 
Publikums  eilen,  der  Lehre  selbst  so  bedürftig,  mich  wider 
meinen  Willen  zum  Lehrer  der  Menschen  aufwerfen.  Jedes, 
unter  so  ungünstigen  Umständen  nur  leidlich  gelungene  Pro- 
dukt ließ  mich  nur  desto  empfindlicher  fühlen,  wie  viele 
Keime  das  Schicksal  in  mir  unterdrückte.  Traurig  machten 
mich  die  Meisterstücke  anderer  Schriftsteller,  weil  ich  die 
Hoffnung  aufgab,  ihrer  glücklichen  Muße  teilhaftig  zu  wer- 
den, an  der  allein  die  Werke  des  Genius  reifen.  Was  hätte 
ich  nicht  um  zwei  oder  drei  stille  Jahre  gegeben,  die  ich  frei 
von  schriftstellerischer  Arbeit  bloß  allein  dem  Studieren, 
bloß  der  Ausbildung  meiner  Begriffe,  der  Zeitigung  meiner 
Ideale  hätte  widmen  können!  Zugleich  die  strengen  Forde- 
rungen der  Kunst  zu  befriedigen,  und  seinem  schriftstelle- 
rischen Fleiß  auch  nur  die  notwendige  Unterstützung  zu  ver- 
schaffen, ist  in  unserer  deutschen  literarischen  Welt,  wie 
ich  endlich  weiß,  unvereinbar.  Zehn  Jahre  habe  ich  mich 
angestrengt,  beides  zu  vereinigen,  aber  es  nur  einigermaßen 
möglich  zu  machen,  kostete  mir  meine  Gesundheit.  Das 
Interesse  an  meiner  Wirksamkeit,  einige  schöne   Blüten  des 
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Lebens,  die  das  Schicksal  mir  in  den  Weg  streute,  verbargen 
mir  diesen  Verlust,  bis  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  —  Sie 
wissen  wie?  —  aus  meinem  Traum  geweckt  wurde.  Zu  einer 
Zeit,  wo  das  Leben  anfing,  mir  seinen  ganzen  Wert  zu  zeigen, 
wo  ich  nahe  dabei  war,  zwischen  Vernunft  und  Phantasie 
in  mir  ein  zartes  und  ewiges  Band  zu  knüpfen,  wo  ich  mich 
zu  einem  neuen  Unternehmen  im  Gebiete  der  Kunst  gür- 
tete, nahte  sich  mir  der  Tod.  Diese  Gefahr  ging  zwar  vorüber, 
aber  ich  erwachte  nur  zum  neuen  Leben,  um  mit  ge- 
schwächten Kräften  und  verminderten  Hoffnungen  den  Kampf 
mit  dem  Schicksal  zu  wiederholen.  So  fanden  mich  die 
Briefe,  die  ich  aus  Dänemark  erhielt." 

Dieser  Brief  ist  das  bedeutsamste  Selbstzeugnis,  das 
uns  Schiller  zurückgelassen  hat.  Wie  kein  anderes  um- 
faßt er  die  gesamte  Entwicklung  des  Dichters,  rückschaaend 
in  die  Vergangenheit  und  vorblickend  in  die  Zukunft.  Aber 
noch  mehr  in  die  Tiefe,  wenn  auch  hauptsächlich  nur  seines 
intellektuellen  Wesens,  läßt  uns  der  Brief  an  Goethe  vom 
31.  August  1794  sehen.  Er  ist  ein  Gegenstück  zu  der  be- 
rühmten Charakteristik,  die  er  vier  Tage  vorher  von  dem 
Genius  Goethes  entworfen  und  damit  den  Grund  zur  Freund- 
schaft beider  Männer  gelegt  hatte.  Auf  Goethes  Bitte,  er 
möge  nun  auch  von  sich  selber  sprechen,  hat  Schiller  mit ' 
den  folgenden  „Geständnissen"  geantwortet  —  „mit  Ver- 
trauen lege  ich  sie  Ihnen  hin  und  ich  darf  hoffen,  daß 
Sie  sie  mit  Liebe  aufnehmen,''  schloß  der  Brief. 

„Erwarten  Sie  bei  mir  keinen  großen  materialen  Reich- 
tum von  Ideen;  dies  ist  es,  was  ich  bei  Ihnen  finden  werde. 
Mein  Bedürfnis  und  Streben  ist,  aus  wenigem  viel  zu  machen, 
und  wenn  Sie  meine  Armut  an  allem,  was  man  erworbene 
Erkenntnis  nennt,  einmal  näher  kennen  sollten,  so  finden  Sie 
vielleicht,  daß  es  mir  in  manchen  Stücken  damit  mag  ge- 
lungen sein.  Weil  mein  Gedankenkreis  kleiner  ist,  so  durch- 
laufe ich  ihn  eben  darum  schneller  und  öfter  und  kann  eben 
darum  meine  kleine  Barschaft  besser  nutzen  und  eine  Man- 
nigfaltigkeit, die  dem  Inhalte  fehlt,  durch  die  Form  er- 
zeugen. Sic  bestreben  sich,  Ihre  große  Ideenwelt  zu  sim- 
plifizieren, ich  suche  Varietät  für  meine  kleinen  Besitzungen; 
Sie  haben  ein  Königreich  zu  regieren,  ich  nur  eine  etwas 
zahlreiche  Familie  von  Begriffen,  die  ich  herzlich  gern  zu 
einer  kleinen  Welt  erweitern  möchte.  —  Ihr  Geist  wirkt  ii) 
einem  außerordentlichen  Grade  intuitiv,  und  alle  Ihre  den- 
kenden Kräfte  scheinen  auf  die  Imagination,  als  ihre  gemein- 
schaftliche    Repräsentantin,     gleichsam      kompromittiert      xu 
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hüben.  Mein  Vcrslaiul  wirkt  eigentlich  mehr  symbolisie- 
rend, und  so  schwebe  ich  als  eine  Zwitterart  zwischen  dem 
Begriff  und  der  Anschauung,  zwischen  der  Regel  und  der 
Empfindung,  zwischen  dem  technischen  Kopf  und  dem 
Oenic.  Dies  ist  es,  was  mir,  besonders  in  früheren  Jahren, 
sowohl  auf  dem  Felde  der  Spekulation  als  der  Dichtkunst  ein 
ziemlich  linkisches  Ansehen  gegeben;  denn  gewöhnlich  über- 
eilte mich  der  Poet,  wo  ich  philosophieren  sollte,  und  der 
philosophische  üeist,  wo  ich  dichten  wollte.  Noch  ']Ad  be- 
gegnet es  mir  häufig  genug,  daß  die  Einbildungskraft  meine 
Abstraktionen  und  der  kalte  Verstand  meine  Dichtung  siört. 
Kann  ich  dieser  beiden  Kräfte  insoweit  Meister  werden,  daß 
ich  einer  jeden  durch  meine  Freiheit  ihre  Grenzen  bestimmen 
kann,  so  erwartet  mich  noch  ein  schönes  Los;  leider  aber, 
nachdem  ich  meine  moralischen  Kräfte  recht  zu  kennen  und 
zu  gebrauchen  angefangen,  droht  eine  Krankheit  meine  phy- 
sischen zu  untergraben.  Eine  große  und  allgemeine  Geis'es- 
revolution  werde  ich  schwerlich  Zeit  haben  in  mir  zu  voll- 
enden, aber  ich  werde  tun,  was  ich  kann,  und  wenn  endlich 
das  Gebäude  zusammenfällt,  so  habe  ich  doch  vielleicht  das 
Erhaltungswerte  aus  dem  Brande  geflüchtet." 

Es  gibt  wenig  Äußerungen,  in  denen  das  schlichte 
Heldentum  Schillers  so  ergreifend  zum  Ausdruck  kommt, 
wie  in  der  Schlußwendung  dieses  Briefes.  Das  physische 
Leiden  bedeutet  diesem  Manne  nichts,  der  Tod  wenig,  das 
Überpersönliche,  der  Dienst  der  Idee  alles.  Das  ist  es,  was 
seinem  Wesen  besonders  in  der  letzten  Lebensperiode  die 
eigentümliche  Hoheit  und  Größe  gab,  von  der  Goethe 
noch  Eckermann  gegenüber  sprach.  Sie  war  von  allem 
Priesterlichen  oder  gar  Pfäffischen  weit  entfernt  und  mit 
einer  menschlichen  Liebenswürdigkeit  verbunden,  die  na- 
mentlich im  Verkehr  mit  Jüngeren  und  Heranstrebenden 
hervortrat.  So  schildert  uns  ihn  der  junge  Voß,  wenn  er 
nach  der  Redoute  bei  Hofe  noch  ein  paar  Stunden  bei  der 
Bowle  mit  der  Jugend  zusammenbleibt  und  hier  nun,  alles 
bezaubernd,  aus  sich  herausgeht.  Man  fühlt,  daß  es  schwer 
war,  dieser  Persönlichkeit  zu  widerstehen,  so  entschieden 
und  streng  auch  seine  Forderungen  an  Menschen  und  Dinge 
waren.  Die  innerliche  Ausgeglichenheit,  die  Harmonie  des 
Geistes,  die  schon  seiner  Jugend  als  Ideal  vorschwebte,  hat 
er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  sich  vollendet,  wie  er 
seine  äußeren  Lebensverhältnisse  nicht  glanzvoll,  aber  seinen 
Wünschen     und     Bedürfnissen     gemäß     gestaltet     hat.      Er 
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war  ein  Lebenskünstler,  freilich  im  Sinne  seiner  Kunst, 
der  hohen,  strengen,  die  den  höchsten  Maßstab  an  das  an- 
legt, was  sie  schafft  und  für  die  nur  aus  der  Tiefe  der 
Persönlichkeit  Schönheit,  Würde  und  Glück  zu  gewinnen 
ist.  Daher  ist  ihm  das  Gefühl  der  Sättigung,  der  Zu- 
friedenheit mit  sich  selbst  völlig  unbekannt  geblieben.  Bis 
zum  letzten  Tage  blieb  er  ein  Strebender  und  Vorwärts- 
dringender, der,  wie  der  gereifte  Faust  seines  Freundes, 
im  Weiterschreiten  Qual  und  Glück  fand,  ein  Vorbild  be- 
wußter Selbstvollendung  imd  doch  rastlosen,  niemals  ganz 
zu  befriedigenden  Höhendrangs. 


Versuchen  wir  es,  die  Antriebe  herauszuheben,  die, 
in  diesem  Gefühls-  und  Willensleben  wurzelnd,  dem  Lebens- 
werke Schillers  die  Richtung  gaben.  Zunächst  tritt  ein  an- 
geborener Freiheitsdrang  hervor,  durch  den  despotischen 
Druck  seiner  Jugenderziehung  früh  zu  bewußtem  Streben 
gesteigert.  Seine  F  re  i  h  e  i  t  zu  erobern,  setzt  der  Jüngjing 
durch  die  Flucht  aus  Stuttgart  Heimat  und  Leben  aufs 
Spiel.  Was  der  Heranreifende  in  unsteter  mühevoller 
Literatenexistenz  sucht,  ist  nicht  Genuß  und  Behagen,  son- 
dern Freiheit  zum  Schaffen  und  Wirken.  Durch  die  frei- 
heitlichen Ideen  der  Zeit  genährt,  erhält  sein  Streben  einen 
Inhalt,  der  über  die  bloß  persönliche  Unabhängigkeit  hin- 
aus das  politische  und  soziale,  das  sittliche  und  künstlerische 
Leben  überhaupt  umfaßt;  es  festigt  sich  zu  der  Überzeugung, 
daß  die  Freiheit  das  höchste  Gut  des  Lebens  ist  und  allein 
alle  anderen  Werte  hervorzubringen  und  zu  verbürgen  ver- 
mag. Selbst  die  Theodicee  des  jugendlichen  Dichters  wird 
auf  diesem  Gedanken  begründet.  „Der  Freiheit  ent- 
zückende Erscheinung  nicht  zu  stören,  läßt  Gott  der  Übel 
grauenvolles  Heer  in  seiner  Schöpfung  toben."  Und  diese 
Gesinnung  bleibt  die  Lebensluft,  in  der  er  atmet  und  aus 
der  er  seine  Inspirationen  zieht.  Schon  Goethe  hat  das  er- 
kannt und  Eckermann  gegenüber  ausgesprochen:  „Durch 
Schillers  alle  Werke  geht  die  Idee  der  Freiheit,  und  diese 
Idee  nahm  eine  andere  (Jestalt  an,  sowie  Schiller  in  seiner 
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Kultur  weiter  ging  und  selbst  ein  anderer  wurde.  In  seiner 
Jugend  war  es  die  physische  Freiheit,  die  ihm  zu  schaffen 
machte  und  die  in  seine  Dichtungen  überging,  in  seinem 
späteren  Leben  die  ideelle." 

Es  ist  in  der  Tat  so.  Befreiung  von  Tyrannendruck 
und  sozialer  Knechtung  ist  das  Ideal  seiner  sämtlichen  Ju- 
genddramen —  von  dem  knabenhaft  unbestimmten  „in 
tyrannos?"  der  Räuber,  durch  die  Verherrlichung  der  re- 
publikanischen Idee  im  Fiesko  und  die  Verdammung  des 
sozialen  Druckes,  der  auf  dem  Bürgerstande  der  Zeit  lastet, 
in  Kabale  und  Liebe,  bis  zu  der  gereiften  Darstellung  des 
Kampfes  zwischen  Glaubensfreiheit  und  kirchlich  politischem 
Despotismus  im  Don  Carlos.  Aber  in  den  nun  folgenden 
Jahren,  welche  die  Jugendentwicklung  abschlössen  und  die 
Epoche  der  Vollreife  herbeiführten,  nimmt  die  Idee  der 
Freiheit  eine  Wendung  nach  innen.  In  diesen  Jahren  trat 
Kant  in  den  Gesichtskreis  des  jugendlichen  Mannes  und 
wurde  ihm  ein  Führer.  Was  den  Dichter  an  den  Denker 
fesselte,  dessen  kritische  Methode  seinem  künstlerischen 
Genius  eigentlich  wesensfremd  war,  ist  die  sittliche  Wer- 
tung des  Freiheitsgedankens,  die  in  Kants  Ethik  zum  Aus- 
druck kam.  Die  Ineinssetzung  von  Freiheit  und  Sittlich- 
keit, wie  sie  in  dieser  Lehre  erschien,  entsprach  der  innersten 
Richtung  in  Schillers  Natur,  in  der  die  ethischen  Instinkte 
und  Antriebe  nicht  minder  ursprünglich  und  kraftvoll  an- 
gelegt waren  wie  der  Drang  nach  Freiheit.  Eine  glühende 
Begeistenmg  für  das,  was  ihm  edel  und  gut  schien,  ein  nicht 
minder  glühender  Haß  gegen  das  Gemeine  und  Niedrige 
beherrschte  den  Jüngling  und  fanden  in  seinen  Dichtungen 
einen,  man  möchte  sagen,  naiv  pathetischen  Ausdruck.  Mit 
zunehmender  Klarheit  und  Selbstbesinnung  verinnerlicht  sich 
dieser  Trieb  und  nimmt  zugleich  einen  bestimmteren  Cha- 
rakter an ;  er  zieht  seine  Nahrung  aus  jenem  Kampf,  den  der 
jugendliche  Mann  gegen  sein  eigenes  leidenschaftliches  Tem- 
perament und  bald  auch  gegen  einen  gebrechlichen  Körper 
kämpfte:  Überwindung  der  Angriffe  und  Hemmnisse,  die 
von  hier  aus  der  Entfaltung  seiner  geistigen  Kraft  entgegen- 
traten, ist  nun  das  sittliche  Ideal.  Es  ist  die  ideelle  Frei- 
heit, die  an  Stelle  der  physischen  tritt.  Das  stolze  Bewußt- 
sein, daß  die  Vernunft  des  Menschen  ihn  über  die  Gebunden- 
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heit  der  Natur  erhebt  und  ihn  befähigt,  sein  eigener  Gesetz- 
geber zu  sein,  die  Überzeugung,  daß  der  Wert  des  Menschen 
auf  dieser  Freiheit  beruht  und  von  ihrer  Behauptung  ab- 
hängt, trat  an  die  Stelle  jenes  jugendlichen  Strebens  nach 
Weltverbesserung,  nach  politischer  und  sozialer  Unabhängig- 
keit und  Gerechtigkeit.  So  eignet  er  sich  die  Anschauungen 
der  Kantschen  Ethik  an,  aber  er  erneuert  sie  aus  seinem 
persönlichen  Lebensgefühl  heraus:  was  bei  dem  Königs- 
berger Professor  den  Charakter  einer  männlichen,  aber 
bürgerlichen  und  etwas  pedantischen  Würde  trägt,  ist  bei 
dem  tragischen  Dichter  zu  heroischer  Gesinnung  geworden, 
die  im  Kampfe  um  Leben  und  Tod  erst  ihren  letzten  Aus- 
druck findet,  weil  sie  bereit  ist,  das  Leben  zu  opfern,  um 
die  Freiheit  ^u  behaupten. 

Die  Verlegung  der  höchsten  Werte  in  das  Innenleben 
macht  recht  eigentlich  den  Begriff  des  sittlichen  Idealismus  aus, 
wie  er  in  Schillers  Wesen  verkörpert  ist.  Er  erwuchs  nicht 
etwa  aus  der  Unfähigkeit,  das  äußere  Leben  zu  beherrschen ; 
v.'ir  haben  schon  gesehen,  wie  weit  er  diese  Kunst  verstand. 
Wenn  er  sich  von  der  Außenwelt  ab  nach  innen  wandte, 
so  war  das  kein  schwächlicher  Verzicht.  Es  geschah,  weil 
er  in  seiner  künstlerischen  Kraft  die  reinste  Quelle  schöpfe- 
rischer Tätigkeit  und  schöpferischen  Glücks  fand.  Denn  stär- 
ker noch  als  die  ethischen  sind  die  künstlerischen 
Kräfte  und  Antriebe,  die  ihn  beherrschen.  Ein  durchaus  ur- 
sprünglicher Zug  trieb  schon  den  Jüngling  zum  dramatischen 
Schaffen;  ein  ungewöhnlicher  Instinkt  für  dramatische  und 
theatralische  Wirkung  spricht  sich  in  seinen  Jugenddich- 
tungen aus,  noch  bevor  er  jemals  von  einer  großen  Bühne 
herab  Eindrücke  hätte  empfangen  können.  In  den  imreifen 
Erstlingsdramen  schon  beweisen  eine  Reihe  von  Gestalten 
die  plastische  Kraft  des  geborenen  Dramatikers,  und  früh  ist 
die  Meisterschaft  erreicht.  Der  naive  Wille  des  jugend- 
lichen Künstlers  geht  -  im  Drama  wie  in  der  Lyrik  —  auf 
möglichst  starke  und  eindringliche  Wirkungen  aus,  der 
Naturalismus  der  Sturm-  xmd  Drangperiode  bietet  ihm  die 
Mittel,  die  er  skrupellos  verwendet.  In  seiner  Lyrik  finden 
die  gegensätzlichen  Triebe,  die  sich  in  der  Seele  eines  jeden 
kraftvoll  veranlagten  jungen  Menschen  regen:  Sinnlichkeit 
und   begeisterter  Idealismus,    Lebenslust  und   sehnsüchtiger 
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Weltschmerz  überschwängliclieii  und  rhetorisch  übcrhidcncii, 
aber  seinem  Temperament  gemäI5cn  Ausdruck.  Allmählich 
jedoch  tritt  auch  hier  die  Wandlung-  ein.  Eine  Sehnsucht 
nach  Harmonie,  nach  ruhigem  (jleichmaß,  nach  Überwin- 
dung der  schroffen  üegensätzc,  die  den  Jüngling  gepeinigt, 
den  Dramatiker  freilich  befruchtet  haben,  erwacht  in  ihm ; 
den  Gedanken  der  Weltharmonie  bei  Leibniz  und  Shaftes- 
bury  ergreift  er  mit  leidenschaftlicher  Begeisterung.  Die 
künstlerische  Entwicklung  verläuft  der  sittlichen  parallel. 
Der  angeborene  Schaffensdrang  kommt  ihm  nun  als  Schön- 
heitstrieb zum  Bewußtsein.  Auch  hier  ruft  die  Lektüre 
Kants  eine  entscheidende  Wendung  hervor:  die  künstlerische 
Schönheit  erkennt  er  nun  als  Schönheit  der  Form,  die 
über  allen  Einzelinhalt  hinaus  die  Seele  ergreift  und  er- 
hebt. Er  tritt  damit  in  die  Reihe  jener  Verkünder  der 
Formenschönheit  und  der  klassischen  Kunst,  deren  Führer 
Winckelmann,  Lessing,  Goethe  waren.  Die  Dichtung  der 
Griechen  sieht  er  nunmehr  mit  Winckelmanns  Augen  an:  ihr 
Theater  ist  ihm  wie  ihre  Plastik  eine  Welt  voll  stiller  Größe 
und  edler  Einfalt.  Ihnen  nachstrebend  die  deutsche  Bühne 
zu  einem  Tempel  der  Schönheit  zu  gestalten,  erkennt  er  als 
seine  Lebensaufgabe. 

Auf  dieser  zv/iefachen  Grundlage  also  ist  Schillers  Idea- 
lismus erwachsen,  er  ist  ebensowohl  künstlerisch  wie  ethisch 
gerichtet.  Auf  der  einen  Seite  erhebt  sich  vor  dem  Auge 
des  Dichters  der  erhabene  Gedanke  der  sittlichen  Freiheit 
und  Würde,  nur  durch  stete  Anspannung  der  Kräfte,  durch 
immer  erneuten  Kampf  gegen  das  Gemeine  und  Niedrige 
in  der  Menschennatur  vermag  man  sich  ihm  anzunähern, 
—  auf  der  anderen  das  beglückende  Bild  harmonischer 
Schönheit,  deren  höchste  Verkörperung  die  Kunst  ist;  ver- 
dienstlos, als  freie  Gabe  der  Natur,  wird  sie  dem  Genius, 
wird  sie  dem  Glücklichen  zuteil,  den  gnädige  Götter  schon 
vor  der  Geburt  liebten.  Diese  zweifache  Bedeutung  hat 
das  Ideal  der  Freiheit  für  ihn:  es  ist  sittliche  Erhebung 
über  die  sinnlichen  und  selbstsüchtigen  Triebe  der  Men- 
schennatur und  es  ist  die  Überlegenheit  des  kontemplativen 
Zustandes,  die  ruhig  sieghafte  Klarheit  des  Geistes,  in 
der  allein  das  Kunstwerk  geschaffen  und  genossen  werden 
kann. 
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Daher  war  es  ihm  denn  innerstes  Bedürfnis,  beide 
Ideale  in  einer  Einheit  zusammenzufassen,  ohne  daß  eines 
von  ihnen  dem  anderen  untergeordnet  würde.  Diese  Ein- 
heit zu  finden,  ist  das  Grundproblem  seines  gesamten  Schaf- 
fens und  Denkens.  Es  war  nicht  dadurch  zu  lösen,  daß 
etwa  die  künstlerische  Richtung  ausschließlich  in  seiner 
Poesie,  die  ethische  dagegen  in  seiner  philosophischen  Re- 
flexion zur  Herrschaft  gelangt  wäre.  Vielmehr  bilden  den 
Gegenstand  seiner  Dichtungen  durchweg  ethische  Probleme, 
und. unter  seinen  philosophischen  Schriften  wollen  die  be- 
deutendsten das  Recht  und  den  selbständigen  Wert  der 
Schönheit  neben  der  Sittlichkeit  erweisen. 

Unzweifelhaft  überwog  in  ihm  der  Künstler,  und 
wie  er  an  Jahren  und  Reife  zunahm,  bildete  die  Kunst 
immer  ausschließlicher  den  Mittelpunkt  seines  Denkens  und 
Schaffens.  Selbst  seine  philosophischen  Abhandlungen 
tragen  zumeist  künstlerischen  Charakter.  Anmut  und 
Würde,  naive  und  sentimentalische  Dichtung  sind  Meister- 
stücke der  Darstellung  und  Komposition,  wie  sie  die 
deutsche  Literatur  bis  dahin  niemals  und  später  nur  selten 
hervorgebracht  hat.  Sie  vereinigen  die  gefällige  Form  des 
Essays  mit  dem  Ernst  philosophischer  Abhandlungen,  Tiefe 
der  Gedanken  mit  plastischer  Anschaulichkeit  des  Aus- 
drucks. 

Seine  Kunst  will  Trägerin  von  Ideen  sein,  aber  doch 
bleibt  sie  Kunst  in  jedem  wahren  Sinne  des  Worts.  Selbst 
seine  Gedankenlyrik  ist  trotz  ihres  gewollt  lehrhaften  Cha- 
rakters echte  Poesie,  denn  die  abstrakten  Ideen,  denen  er 
dichterische  Anschaulichkeit  verleiht,  sind  für  ihn  Gefühls- 
erlebnisse, aus  der  Tiefe  der  Empfindung  geboren  und  in 
anschaulicher  Sinnlichkeit  erblühend.  Der  tragische  Cha- 
rakter seiner  dramatischen  Dichtung  ist  tief  in  der  Natur 
des  Dichters  begründet,  er  ist  der  echte  Ausdruck  seines 
heroischen  Lebensgefühls,  dem  das  Dasein  nicht  der  Güter 
höchstes  ist  und  die  nicht  davor  zurückschreckt,  es  weg- 
zuwerfen um  höherer  Güter  willen.  Selbst  in  das  frische 
Lied  seines  humoristischen  Soldatenstückes  dringt  der  Ernst 
dieser  Gesinnung:  „Und  setzet  Ihr  nicht  das  Leben  ein, 
nie  wird  Euch  das  Leben  gewonnen  sein!"  Auch  seine 
Sprache    entstammt    unmittelbar    seiner    eigensten    Art    zu 
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denken  und  zu  fühlen.  Der  hohe  Stil,  die  pathetische  und 
gedankenschwere  Rhetorik,  die  man  ihm  so  oft  zum  Vor- 
wurf gemacht  hat,  ist  nicht  konventionell  übernommen, 
sondern  war  der  Ausdruck  einer  gesteir>erten  Stimmung, 
der  Tendenz,  zu  erheben  und  zu  veredeln. 

In  ganz  eigener  Weise  ist  seiner  Prosa  nocii  mehr  wie 
seiner  Poesie  der  antithetische  Charakter  aufgeprägt:  es 
ist  die  Natur  des  Dramatikers,  das  Wesen  der  dramatischen 
Kunst,  sich  in  Gegensätzen  zu  äußern.  Selbst  die  philoso- 
phischen Abhandlungen  bezeugen  das.  Die  Begriffe  treten 
einander  gegenüber  in  anschaulichen  Bildern,  wie  die  Kon- 
trastgestalten seiner  Tragödien.  Man  lese  etwa  den  be- 
rühmten Abschnitt  im  9.  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung: ' 

,,Uer  Künstler  ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeit,  aber 
schlimm  für  ihn,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar 
noch  ihr  G  ü  n  s  1 1  i  n  g  ist.  —  Er  trete,  eine  fremde  Gestalt,  in 
sein  Jahrhundert  —  aber  nicht,  um  es  mit  seiner  Erscheinung 
zu  erfreuen,  sondern  furchtbar  wie  Agamemnons  Sohn, 
um  es  zu  reinigen.  Den  Stoff  zwar  wird  er  von  der 
Gegenwart  nehmen,  aber  die  Form  von  einer  edleren 
Zeit,  ja  jenseits  aller  Zeit,  von  der  absoluten,  unwandel- 
baren Einheit  seines  Wesens  entlehnen.  Hier  aus  dem 
reinen  Äther  seiner  dämonischen  Natur  rinnt  die 
Quelle  der  Schönheit  herab,  unangesteckt  von  der  Verderbnis 
der  Geschlechter  und  Zeiten,  welche  tief  unter  ihr  in  trü- 
ben Strudeln  sich  wälzen.  Seinen  Stoff  kann  die 
Laune  entehren,  wie  sie  ihn  geadelt  hat,  aber  die 
keusche  Form  ist  ihrem  Wechsel  entzogen.  Die  Tempel 
blieben  dem  Auge  heilig,  als  die  Götter  längst  dem  Ge- 
lächter dienten,  und  die  Schandtaten  eines  Nero  und 
Commodus  beschämte  der  edle  Stil  des  Gebäudes,  das 
seine  Hülle  dazu  gab.  Die  Menschheit  hat  ihre  Würde 
verloren,  aber  die  Kunst  hat  sie  gerettet  und  auf- 
bewahrt in  bedeutenden  Steinen;  die  Wahrheit  lebt  in  der 
Täuschung  fort,  und  aus  dem  Nachbilde  wird  das 
Urbild   wieder  hergestellt  werden." 

Diese  Gegensätzlichkeit  entstammte  freilich  nicht  nur 
dem  Temperament  des  Dichters.  Sie  bezeugt  vielmehr  jenen 
tiefgreifenden  Dualismus,  der  ihn  zur  Schönheit  und  zur 
Sittlichkeit,  zur  Dichtung  u  n  d  zur  Philosophie  hinlenkte. 
Sie  war  der  notwendige  Ausdruck  der  Problemstellung, 
die  sein  Inneres  erfüllte. 

Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker.  • '-' 
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Den  Gegensatz  durch  eine  begrifflicli  einwandfreie  Syn- 
these zu  überwinden,  ist  dem  Denker  nicht  gelungen,  wie  es 
vielleicht  niemandem  je  vollständig  gelingen  wird.  Es 
bleibt  bei  geistvollen  und  bedeutsamen  Ansätzen  ein  ge- 
wisser Zwiespalt  bestehen,  und  wenn  seine  Dichtungen  in 
weit  vollkommenerem  Maße  die  erschaute  und  ersehnte 
Einheit  zum  künstlerischen  Ausdruck  bringen  als  seine 
Philosophie,  so  bleibt  doch  auch  hier  ein  gewisser  Rest, 
und  die  natürlich  anschauliche  Entfaltung  seiner  Gestalten 
leidet  bisweilen  unter  der  gedankenvollen  Tiefe  seiner  In- 
tentionen. Er  selbst  empfand  das  lebhaft  genug,  wir  haben 
gesehen,  mit  wie  scharfen  Wendungen  er  diesen  Zwiespalt 
Goethe  gegenüber  hervorhob.  Aber  eben  durch  dieses  Be- 
wußtsein erhält  sein  Wesen  und  Schaffen  etvv'as  Faustisch 
Ringendes,  seine  ethische  Reflexion  bleibt  von  jenem  ,)Mo- 
raltrompeten",  das  ihm  Unverständnis  angedichtet  hat,  weit 
entfernt,  und  sein  künstlerisches  Schaffen  zeigt  ein  immer 
erneutes  Streben  nach  neuen  und  vollkommeneren  Formen, 
in  denen  die  Einheit  des  Ideals,  das  ihm  vorschwebt,  ihren 
Ausdruck  sucht. 

In  vollkommenerem  Maße  jedoch  herrscht  diese  Einheit 
in  dem  Lebensgefühl  und  der  Persönlichkeit  Schillers.  Seine 
Doppelanlage,  v.iev.ohl  sie  einen  gewissen  Gegensatz  her- 
vortrieb, entspringt  im  letzten  Grunde  doch  nur  der  einheit- 
lichen Wurzel  einer  genialen  Menschennatur.  Die  sitt- 
liche Freiheit  des  vernünftig  wollenden  und  sich  selbst 
überwindenden  Mannes,  die  ästhetische  Freiheit  des 
künstlerischen  Schaffens:  beides  waren  ihm  Erlebnisse,  beide 
wurden  von  einem  ursprünglich  leidenschaftlichen  und  wild- 
bewegten Temperament  aus  als  Rettungsmittel  der  eigenen 
Natur  gegenüber  erkannt  und  ergriffen.  Aber  sie  sind  zu- 
gleich erfaßt  in  ihrer  überpersöniichen  Bedeutung,  und  als 
Träger  dieser  überpersönlichen  Macht  fühlte  sich  der  Dichter 
wie  der  Denker.  Er  weiß  sich  berufen,  sie  zu  verkünden 
und  ihr  Reich  zu  erweitern,  seine  gesamten  Kräfte  stellt 
er  aus  angeborenem  Drang,  aber  mit  klarem  Bewußtsein 
in  den  Dienst  dieser  Mission.  Denn  die  letzten  und  tiefsten 
Triebe  seiner  Natur  waren  erzieherischer  Art:  mit  dieser 
Einsicht  erst  ist  die  entscheidende  Erkenntnis  von  Schillers 
Wesen  gewonnen.     Ein  Erzieher  seines  Volkes  im  hoch- 
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sten  Sinne  zu  sein,  dahin  drängten  alle  seine  Kräfte.  In 
dieser  erzieherischen,  ja  prophetischen  Richtung  seiner  Ge- 
samtpersönlichkeit liegt  es  begründet,  daß  seine  philosophi- 
schen und  künstlerischen  Anlagen  und  Bestrebungen  nicht 
auseinander  fielen,  noch  einander  bekämpften,  sondern  sich 
zu  gleichen  Zielen  verbündeten.  Daher  geißelte  er  in  der 
übertreibenden  Rhetorik  jugendlicher  Entrüstung  die  Zu- 
stände und  die  Menschen  seiner  Zeit.  Daher  suchte  er  in 
schwerer  Gedankenarbeit  die  Formeln  für  sein  Ideal  natio- 
naler und  allgemein  menschlicher  Kultur  aus  dem  tiefsten 
philosophischen  System  seines  Zeitalters  herauszuheben.  Da- 
her gestaltete  er  endlich  in  großen  Zügen  und  leuchtenden 
Farben  eben  dieses  Ideal  von  Mannestugend  und  Völker- 
glück zum  gewaltigen  Bühnenbild.  Wir  verstehen  von  hier 
aus,  daß  e  i  11  Mensch  sich  so  entgegengesetzten  Gebieten, 
wie  der  Bühne  und  der  Philosophie,  zuwenden  konnte.  Beide 
standen  für  ihn  im  Dienste  derselben  Idee. 

Charakteristisch  ist  die  frühe  Neigung  zum  geistlichen 
Beruf,  das  Predigerspielen  des  Neunjährigen,  von  dem  seine 
Schwester  Nanette  erzählt,  der  Wunsch,  Theologie  zu  stu- 
dieren: das  Kind  ist  des  Mannes  Vater.  Der  Knabenneigung 
zu  entsagen,  zwang  ihn  der  Wille  des  Landesfürsten,  und 
der  Jüngling  verlor  bald  den  Zusammenhang  mit  der  posi- 
tiven Religion,  deren  Verkünder  er  hatte  werden  wollen. 
Aber  was  hinter  der  überlieferten  Form  seelsorgerischer 
Tätigkeit  auf  ihn  gewirkt  und  ihn  angezogen  hatte,  blieb. 
Ein  Lenker  der  Seelen,  ein  Führer  seiner  Gemeinde  zu  den 
höchsten  Gütern  u-ollte  er  sein  und  ist  er  gew^orden. 

Eigentümlich  ist  es,  daß  die  Jugend  erziehung  so 
gut  wie  ganz  aus  seinem  Gesichtskreis  geblieben  ist,  trotz- 
dem er  Kinder  hatte  und  sie  liebte,  trotzdem,  wie  Posa  und 
Max  Piccolomini,  vor  allem  aber  der  große,  immer  wieder 
aufgenommene  Maltheserplan  beweisen,  auch  die  leiden- 
schaftlich innige  Neigung  zum  Jünglingsalter,  aus  der  die 
Erziehertätigkeit  Sokrates'  und  Piatons  ihre  Kraft  gezogen 
hat,    wenigstens   seiner   Phantasie   nicht   fern    lag. 

Auch  zum  akademischen  Lehrer  fühlte  er  sich  nicht  be- 
rufen, in  dem  gleich  zu  erwähnenden  Brief  an  Fichte  ver- 
sichert er  das  sehr  entschieden,  und  er  hat  ja  auch  so 
früh  wie  möglich  die  praktische  Folgerung  daraus  gezogen. 

10* 
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Sein  erzieherischer  Trieb  richtet  sich  durchaus  ins  Große 
und  Allgemeine.  Nur  das  Wort  Volkserziehung  be- 
zeichnet das,  was  ihm  vorschwebt  und  den  Gipfel  seines 
Strebens  bildet.  Es  ist  immer  eine  nationale  oder  soziale 
Wirkung,  auf  die  er  hinaus  will,  eine  Wirkung,  die  im 
großen  wiederholen  soll,  was  er  an  sich  selbst  erlebt  hat. 
Die  äußere  politische  und  materielle  Gestaltung  des  Volks- 
lebens ist  ihm,  seit  der  Entrüstungssturm  seiner  Jünglings- 
jahre  verbraust  ist,  gleichgültig,  auf  die  innere,  auf  die  sitt- 
liche und  künstlerische  Kultur  allein  kommt  es  ihm  an. 
In  dem  Verlauf  der  französischen  Revolution  erblickt  er  ein 
warnendes  Beispiel  dafür,  daß  die  äußere  Befreiung  einer 
Nation  nicht  ans  Ziel  führen  kann,  wenn  ihr  die  innere  nicht 
vorhergegangen  ist.  Und  so  betrachtet  er  es  als  seine  Auf- 
gabe, für  diese  innere  Befreiung  seines  Volkes  zu  arbeiten, 
oder  vielmehr  seine  Zeit-  und  Volksgenossen  dieser  Arbeit 
zuzuführen.  Denn  Freiheit  und  Kultur  kann  weder  dem  Ein- 
zelnen noch  der  Gemeinschaft  von  außen  beschert  werden, 
nur  erkämpfen  kann  sie  jeder  sich  selbst.  Daher  ist  es  auch 
nicht  die  Befreiung  der  Massen  als  solche,  die  ihm  vor- 
schwebt: jeder  Einzelne  muß  sich  die  höchsten  Güter  er- 
ringen, damit  sie  sich  dann  in  der  Gesamtheit  des  Volkes 
und  des  Staates  verkörpern  können. 

Lehrreich  ist  ein  Vergleich  mit  Fichte,  mit  dem  er 
in  manchen  Wesenszügen  verwandt  ist  und  der  ihn  zweifel- 
los eine  Zeitlang  stark  beeinflußt  hat.  So  wenig  wie 
Fichte  ist  Schiller  ein  Pädagoge  in  der  herkömmlichen  Be- 
deutung des  Wortes,  und  doch  gehört  er  wie  jener  der 
Geschichte  der  Erziehung  als  einer  ihrer  großen  Namen 
an.  Wir  finden  bei  beiden  das  gleiche  enthusiastische  Ge- 
fühl einer  erzieherischen  Sendung"  gegenüber  ihrem  Volke 
und  der  Menschheit,  bei  beiden  den  bewußten  Willen,  sie 
durchzuführen,  auch  da  und  gerade  da,  wo  ihnen  Wider- 
stand entgegentritt,  den  Willen  und  die  Kraft,  die  Menschen 
zu  zwingen  und  mitzureißen.  ,, Hätten  Sie,"  so  schreibt 
Schiller  an  Fichte  in  einer  Art  von  Absagebrief,  der  uns 
nur    in    Konzepten    erhalten    ist '),    ,, meine    Schriften     mit 

1)  3.  August  1795;  F.  Jonas,  Schillers  Briefe  IV,  220  ff.  Das 
Schreiben  ist  für  Schillers  Wesen  und  Denkart  sehr  charakteristisch; 
der  Eigenart   Fichtes   wird   es  freilich   nicht   \öllig  gerecht. 
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einiger  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  würden  Sie  nicht  von 
mir  erst  zu  hören  brauchen,  daß  eine  direkte  Opposition 
gegen  den  Geist  des  Zeitalters  der  Hauptcharakter  der- 
selben ist,  und  daß  eine  andere  Aufnahme  ein  sehr  bedenk- 
licher Beweis  gegen  ihren  Inhalt  wäre.  Beinahe  jede  Zeile, 
die  seit  den  letzten  Jahren  aus  meiner  Feder  geflossen  ist. 
trägt  diesen  Charakter,  und  wenn  ich  aus  äußeren  Gründen 
nicht  gleichgültig  sein  kann,  ob  ich  ein  großes  oder  kleines 
Publikum  habe,  so  habe  ich  mich  wenigstens  auf  dem  ein- 
zigen Wege  darum  beworben,  der  meiner  Individualität  ent- 
spricht nicht  das  Publikum  durch  Anschmiegung  an 
seine  Vorstellungsart  zu  gewinnen,  sondern  es  durch  die 
kühne  Aufstellung  der  Meinungen  zu  überraschen,  zu  er- 
schüttern und  anzuspannen."  -  „Unabhängig  von  dem 
allen,  was  um  mich  herum  gemeint  und  bewundert  wird, 
folge  ich  bloß  dem  Zwange  meiner  Natur  oder  dem  meiner 
Vernunft." 

In   diesen   Sätzen    tritt  mehr   vielleicht,    als   es   der 

Schreiber  wußte  und  wollte  -  hervor,  was  ihm  mit  Fichte 
gemeinsam  war:  bei  beiden  die  gleiche  kühne  Unab- 
hängigkeit der  Gesinnung,  die  gleiche  hochgemute  Ver- 
achtung des  äußeren  Erfolges  und  des  Publikums.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  auch  die  hinreißende  Gewalt  des  Wortes, 
die  aus  der  Tiefe  der  Überzeugung  entspringt.  Aber  den- 
noch versteht  man  es,  wenn  der  Dichter  im  Zusammenhang 
des  Briefes  zu  dem  kühlen. und  harten  Urteil  gelangt:  „Wir 
empfinden  verschieden,  wir  sind  ganz  verschiedene  Na- 
turen, und  dagegen  weiß  ich  keinen  Rat."  Denn  was  bei 
Fichte  in  schroffer  Größe,  mit  einer  gewissen  kahlen  Ver- 
nunftmäßigkeit als  Ergebnis  seiner  Gedankenprozesse  her- 
vortritt, das  erscheint  bei  Schiller  in  nicht  minder  großen, 
aber  zugleich  milden  und  schönen  Formen  als  Erzeugnis 
des  Verstandes  und  der  gefühlvollen  Phantasie,  umhaucht 
von  menschlicher  Liebenswürdigkeit  und  überwachsen  von 
den  blühenden  Gärten  der  Dichtkunst.  Fichte  war  mit 
aller  einseitigen  Kraft  moralisch  gerichtet,  er  kannte  nur 
e  i  n  Ziel  und  nur  einen  Weg,  zu  dem  er  die  Menschen 
führen  wollte:  auf  philosophischer  Einsicht  begründete  Sitt- 
lichkeit; er  war  in  diesem  Hauptpunkt  ganz  und  gar  Sohn 
des  Aufklärungszeitalters.    Schillers  Gedanken-  und  Willens- 
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richtung  wurde  durch  seine  künstlerische  Natur  nicht  minder 
wie  durch  seine  ethischen  Anlagen  und  Triebe  bestimmt, 
und  so  mußte  auch  seine  Tendenz  der  Menschen-  und 
Volkserziehung  aus  dem  einen  Idealbegriff,  in  dem  Schön- 
heit und  Sittlichkeit  zusammentrafen,  Inhalt  und  Richtung 
empfangen.  Daher  wurde  ihm  das  Verhältnis  zwischen 
diesen  beiden  Mächten,  das  den  Brennpunkt  seines  künst- 
lerischen Schaffens  und  seines  theoretischen  Denkens  bil- 
dete, zuletzt  zum  Erziehungsproblem  und  wies  als  solches 
aus  den  Schranken  des  Jahrhunderts  hinaus  in  ein  neues 
Zeitalter. 

Um  diesen  Vorgang  aber  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
zu  würdigen,  müssen  wir  zunächst  die  Voraussetzungen, 
aus  denen  der  Gedanke  der  ästhetischen  Erziehung  er- 
wachsen ist,  in  ihren  sachlichen  und  geschichtlichen  Zu- 
sammenhängen  näher   ins   Auge   fassen. 


Kapitel   2. 

Das  Verhältnis  der  Schönheit  zur  Sittlichkeit. 

Die  Entwicklung  seines  theoretischen  Denkens  ent- 
sprach bei  Schiller  in  einem  ungewöhnlichen  Maße  der 
Entfaltung  seines  persönlichen  Wesens  und  Wollens:  im 
Gegensatz  zu  Herder  zeigt  er  das  Bild  einer  durchaus  ein- 
heitlichen und  ungebrociienen  Natur,  für  welche  auch  die 
Gegensätze,  die  sie  umschließt,  nur  dazu  dienen,  die  Ge- 
samtheit ihrer  Kräfte  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Und  so  ver- 
steht es  sich  denn  auch,  daß  die  Einflüsse,  die  er  von 
außen  her  aufnahm,  den  Richtungen  entsprachen,  die  in 
ihm  selbst  angelegt  waren  und  die  sein  Leben  und  Schaffen 
von  innen  heraus  bestimmten.  Nur  zu  entschiedenerer  Klar- 
heit konnten  sie  ihm  verhelfen,  nicht  aber  angeborene  Triebe 
verdrängen  oder  ersetzen  1). 


1)  Was  Fr.  G  u  n  d  o  1  f  in  seinem  schönen  Buche  über  üoethe 
als  Zusammentreffen  von  „ürcriebnis''  und  „Biidungscrlebnis*' 
bezeichnet,  gut  vielleicht  vom  Wesen  des  Genies  überiiaupt  und 
bezeichnet  eine  der  Grundbedingungen  des  originalen  Schaffens. 
Jedenfalls    läßt   es    sich   mit  vollem   Recht   auch   auf  Schiller   an- 
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Die  beiden  Einwirkungen,  die  Schillers  Bildung  aus 
dem  Umkreis  der  populären  Auffassung  heraushoben,  sind 
von  den  Gedankenkreisen  Shaftesburys  und  Kants 
ausgegangen^).  Er  konnte,  wenn  auch  in  einem  größeren 
Zeitabstande,  sich  beide  nacheinander  zu  dauerndem  Be- 
sitz aneignen,  denn  die  Verschiedenheit  des  Charakters 
und  der  Richtung,  die  zwischen  ihnen  herrschte,  entsprach 
der  Doppelheit,  die  in  seinem  persönlichen  Wesen  an- 
gelegt war;  seine  künstlerische  Veranlagung  fand  in  Shaftes- 
bury,  die  sittliche  Energie  seiner  Natur  in  Kant  den  be- 
grifflich klaren  Ausdruck,  dessen  er  bedurfte.  Diese  üegen- 
sätze  zur  Synthese  zu  zwingen,  war  das  Endziel  seines 
theoretischen  Denkens,  genau  so  wie  es  die  Tendenz  seines 
persönlichen  Lebens  war,  die  entsprechenden  beiden  prak- 
tischen Willensrichtungen  zu  harmonischer  Ergänzung  zu 
verbinden.  — 

Einen  Ausblick  auf  die  Gesamtentwicklung  von  Schil- 
lers Welt-  und  Lebensanschauung  eröffnen  uns  die  „Phi- 
losophischen Briefe"  im  3.  Heft  der  Rheinischen  Thalia 
(1786).  Das  Werk  war  mit  Körner  gemeinsam  geplant  und 
sollte  ein  Denkmal  ihrer  Freundschaft  darstellen.  In  Wirk- 
lichkeit enthält  allerdings  der  Briefwechsel  zwischen  Julius 
(Schiller)  und  Raphael  (Körner)  nur  zwei  Briefe  des  letz- 
teren, von  denen  der  zweite  erst  1789  beigesteuert  ist 
und  somit  einen  nachträglichen  Abschluß  der  Veröffent- 
lichung bildet. 

Das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Briefschreib'em  ent- 
spricht ganz  dem  in  derselben  Zeit  dichterisch  gestalteten 
zwischen  Posa  und  Carlos:  Raphael  ist  der  ältere  Freund, 
der  erziehende,  der  nach  einem  bestimmten  Plan  den  jün- 
geren aus  seinen  Kindesträumen  erweckt  und  ihn  durch 
verschiedene  Stadien,   durch   Begeisterung  und   Stolz,   aber 

wenden,  wiewohl  zuzugeben  ist,  daß  der  Einfluß  des  Bildiings- 
erlebnisses  in  seinen  Schöpfungen  stärker  als  im  Durchschnitt  der 
Werke  Goethes  hervortritt. 

^)  Die  kenntnisreiche  und  scharfsinige  Schrift  von  P.  W  e  c  h  s  -. 
1  e  r  „Schillers  Anschauungen  über  die  Kunst  als  erziehende  Macht'* 
(Straßburg  i./E.  1912)  stellt  dieses  Verhältnis  mit  Recht  in  den 
Mittelpunkt  ihrer  Betrachtungen.  Sie  leitet  manches  Belehrende 
daraus  ab,  freilich  ist  das  Pädagogische  in  Schiller  dem  Titel  zum 
Trotz  verhältnismäßig  wenig  beriicksichtigt. 
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auch  durch  Enttäuschung  und  Verzicht  zum  Manne  reift. 
Die  Entwickhing  dieses  Jüngeren  nun  wird  durch  drei  auf- 
einander folgende  Standpunkte  bezeichnet.  Ehe  ihn  Ra- 
phacl  denken  gelehrt  hat,  war  Julius  ein  Gefangener  des 
überlieferten  Glaubens,  der  „noch  vor  einem  Teufel  bebte 
und  desto  herzlicher  an  der  Gottheit  hing".  Aber  Raphael 
hat  ihn  befreit,  indem  er  ihm  diesen  Glauben  genommen 
hat;  er  hat  ihn  ganz  wie  Posa  seinen  Carlos  ,,in  einen 
Bürger  des  Universums  verwandelt",  indem  er  ihm  das 
Recht  und  die  Macht  der  Vernunft  enthüllte.  „Meine  Ver- 
nunft ist  mir  jetzt  alles,  meine  einzige  Gewährleistung  für 
Gott,  Tugend  und  Unsterblichkeit."  „Das  goldene  Licht 
und  die  unermeßliche  Freiheit  haben  meine  Augen  ent- 
zückt." Eine  stolze  Begeisterung  ergriff  den  Jüngling. 
Er  schuf  sich  eine  Weltanschauung,  und  es  entstand  die 
„Theosophie  des  Julius",  die  ihr  Verfasser  als  das  Denk- 
mal einer  nun  gleichfalls  vergangenen  Epoche  dem  älteren 
Freunde  vorlegt.  Sie  bildet  das  Kernstück  der  Briefe,  ein 
zum  Teil  begrifflich  konstruiertes,  mehr  aber  noch  dichte- 
risch erschautes  und  erfühltes  Weltbild. 

Im  Mittelpunkte  steht  die  Idee  der  Vollkommen- 
heit, für  die  aber  auch  die  Begriffe  Harmonie  und 
Schönheit  als  gleichbedeutend  oder  nächstverwandt  ein- 
treten. Alle  Geister  werden  von  ihr  angezogen  und  streben 
ihr  zu,  alle  besitzen  den  gemeinsamen  Trieb,  sich  dasjenige 
zu  eigen  zu  machen,  was  sie  als  gut,  als  vortreffUch,  als 
reizend  erkennen.  Dies  geschieht  schon  durch  die  bloße 
Anschauung,  die  bloße  Vorstellung  des  Vortrefflichen,  wie 
Schiller-Julius  mit  nicht  eben  ganz  einwandfreier  Logik  (er 
selbst  scheint  das  zu  fühlen),  aber  durchaus  im  Geiste  des 
intellektualistischen  Zeitalters  ausführt.  ,,Jede  Vollkommen- 
heit, die  ich  wahrnehme,  wird  mein  eigen,  sie  gibt  mir 
Freude,  weil  sie  mein  eigen  ist.  Denn  das  Wohlgefallen 
an  Wahrheit  und  Schönheit  löset  sich  in  das  Bewußtsein 
eigener  Veredlung,  eigener  Bereicherung  auf.  Alle  Geister 
sind  glücklich  durch  ihre  Vollkommenheit.  Ich  begehre 
das  Glück  aller  Geister,  weil  ich  mich  selbst  liebe."  Auf  das 
lebendige  Gefühl  aber  für  Vollkommenheit  und  Schönheit, 
auf  „schnelles  und  inniges  Kunstgefühl  für  die  Tugend" 
kommt  es  an,  hierin  liegt  das  „Talent  zur  Tugend".     Und 
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nun  der  Ausblick  auf  ein  Ideal  allseitiger  Persönlichkeit, 
„der  Mensch,  der  es  so  weit  gebracht  hat,  alle  Schönheit, 
Größe,  Vortrefflichkeit  im  kleinen  und  großen  der  Natur 
aufgehen  und  zu  dieser  Mannigfaltigkeit  die  große  Ein- 
heit zu  finden,  ist  der  Gottheit  schon  sehr  viel  näher 
gerichtet.  Die  ganze  Schöpfung  zerfließt  in  seine  Person^ 
lichkeit/' 

Liebe  ist  das  Streben  nach  Vollkommenheit,  wo  wir 
sie  bei  anderen  sehen,  sie  ist  ,,eine  Anziehung  des  Vortreff- 
lichen, gegründet  auf  einen  augenblicklichen  Tausch  der 
Persönlichkeit,  eine  Verwechslung  der  Wesen''.  Liebe  findet 
nicht  statt  unter  gleichtönenden  Seelen,  aber  unter  harmo- 
nischen. Den  ganzen  Überschwang  jugendlicher  leiden- 
schaftlicher Begeisterung  wendet  der  Dichterphilosoph  aur 
die  rein  menschlichen  Verhältnisse  der  Freundschaft  und 
der  Liebe  an,  deren  Lirsprung  er  hier  entdeckt  zu  haben 
glaubt.  Der  enthusiastische  Hymnus  auf  „die  Freund- 
schaft**, der  schon  mehrere  Jahre  früher  in  der  Württem- 
bergischen Anthologie  veröffentlicht  war,  ist  hier  wieder 
aufgenommen  und  durchzieht  die  Darstellung  der  „Theo- 
sophie"; Verse  aus  dem  gleichzeitig  entstandenen  „Triumph 
der  Liebe''  schließen  sich  an.  Und  auch  Hffer  nimmt  das 
persönliche  Erlebnis  die  Wendung  ins  Universelle.  ,,Wenn 
jeder  Mensch  alle  Menschen  liebte,  so  besäße  jeder  einzelne 
die  Welt." 

Aus  demselben  (jedankenkreise  lieraus  eriiält  nun  auch 
der  Begriff  der  Gottheit  seinen  Inhalt.  „Alle  Vollkommen- 
heiten im  Universum  sind  vereinigt  in  Gott."  Dieselbe 
Liebe  zum  Vollkommenen  also,  die  den  Menschen  zum 
Menschen  zieht,  lehrt  ihn,  die  göttliche  Vollkommenheit  in 
der  Natur  zu  finden  und  führt  ihn  so  dem  höchsten  Wesen 
selber  zu.  Es  ist  bezeichnend,  wie  nahe  das  Lebensgefühl, 
das  in  diesen  Gedankenreihen  hervortritt,  denen  des  jungen 
Goethe  kommt.  ,,Es  gibt  Augenblicke  im  Leben,  wo  wir 
aufgelegt  sind,  jede  Blume  und  jedes  entlegene  Gestirn, 
jeden  Wurm  und  jeden  geahndeten  höheren  Geist  an  den 
Busen  zu  drücken  ein  Umarmen  der  ganzen  Natur,  gleich 
unsrer  Geliebten."  Das  ist  in   fast  wörtlicher   Überein- 

stimmung das  Gottes-  und  Naturgefühl,  dem  Goethe  in  dem 
kurzen,    aber    bedeutsamen    Gedicht   „Ganymed"    Ausdruck 
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gegeben  hat,  das  zwei  Jahre  nach  den  philosophischen 
Briefen  zum  ersten  Male  gedruckt  worden  ist.  Von  hier  aus 
ist  es  nur  noch  ein  Schritt,  der  über  den  Begriff  eines  per- 
sönlichen Gottes  hinaus  zur  Gleichsetzung  der  Gottheit 
mit  der  Natur  führt.  Die  Theosophie  vollzieht  ihn:  „Gott 
und  Natur  sind  zwei  Größen,  die  sich  vollkommen  gleich 
sind.  Die  Natur  ist  ein  unendlich  geteilter  Gott."  Und 
mit  einem  Bilde,  in  dem  das  Schwanken  zwischen  thcisti- 
scher  und  pantheistischer  Religiosität  deutlich  zutage  tritt, 
heißt  es:  „Wie  sich  im  prismatischen  Glase  ein  weißer  Licht- 
streif in  sieben  dunklere  Strahlen  spaltet,  hat  sich  das  gött- 
liche Ich  in  zahllos  empfindende  Substanzen  gebrochen.  — 
Gefiele  es  der  Allmacht,  dereinst  dieses  Prisma  zu  zer- 
schlagen, so  stürzte  der  Damm  zwischen  ihr  und  der  Welt 
ein.  Alle  Geister  w^ürden  in  einem  Unendlichen  untergehen, 
alle  Akkorde  in  einer  Harmonie  ineinander  fließen,  alle 
Bäche  in  einem  Ozean  aufhören." 

Fassen  wir  die  Grundgedanken  des  Werkes  zusammen. 
Aus  dem  natürlichen  Glückseligkeitstrieb  des  Menschen  er- 
wächst sein  Streben  nach  Vollkommenheit,  aus  dem  Emp- 
finden für  das  Vollkommene  geht  die  Tugend,  gehen  aber 
auch  Liebe  uad  Religiosität  hervor.  Vernunft  und  G  e  - 
fühl  fließen  in  diesem  Streben  nach  der  Vollkommenheit 
zusammen,  das  „Glaubensbekenntnis  der  Vernunft"  ist  zu- 
gleich der  Ausdruck  des  tiefsten  Gefühlserlebnisses,  und  wie 
hier  nicht  geschieden  werden  kann,  so  sind  auch  die  Begriffe 
Vollkommenheit  und  Harmonie,  Schönheit 
und  Tugend,  Liebe  und  Glückseligkeit  wenn  auch 
nicht  völlig  gleichgesetzt,  so  doch  durch  einen  untrennbaren 
Zusammenhang  umfaßt  und  verbunden.  „Laßt  uns  Schön- 
heit und  Freude  pflanzen,  so  ernten  wir  Schönheit  und 
Freude.  Laßt  uns  helle  denken,  so  werden  wir  feurig 
lieben.  Seid  vollkommen,  wie  Euer  Vater  im  Himmel  voll- 
kommen ist,  sagt  der  Stifter  unseres  Glaubens;  die  schwache 
Menschheit  erblaßte  bei  diesem  Gebote,  darum  erklärte 
er  sich  deutlicher:  liebet  Euch  untereinander."  Herrschend 
tritt  der  universalistische  Zug  hervor,  der  von  allen  ein- 
zelnen Werten  aus  zu  dem  Begriff  der  allumfassenden 
göttlichen  Vollkommenheit  hinaufführt  und  zugleich  das 
Bild  des  allseitigen  und  alliebcnden  Menschen,  der  im  klei- 
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neren   Maßstabe   das   Abbild   der  Oottlieit   ist,   in   ahnungs- 
vollem Hinweis  andeutet. 

Diese  ürundzüge,  der  letzte  vielleicht  am  deutlichsten, 
weisen  uns  auf  den  geschichtlichen  Ursprung  hin,  aus  dem 
der  üedankenbau  der  Theosophic  abzuleiten  ist:  er  ist 
einer  der  bedeutsamsten  Denkmäler  des  Einflusses,  den 
Shaftesbury  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes 
ausgeübt  hat.  Für  einzelne  Gedankengänge,  besonders  aber 
für  die  logische  Grundlegung  des  Ganzen  ist  zwar  ohne  ' 
Zweifel  Leibniz  maßgebend  gewesen,  aber  dem  inneren 
Sein  nach  ist  es  die  ästhetisch  und  moralisch  gerichtete 
Vollkommenheitslehre  des  englischen  Denkers,  deren  Geist 
die  Theosophie  beherrscht,  wie  von  ihm  aus  auch  Herder 
und  noch  entschiedener  Goethe  zu  einem  ästhetisch  ge- 
färbten Monismus  gelangt  waren  ^). 

Aus  Schillers  Julius  spricht  der  gleiche  Enthusiasmus, 
von  dem  der  Theokies  Shaftesburys  erfüllt  ist  und  dessen 
das  rationalistische  Denken  in  seinen  höchsten  Erscheinun- 
gen fähig  Vv'ar,  die  stolze  Erkenntnisfreude,  die  das  Er- 
habendste  und  Tiefste  zu  umgreifen,  zu  verstehen  glaubt 
—  glaubte  vielmehr,  denn  in  Wahrheit  hat  der  jugendliche 
Briefschreiber  inzwischen  erkannt,  daß  sein  Gebäude  nicht 
haltbar  ist.  ,,Mein  Herz  suchte  sich  eine  Philosophie,  und 
die  Phantasie  unterschob  ihre  Träume."  Des  Menschen 
Erkenntnis   reicht    nicht    aus,    um    den    Zv/iespalt   zwischen 


1)  Die  Abhängigkeit  von  Leibniz  hat  am  eingehendsten  und 
einleuchtendsten  E.  Cassirer  (Freiheit  und  Form.  Studien  zur  Deut- 
schen Geistesgeschichte.  Berlin  1912,  S.  432  ff.)  nach^^ewiesen; 
die  Bedeutung  Shaftesburys  dagegen  tritt  in  seiner  Darstellung 
allzusehr  zurück.  Von  der  Sachlichkeit  und  Scliärfe  Leibnizischer 
Begriffsbestimmungen  und  Gedankengange  bleiben  Schillers  Kon- 
struktionen doch  recht  weit  entfernt,  dagegen  ist  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  intuitiven  und  halb  künstlerischen  Denken  Shaftes- 
burys unverkennbar,  und  weit  mehr  als  bei  Leibniz  steht  bei  beiden 
das  moralisch-ästlietische  Interesse  im  Mittelpunkt.  —  Daß  Schiller, 
soweit  wir  wissen,  weder  Leibniz  noch  Shaftesbury  selbst  gelesen 
hat,  verdient  angemerkt  zu  werden.  Es  spricht  für  die  Tüchtig- 
keit des  philosophischen  Unterrichts,  den  er  auf  der  Karlsschule 
^besonde^s  von  Abel)  empfangen  hatte,  aber  auch  für  die  Divina- 
tionsgabc  des  jugendlichen  Dichterphilosoplien,  wenn  gleichwohl 
beide  Gedankenkreise  so  fruchtbar  für  sein  eigenes  Denken  ge- 
worden sind. 
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Körper  und  Seele  zu  erhellen  und  zu  überwinden,  den 
Abstand  zwischen  seinen  Ansprüchen  und  ihrer  Erfüllung 
auszugleichen.  Nun  erscheint  ihm  die  Vernunft  nur  als 
„Fackel  in  einem  Kerker'*  wäre  sie  ihm  lieber  niemals 
aufgesteckt!  Wie  einst  der  Glaube,  so  ist  nun  auch  die  Er- 
kenntnis dahin :  er  fordert  seine  Seele  von  dem  Freund 
zurück!  Dieser  antwortet  mit  dem  Hinweis  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Krisis.  Er  rügt  die  Undankbar- 
keit des  Weisheitsjüngers,  der  den  Führer  schmäht,  weil 
ihn  der  Weg  zur  Freiheit  an  Abgründen  vorbeiführt.  In- 
dem er  die  „eitlen  Versuche,  mit  Insektenblicken  das  Welt- 
all zu  überschauen",  mitleidig  tadelt  und  die  Anmaßung 
ablehnt,  die  es  als  die  höchste  Bestimmung  des  Menschen 
betrachtet,  „den  Geist  des  Weltschöpfers  in  seinem  Kunst- 
werk zu  ahnen**,  weist  er  den  Freund  auf  „die  demütigende 
Wahrheit  von  den  Grenzen  des  menschlichen  Wissens"  hin, 
auf  die  „etwas  trockene  Untersuchung  über  die  Natur  der 
menschlichen  Erkenntnis",  mit  einem  Wort:  er  weist  ihn 
auf  Kant. 

Inhalt  und  Gang  dieser  brieflichen  Bekenntnisse  ent>. 
sprechen  im  wesentlichen  der  Entwicklung,  die  das  Denken 
des  jugendlichen  Dichters  tatsächlich  genommen  hat:  sie 
führte  vom  Bibelglauben  durch  die  Vernunftreligion  und 
die  ihr  verwandte  Metaphysik  der  Aufklärung  hindurch  zum 
Kritizismus  Kants  Dieser  letztere  Standpunkt,  auf  den 
Raphael-Körner  am  Schlüsse  des  Briefwechsels  hinweist, 
war  in  der  Zeit,  wo  die  philosophischen  Briefe  entstanden, 
allerdings  noch  nicht  in  den  Gesichtskreis  Schillers  ge- 
treten, und  ganz  deutlich  ist  es  weder  in  seiner  Lebens- 
geschichte noch  in  der  Darstellung  der  Briefe,  was  eigent- 
lich die  Skepsis  in  dem  jungen  Enthusiasten  wachgerufen 
und  ihn  verhindert  hat.  den  betretenen  Weg  zum  Pan- 
theismus fortzusetzen,  der  ihn  unmittelbar  in  die  Nähe 
der  Goethe-Schellingschen  Weltanschauung  geführt  haben 
würde.  Genug,  der  Zweifel  erwachte,  wenn  auch  die  Züge, 
mit  denen  er  in  den  Briefen  zum  Ausdnick  kommt,  wohl  in 
dichterischer  Absicht  ins  leidenschaftlich  Tragische  ge- 
steigert sind,  und  nach  einigen  Jahren  vollendete  die  Lek- 
türe Kants  den  Umschwung  von  der  halbdichterischen, 
dogmatisch    metaphysischen    Weltanschauung    der    Jugend- 
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jähre  zu  dem  mit  reifer  Klarheit  erfaßten  und  behaupteten 
Kritizismus  ^). 

Der  neue  Standpunkt  Schillers  ist  zunächst  durch  eine 
stillschweigende  Ablehnung  aller  Metaphysik,  sei  es  in 
philosophischer,  sei  es  in  religiöser  (iestalt,  bezeichnet. 
Nicht  nur  die  Begriffe  des  Universums  und  seiner  Voll- 
kommenheit sind  aus  seinen  Schriften  verschwunden,  son- 
dern auch  Gottheit  und  Unsterblichkeit  sind  keine  Probleme 
mehr  für  sein  Denken;  Gegenstände  und  Werte  transzen- 
denter Natur  beschäftigen  ihn  nicht  mehr.  In  der  Ab- 
wendung von  diesen  Ideen  zeigi  der  Jünger  Kants  sich 
konsequenter  als  der  Meister  selbst.  Ganz  im  Sinne  der 
Vernunftkritik  tritt  für  ihn  an  die  Stelle  der  Metaphysik 
die  „Transzendentalphilosophie*',  deren  einziger  Gegenstand 
der  menschliche  Geist  in  seinen  verschiedenen  Funktionen 
ist.  Unter  diesen  aber  sind  es  die  ethischen  und  die  ästhe- 
tischen Probleme,  auf  die  nunmehr  das  Interesse  des  Den- 
kers und  des  Künstler  ein  für  allemal  zusammenge- 
zogen ist. 

Daß  es  ein  aligemeingültiges  ethisches  Ideal,  eine  all- 


1)  Daß  diese  Skepsis  eine  Zeitlang  "rieben  dein  in  der  Theo- 
dicec  niedergelegten  ülaubcnsbekenntnis  einherlief,  hat  K.  Ber- 
ger, der  die  Entwicklung  der  Schillerschen  Weltanschauung  in 
seiner  Biographie  eingehend  und  liebevoll  behandelt  hat,  deutlich 
gemacht.  (Besonders  II,  167  und  dazu  die  Anmerkung  S.  767  f.) 
Es  ist  übrigens  keine  dichterische  Fiktion,  wenn  die  Theosophie 
in  den  Briefen  des  Julius  einem  früheren  Stadium  seiner  Entwick- 
lung zugeschrieben  wird.  Wie  die  Idee  des  Briefwechsels,  so 
gehören  auch  die  beiden  Gedichte,  mit  denen  die  Abhandlung 
durchflochten  ist,  bereits  der  Zeit  der  Württembergischen  Antho- 
logie (1784)  an  und  auch  einige  der  wichtigsten  Gedanken  sind  schon 
für  diese  Zeit  nachweisbar.  Da[5  die  Theosophie  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  überarbeitet  ist  und  mehr  dem  Dichter  des  Don  Carlos 
als  dem  der  Jugendlyrik  eignet,  kann  freilich  nicht  bezweifelt 
werden,  es  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  ganzen  Ton,  sondern 
auch  aus  einzelnen  Wendungen.  Wenn  z.  B.  in  dem  Abschnitt 
„Aufopferung"  der  ,,Mann  mit  dem  hellumfassenden  Sonnen- 
blick des  Genius"  geschildert  wird,  an  dem  ,,in  dunkler  Ahnung 
alle  die  Glücklichen  vorübergehen,  die  er  (durch  seinen  Opfer- 
tod) schaffen  soll"  und  in  dessen  Geist  sich  Gegenwart  und 
Zukunft  zusammendrängen,  so  entspricht  das  Zuj[  um  Zug  dem 
Bilde  Posas:  ,, seine  Liebe  war  die  Welt  mit  allen  kommen- 
den Geschlechtern." 
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gemein  verbindliche  sittliche  Forderung  gibt,  war  für  Schiller 
von  Anbeginn  an  innerste  Überzeugung.  Sie  konnte  durch 
keine  auf  metaphysischem  Boden  erwachsene  Skepsis  er- 
schüttert werden,  denn  sie  behauptete  ein  durchaus  selb- 
ständiges Recht  in  seinem  Lebensgefühl,  und  diese  Selb- 
ständigkeit wurde  durch  den  Einfluß  Shaftesburyscher  Ge- 
danken nur  noch  sicherer  begründet.  Wie  eng  auch  immer 
in  der  Lehre  des  englichen  Denkers  die  ethischen  Grundbe- 
griffe mit  der  theistisch-monistischen  Metaphysik  zusammen- 
hingen, so  hat  er  doch  aufs  entschiedenste  die  Ableitung  der 
moralischen  Verbindlichkeit  aus  der  theistischen  Lehre  abge- 
lehnt, und  er  hat  damit  als  erster  die  Autonomie  der  Moral 
ausgesprochen,  die  Kant  später  schärfer  gefaßt  und  be- 
gründet hat.  „Wir  fangen,"  sagt  er^),  „die  Sache  am  ver- 
kehrten Ende  an,  wenn  wir  die  Gebote  durch  Gott  be- 
weisen wollen."  Es  gilt  zu  zeigen,  daß  die  Tugend  „wirk- 
lich an  sich  selbst  und  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
ist,  nicht  durch  äußere  Einrichtungen  entstanden,  unab- 
hängig von  Gewohnheit,  Phantasie  oder  Wille,  ja  von  dem 
höchsten  Willen  selbst,  der  sie  auf  keine  Weise  regieren 
kann,  sondern  vielmehr,  da  er  von  Natur  gut  ist,  von  ihr 
bestimmt  wird".  Vor,*allem  verurteilt  es  Shaftesbury  aufs 
entschiedenste,  die  Rücksicht  auf  Belohnungen  und  Strafen 
im  Diesseits  oder  Jenseits  zur  Triebfeder  der  Tugend  zu 
machen:  „denn  kann  man  leugnen,  daß  es  sklavisch  und 
gewinnsüchtig  ist,  bloß  aus  Zwang  oder  um  seines  Vorteils 
willen  Gott  zu  dienen? 2)" 

Schiller   eignet  sich   diesen   Gedanken,   der  ganz   dem 
edlen    Stolz    seiner    Natur    entsprach,    aus    vollem    Herzen 


1)  Die   Moralisten,   übersetzt   von    Frischeisen-Köhler,   S.   95. 

-)  A.  a.  O.,  S.  99;  von  Ferguson,  den  Schiller  gelesen  hat, 
wörtlich  wiederholt.  (Übersetzung  von  Garve,  S.  119.)  Von  ge- 
geschichtlichem Interesse  ist  es,  daß  Shaftesbury  auf  derselben 
Seite  dqn  Gedanken  ausspricht,  den  Lessing  später  „der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts"  zugrunde  gelegt  hat,  daß  nämlich,  „ob- 
gleich dieser  knechtische  Dienst  noch  so  niedrig  und  gemein  ist, 
doch  die  Religion  eine  Zuchtmeistcrin  und  Leiterin  der  Seele  zu 
höherer  Vollkommenheit  ist  und  Belohnungen  und  Strafen  solange 
der  erste  kräftigste  Beweggrund  für  uns  bleiben,  bis  wir,  eines 
höheren  Unterrichts  fähig,  aus  diesem  sklavischen  Zustande  in  den 
edelen  Dienst  der  Zuneigung  und  Liebe  geführt  werden." 
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an.  „Rücksicht  auf  belohnende  Zukunft,"  heißt  es  schon 
in  der  Theodicee,  „schließt  die  Liebe  aus.  Es  muß  eine 
Tugend  geben,  die  auch  ohne  den  Glauben  an  Unsterblich- 
keit auslangt."  Und  weiterhin:  „Liebe  verschenkt,  Eo;oismus 
leiht  —  einerlei  vor  dem  Thron  der  richtenden  Wahrheit, 
ob  auf  den  Genuß  des  nächstfolgenden  Augenblicks  oder 
die  Aussicht  einer  Märtyrerkrone  -  einerlei,  ob  die  Zinsen 
in  diesem  Leben  oder  im  anderen  fallen."  1) 

So  brauchte  Schiller  die  Überzeugung  von  der  Selb- 
ständigkeit des  sittlichen  Ideals  nicht  erst  von  Kant  zu 
übernehmen.  Aber  die  Schärfe  und  Klarheit,  mit  welcher 
die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  die  Autonomie  des  sitt- 
lichen Willens  zum  Ausdruck  brachte,  mußte  wesentlich 
dazu  beitragen,  ihn  in  den  Bannkreis  ihres  Schöpfers  zu 
ziehen.  Freilich  der  Inhalt  dessen,  was  er  bisher  als  sitt- 
liches Ideal  anerkannt  hatte,  erlitt  unter  dem  Einfluß  dieses 
Bannes  eine  völlige  Veränderung. 

Denn,  trotz  der  Übereinstimmung  in  dem  einen  we- 
sentlichen Punkte,  bilden  Kants  und  Shaftesburys  Lehre 
geradezu  zwei  entgegengesetzte  Pole  des  ethischen  Den- 
kens. Shaftesburys  Moral  gründet  sich  auf  eine  ästhetische, 
im  unmittelbaren  Gefühl  wurzelnde  Anschauung,  Kants 
Sittenlehre  ist  im  strengsten  Sinne  des  Worts  Vernunft- 
moral. Die  Identität  der  Schönheit  und  des  Guten,  des 
Wohlwollens  und  des  Glückseligkeitsstrebens  bildet  dort^ 
der  streng  logisch  gefaßte  Begriff  der  Pflicht  hier  das 
Fundament,  auf  dem  gebaut  wird.  Was  ebenso  wesentlich  ist: 
die  Idee  der  göttlichen  Vollkommenheit  und  der  ihr  gelten- 
den Liebe  entspringt  bei  Shaftesbury  wie  in  der  Theodicee 
der  denkenden  Betrachtung  der  Natur  und  gilt  für  das 
irdische  Reich  der  Erfahrung  ebenso  wie  für  das  meta- 
phN'sische  Wesen  der  Dinge,  beruht  sie  doch  auf  einer  An- 
schauungsweise, die  Diesseits  und  Jenseits,  Gott  und  Weh 
zu  einer  Einheit  zusammenfaßt.  Kant  hingegen  erblickt 
an  Stelle  dieser  Einheit  einen  tiefen  Zwiespah:  die  Vernunft, 
das  Vermögen,  über  die  kausal  gebundene  Erfahrung  hin- 

^)  Auch  die  Lehre,  in  die  das  Gedicht  ,, Resignation"  (Frei- 
geisterei der  Leidenschaft)  ausläuft,  entspricht  bis  auf  den  Wort- 
laut diesem  Satze,  vergl.  Schillers  eigene  Äußerung  darüber  (We, 
herausg.  von  Bellermann,   Bd.   13,  S.  358  f.). 
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aus  unbedingt  gültige  und  unbedingt  verpflichtende  Ideen 
(Ideale)  zu  denken,  ist  als  Zeugnis  einer  höheren  Welt- 
ordnung nicht  nur  den  natürlichen  Trieben  und  Neigungen, 
sondern  auch  den  Gesetzen  des  Verstandes,  durch  welche 
Erfahrung  und  Natur  bestimmt  werden,  entschieden  ent- 
gegengesetzt. So  trägt  die  Kantische  Ethik  einen  streng 
dualistischen  Charakter,  der  in  dem  Gegensatz  der  Reiche 
der  Freiheit  und  der  Erfahrung,  des  Sittengesetzes  und  der 
menschlich  irdischen  Triebe  unzweideutig  zutage  tritt.  Bei 
Shaftesbury  beruht  die  Sittlichkeit  auf  Entfaltung,  bei  Kant 
auf  Unterdrückung  des  Naturtriebes  im  Menschen.  End- 
lich ist  Shaftesburys  Ethik,  obwohl  von  jedem  utilitarischen 
Zuge  frei,  dennoch  in  einem  hohen  und  edeln  Sinne  eudä- 
mon istisch  gewendet.  Sich  der  allgemeinen  Weltharmonie 
einfügen  und  hingeben,  deren  Teil  und  Spiegel  der  Ein- 
zelne ist,  sich  durch  Liebe  und  Wohlwollen  die  göttliche 
Schönheit  des  Geistes  und  der  Natur  zu  eigen  machen, 
ist  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  zugleich.  Bei  Kant  hin- 
gegen kann  die  Vernunft  ihre  sittliche  Kraft  nur  in  und 
durch  den  Widerstand  mit  dem  natürlichen  Glückseligkeits- 
tricbe  betätigen.  Nur  da,  wo  die  Idee  der  Pflicht  alles 
sinnliche  und  individuelle  Begehren,  jede  vor  dem  Ver- 
stände geltende  Nützlichkeitsrücksicht  besiegt  und  unter- 
drückt, nur  da  tritt  die  übersinnliche  Natur  unseres  sitt- 
lichen Vermögens  klar  hervor.  Glück  und  Pflichterfüllung 
fallen  daher  nicht  nur  nicht  zusammen,  sondern  sie  stehen 
geradezu  im  Gegensatz  miteinander,  und  der  einzige  Lohn 
der  Sittlichkeit  ist  das  Bewußtsein,  durch  Pflichterfüllung 
die  eigene  Würde  bewahrt  zu  haben.  Denn  in  dem  Ver- 
mögen, sein  eigener  Gesetzgeber  zu  sein,  allen  Zwang  der 
Naturgesetze,  der  sinnlichen  und  selbstischen  Triebe  zu 
überwinden,  äußert  sich  die  metaphysisch  ursprüngliche 
Freiheit  des  Menschen,  durch  sittliches  Wollen  und  Han- 
deln betätigt  er  sie.  Auf  diesem  Vermögen  aber,  vom 
Naturzwang  frei,  d.  h.  sittlich  zu  wollen,  beruht  die  Würde 
des  Menschen;  die  Selbstachtung,  die  ihr  Ausdruck  ist, 
sie  ist  nichts  anderes  als  das  Bewußtsein  der  Freiheit. 
In  dem  Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Sinnlichkeit, 
zwischen  Freiheit  und  Naturgesetz  ist  somit  ein  Kampf 
vorgczeichnet,   der   auf   Sieg  oder  Niederlage   des   höheren 
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Prinzips  im  Menschen  gestellt  ist.  Und  Schiller  ergreift 
die  Idee  dieses  Kampfes  mit  der  ganzen  Wucht  seines 
Willens,  mit  dem  heroischen  Pathos,  das  aus  der  Tiefe 
seiner  Seele  drang.  Die  Ideale  von  Schönheit  und  Glück- 
seligkeit, die  seine  Jugendjahre  begeistert  hatten,  traten 
zurück  hinter  dem  Bilde,  das  ihnen  nunmehr  als  der  tiefste 
Ausdruck  seines  eigenen  Strebens  gegenübertrat  und  ihm 
Klarheit  über  sich  selbst  schuf.  Denn  es  war  der  Kampf 
um  die  Freiheit,  den  er  vorgezeichnet  fand,  mithin  um  das 
Ziel,  das  ihm  ein  für  allemal  der  höchste  Wert  des  Lebens 
war.  Der  erhabene  Charakter  ist  jetzt  das  Persönlichkeits- 
ideal, dem  er  zustrebt.  „Schon  der  bloße  Wille  er- 
hebt den  Menschen  über  die  Tierheit,  der  moralische 
erhebt  ihn  zur  Gottheit.  -  Die  Gesetzgebung  der  Natur 
hat  Bestand  bis  zum  Willen,  wo  sie  sich  endigt  und  die 
vernünftige  anfängt.  Alle  anderen  Dinge  müssen,  der 
Mensch  ist  das  Wesen,  welches  w  i  1 1."  Diese  stolzen 
Sätze  bezeichnen  deutlich,  was  den  Idealismus  des  Mannes 
und  des  Denkers  an  Kants  Ethik  fesselte  i). 

Nun  aber  enthielt  diese  Lehre  unverkennbar  eine  Reilic 
von  Zügen,  die  den  Dichter  alsbald  zurückschrecken  mußten. 
Kant  nämlich  betrachtet  die  Vernunft  im  Reiche  der  Sitt- 
lichkeit als  das  allein  Wertvolle,  die  Natur  aber,  wie  sie 
sich  im  gesamten  Gefühls-  und  Triebleben  darstellt,  als  das 
Hemmende,  zu  Unterdrückende,  ja  nach  einer  später  von 
ihm  gebrauchten  Ausdrucksweise  geradezu  als  das  radikal 
Böse.  Es  war  eine  geradlinige  Weiterbildung  dieses  aus- 
schließlichen sittlichen  Standpunktes,  wenn  Fichte  die  natür- 
liche Wirklichkeit  überhaupt  nur  als  die  Negation  und 
Schranke  der  sittlichen  Kraft  betrachtete  und  ihr  keine  po- 
sitive Bestimmtheit,  keine  eigentliche  Realität  zuerkennen 
wollte.  Eine  solche  Betrachtungsweise  ist,  von  ihrer  philo- 
sophischen Berechtigung  abgesehen,  auf  jeden  Fall  tief 
unkünstlerisch;  sie  mußte  den  Dichter,  der  sich  als  solcher 
mit  der  Natur  aufs  engste  verwachsen  fühlte,  ebenso  ab- 
stoßen, ja  verletzen,  wie  den  Schüler  Shaftesburys  und 
Rousseaus.     Der   Dichter   in    Schiller   reagierte   denn    auch' 


^)  Sie   sind   sämtlich    der   Abhandlung  ,,Übcr  das    Erhabene'' 
entnommen,  von  der  im  folgenden  noch  die  Rede  sein  wird. 
Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker.  H 
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alsbald  mit  aller  Schärfe  gegen  diese  Verneinung  der 
Natur  und  des  Natürlichen  im  Menschen.  Der  Gedanke, 
daß  die  Sittlichkeit  sich  nur  im  Kampfe  gegen  die  eigene 
Natur  betätige,  daß  die  Freiheit  des  Geistes  nur  durch 
Unterdrückung  der  natürlichen  Triebe  gewonnen  werden 
könne,  widerstrebte  ihm.  Von  fern  her  winkten  ihm  glanz- 
voll anschauliche  Bilder,  die  das  Gegenteil  bewiesen:  das 
Volk  der  Hellenen,  dessen  einzigartige  Schöpfungen,  wie 
Wiiickelmann  und  Herder  gezeigt  hatten,  gerade  unmittel- 
bar aus  seiner  glücklichen  Naturveranlagiing  hervorge- 
gangen waren,  Goethe,  dessen  Wesen  schon  vor  der  näheren 
persönlichen  Beziehung  sich  dem  kongenialen  Verständnis 
des  späteren  Freundes  erschlossen  hatte.  So  erwuchs  jener 
Protest,  der  in  der  ersten  von  Schillers  grundlegenden 
philosophischen  Schriften,  der  Abhandlung  über  Anmut  und 
.Würde,  zum  Ausdruck  kam.  ,,In  der  Kantschen  Moral- 
philosophie ist  die  Idee  der  Freiheit  mit  einer  Härte  vor- 
getragen, die  alle  Grazien  davor  zurückschreckt  und  einen 
schvv'achen  Verstand  leicht  versuchen  könnte,  auf  dem  Wege 
einer  finsteren  und  mönchischen  Asketik  die  moralische 
Vollkommenheit  zu  suchen.  Womit  aber  hätten  es  die 
Kinder  des  Hauses  verschuldet,  daß  er  nur  für  die  Knechte 
sorgt?  Weil  oft  sehr  unreine  Neigungen  den  Namen  der 
Tugend  usurpieren,  mußte  darum  auch  der  uneigennützige 
Affekt  in  der  idealsten  Brust  verdächtig  gemacht  werden? 
Mußte  schon  durch  die  imperative  Form  des  Moralgesetzes 
die  Menschheit  angeklagt  und  erniedrigt  werden  und  daö 
erhabenste  Dokument  ihrer  Größe  zugleich  die  Urkunde 
ihrer  Gebrechlichkeit  sein?  Wäre  die  sinnliche  Natur  im 
Sittlichen  immer  nur  die  unterdrückte  und  nie  die  mit- 
wirkende Partei,  wie  könnte  sie  das  ganze  Feuer  ihrer 
Gefühle  zu  einem  Triumph  hergeben,  der  über  sie  selbst 
gefeiert  wird?"i) 

')  Weit  ungezügelter  ließ  Schiller  seinem  Unmut  in  einer 
Anzahl  von  Epigrammen  freien  Lauf,  die  er  allerdings  dem  Drucke 
entzog  und  die  wenigstens  der  Form  nach  nicht  gegen  Kant,  sondern 
gegen  übertreibende  Jünger  gerichtet  sind,  in  der  Sache  aber  die 
strenge  Lehre  des  Meisters  selbst  treffen: 

Wie  sie  nn't  ihrer  reinen   Moral   uns,  die  schmutzigen,  quälen! 
Wahrlich  der  bloßen  Natur  mögen  sie  gar  nichts  vertrauen. 
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Schiller  also  nahm  das  Ideal  der  Vernunftfrciheit, 
die  auf  Unterdrückung  der  Naturtriebe  beruhte,  in  seine 
sittliche  Überzeugung  auf,  zugleich  aber  sah  er  sich  von 
innen  her  genötigt,  auch  einer  natürlichen,  auf  edlen  An- 
lagen und  Trieben  beruhenden  Sittlichkeit,  zwar  nicht  an 
Stelle  jener,  aber  wenigstens  neben  ihr  Bedeutung  und 
Wert  zuzuweisen.  Er  leitet  auch  diese  aus  dem  dualisti- 
schen Begriff  des  Menschen  ab,  wie  er  ihn  von  Kant 
übernommen  hat.  Denn,  so  legt  er  dar,  es  lassen  sich 
offenbar  dreierlei  Verhältnisse  denken,  in  denen  der  sinn- 
liche Teil  des  Menschen  zu  seinem  vernünftigen  stehen 
kann:  der  Mensch  unterdrückt  entweder  die  Forderungen 
seiner  sinnlichen  Natur,  um  den  höheren  Forderungen  seiner 
vernünftigen  zu  gehorchen,  oder  er  ordnet,  dem  Stoße  der 
Naturgewalt  folgend,  den  vernünftigen  Teil  seines  Wesens 
dem  sinnlichen  unter,  —  oder  endlich  „die  Triebe  des  letz- 
teren setzen  sich  mit  den  Gesetzen  des  ersteren  in  Har- 
monie, und  der  Mensch  ist  einig  mit  sich  selbst*'.  Auf 
diesem  dritten  Zustand  nun  beruht  das  Wesen  der  schö- 
nen Seele.  Denn  hier  ist  es,  „wo  Sinnlichkeit  und  Ver- 
junift,  Pflicht  und  Neigung  harmonieren,  und  Grazie  ist  ihr 
Ausdruck  in  der  Erscheinung''.  Diese  Übereinstimmung 
beider  Prinzipien  ist  „das  Siegel  der  vollendeten  Mensch- 
heit". So  kommt  unter  einer  von  Rousseau  übernomme- 
nen Bezeichnung,  in  einer  Formulierung,  die  im  Kantischen 
Moralsystem  ihren  Ursprung  hat,  der  Wert  der  gefühls- 
mäßigen Sittlichkeit,  der  Begriff  einer  Vollkommenheit,  die 
den  Menschen  mit  der  Natur  verbindet,  aufs  neue  zur  Gel- 
tung. Er  gestaltet  sich  zu  einem  Persönlichkeitsideal  mit 
bestimmt  hervortretenden  Charakterzügen:  die  Verschieden- 
heit der  menschlichen  Anlagen  und  Triebe  ist  durch  eine 
naturgegebene  Harmonie  zur  Einheit,  zur  Totalität  der  Per- 
sönlichkeit zusammengehalten '). 


Bis  in  die  Geisterwelt  müssen  sie  lliehn,  um  dem  Tier  zu  entlaufen. 
Menschlich  können  sie  selbst  auch  nicht  das  Menschlichste  tun. 
^)  Der  Zusammenhang  mit  der  Gedankenwelt  Shaftesburys 
tritt  auch  hier  in  Geist  und  Ausdnicksweise  zutage.  Die  Gleich- 
setzung von  Vollkonunenheit  und  Schönheit  (beide  Ausdrücke 
werden  auch  in  den  Gedichten  dieser  Periode,  z.  B.  in  der 
N  ä  n  i  e  ,  als  gleichbedeutend   nebeneinander  gestellt)  ebenso  wie 

ir 
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So  ist  denn,  wenn  auch  keine  eigentliche  Synthese, 
doch  ein  begrifflich  systematischer  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  verschiedenen  ethischen  Standpunkten  erreicht: 
in  dem  doppelten  Gegensatz,  den  der  erhabene  Charakter 
und  die  schöne  Seele  untereinander  und  beide  mit  dem 
Sinnenmenschen  bilden,  sind  die  drei  Möglichkeiten  des 
praktischen  Verhaltens  vollständig  umschrieben  und  gegen- 
einander abgegrenzt.  Problematisch  freilich  bleibt  zunächst 
noch  das  genauere  Verhältnis  der  beiden  ethisch  wert- 
vollen Typen  zueinander.  Zuerst  ist  es  die  Frage  nach 
dem  Wertverhältnis  selber,  die  sich  aufdrängt.  Was  steht 
höher,  Vernunft  und  Freiheit  oder  Seelenschönheit  und 
Harmonie,  was  erscheint  als  der  Gipfel  der  Menschheit, 
die  schöne  Seele  oder  der  erhabene  Charakter?  Schiller 
hätte  einen  Rangunterschied  ablehnen  und  beide  als  gleich 
wertvoll  nebeneinander  stellen  können,  auch  scheint  es  in 
der  Tat  nicht  selten,  als  ob  dies  sein  Standpunkt  sei.  Den- 
noch hat  er  sich  niemals  grundsätzlich  in  diesem  Sinne  aus- 
gesprochen. Vielmehr  tritt  in  seinen  philosophischen 
Schriften  fast  durchweg  ein  eigentümliches  Schwanken  her- 
vor. Es  ist  eine  Eigenart  Schillers,  die  ohne  Zweifel" 
mit  seiner  dramatischen  Begabung  zusammenhängt,  daß 
ihm  zumeist  diejenige  Seite  einer  Antithese,  die  er  im 
Augenblick  ins  Auge  faßt,  als  die  eigentlich  bedeutungsvolle 
und  berechtigte  erscheint,  nicht  anders  wie  der  dramatische 
Dichter  stets  auf  der  Seite  derjenigen  Person  ist,  die  gerade 
spricht  oder  handelt.  Man  ist  versucht,  seinen  Vers,  „die 
Gegenwart  ist  eine  mächtige  Göttin",  auf  seine  eigene 
Gedankenarbeit  anzuwenden.  Wo  er  die  schöne  Seele  schil- 
dert und  würdigt,  da  spricht  er  so,  als  ob  sie  unzweifelhaft 
die  höchste  Sittlichkeit,  die  Vernunftmoral  aber  nur  eine  un- 
vollkommenere Stufe  darstelle.  Sie  steht  zwischen  Würde 
und  Wollust  in  der  Mitte,  wie  die  Freiheit  zwischen  Despotis- 


die  von  Harmonie  und  Sittlichkeit  sind  charakteristisch;  nicht 
minder  das  „Feuer  der  Gefühle",  das  dem  Enthusiasmus  bei 
Shaftesbury  entspricht  und  von  dem  Kant  nichts  weiß  noch 
wissen  will.  Die  Behauptiino^,  „daß  die  sittliche  Vollkommenheit 
des  Menschen  nur  aus  dem  Anteil  seiner  Neigung-  an  seinem  mo- 
ralischen Handeln  erhellen  kann",  hätte  Shaftesbury  selbst  ebenso 
schreiben  können. 
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mus  uiicl  Anarchie.  Durch  das  Doppelseitige  seines  „sinn- 
lich-vernünftigen Wesens"  kiuicligt  die  Natur  dem  Menschen 
„die  Verpflichtung  an,  nicht  zu  trennen,  was  sie  ver- 
bunden hat  und  den  Triumph  des  einen  Teils  seines  Wesens 
nicht  auf  die  Unterdrückung  des  anderen  zu  gründen." 
Und  in  unverhülltem  Gegensatz  zu  Kant  heißt  es  w^eiter: 
„Es  erweckt  mir  kein  gutes  Vorurteil  für  einen  Menschen, 
wenn  er  der  Stirnme  des  Triebes  so  wenig  trauen  darf,  dalj 
er  gezwungen  ist,  ihn  jedesmal  erst  von  dem  Grundsatz  der 
Moral  abzulösen/*  In  den  Gedichten  und  Versen  wird  dem- 
entsprechend fast  durchweg  die  schöne  Sittlichkeit  als 
das  höhere  behandelt.  Im  ,, Genius"  ist  der  Vernunftstand- 
punkt nur  ein  Ersatz  für  die  Schönheit  der  Seele,  und  im 
, .Glück"   erscheint  seine   Bedeutung  gar  nur  negativ: 

Hast   du,   Glücklicher,   nie   den   schützenden    Engel   verloren, 
Nie  des  frommen   Instinkts  liebende  Warnung  verwirkt, 

O,  dann  gehe  du  hin  in  deiner  köstlichen  Unschuld! 

Jenes  Gesetz,  das  mit  ehrnem  Stab  den  Sträubenden  lenket, 

Dir   nicht   gilt's.      Was   du   tust,    was   dir  gefällt,    ist    Gesetz. 

Vor  Unwürdigem   mag  dich  der  Wille  der  ernste  bewahren, 
Alles  Höchste  es  kommt  frei  \on  den  Göttern  herab. 

Auf  der  anderen  Seite  nun  aber  steht  die  Idee  der  ver- 
nünftigen Freiheit  des  Willens  mit  einer  solchen  Majestät 
vor  den  Augen  des  Denkers,  daß  er  sie  mit  den  höchsten 
Prädikaten  belegt.  Der  moralische  Wille  —  wir  hörten  es 
schon  erhebt  den    Menschen   zur  Gottheit.     Die  schöne 

Seele  muß  im  Affekt  ins  Heroische  übergehen  und  sich  zur 
reinen  Intelligenz  erheben.  Man  fühlt  es  durch:  dem 
Schüler  Kants  muI5  der  Standpunkt  der  Vernunftmoral  als 
der  höchste  gelten,  dem  Künstler  aber,  schon  che  er 
Goethes  Freund  war,  konnte  die  Schönheit  der  Seele  nicht 
hinter  der  vernünftigen  Sittlichkeit,  die  Reinheit  der  Natur 
nicht  hinter  dem  gewollten  Gesetz  zurücktreten. 

Mit  der  Rangfrage  verknüpft  sich  ein  zweites  Pro- 
blem, das  für  unsere  Betrachtung  von  zentraler  Bedeutung 
ist.  Die  beiden  Typen  der  Sittlichkeit  nämlich  stehen  zu- 
nächst ohne  andere  als  begriffliche  Vermittlung  antithetisch 
nebeneinander.  Sie  werden  empirisch  durch  geschichtliche 
oder  psychologische  Charaktergegensätze  vertreten :  Weib 
und    Mann,    Griechen    und    Nordländer,    Goethe    und    Schil- 
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ler.  Zwei  verschiedene  Ideale  der  Sittlichkeit  sind  damit 
aufgestellt,  und  wenn  wir  den  pädagogischen  Gesichts- 
punkt anwenden,  zwei  verschiedene  Ziele  für  die  Menschen- 
bildung. Auch  von  hier  aus  erhebt  sich  die  Frage:  muß 
und  soll  es  bei  diesem  Nebeneinander  bleiben?  Gibt  es 
keine  Entwicklung,  keine  Führung,  die  von  einem  zum  andern 
leitet?  Schiller  wirft  diese  Frage  zunächst  nicht  auf, 
da  ihm  der  pädagogische  Gesichtspunkt  noch  fern  liegt. 
Immerhin  fordert  er,  wie  wir  eben  gesehen,  daß  die  schöne 
Seele  sich  in  den  erhabenen  Charakter  zu  verwandeln  im- 
stande sei,  und  es  kann  danach  scheinen,  als  ob  die  Schön- 
heit nur  ein  Durchgangspunkt  zur  vernünftigen  Sittlichkeit 
wäre.  Anderseits  tritt  schon  in  Anmut  und  Würde  ein 
Gedanke  stark  hervor,  der  vielmehr  auf  die  umgekehrte 
Entwicklung  hinweist.  Die  Vernunftidee  der  Pflicht  nämlich 
kann,  so  wird  hier  dargelegt,  immer  nur  einzelne  Hand- 
lungen hervorrufen,  die  der  sinnlichen  Natur  im  Kampfe 
abgerungen  werden,  das  Ideal  der  Schönheit  jedoch  be- 
stimmt die  Natur  des  Menschen  -selbst  in  ihrem  ganzen 
Umfang:  „bei  einer  schönen  Seele  sind  die  einzelnen  Hand- 
lungen eigentlich  nicht  sittlich,  sondern  der  ganze  Charakter 
ist  es."  Eben  dieses  aber  ist  die  wahre  Bestimmung  des 
Menschen:  „nicht  Tugenden,  sondern  Tugend  ist  seine  Vor- 
schrift. Erst  alsdann,  wenn  sie  aus  seiner  gesamten  Mensch- 
heit als  die  vereinigte  Wirkung  beider  Prinzipien  hervor- 
quillt, wenn  sie  ihm  zur  Natur  geworden  ist,  ist  seine  sitt- 
liche Denkart  geborgen;  denn  solange  der  sittliche  Geist 
noch  Gewalt  anwendet,  muß  der  Naturtrieb  ihm  noch 
Macht  entgegenzusetzen  haben.  Der  bloß  niedergeworfene 
Feind  kann  wieder  aufstehen,  aber  der  versöhnte  ist  wahr- 
haft überwunden." 

Hieraus  scheint  sich  als  eine  unmittelbare  Folgemng  zu 
ergeben,  daß  die  Entwicklung  des  Menschen  vom  Natur- 
stande durch  die  vernünftige  Tugend  zur  Schönheit  der 
Seele  als  dem  letzten  und  höchsterreichbaren  Gipfel  führt. 
Wenn  nun  Schiller  diese  natürliche,  ja  fast  zwingende 
Folgerung  nicht  gezogen  und  daher  auch  später  für  seine 
pädagogische  Theorie  nicht  verwertet,  so  liegt  das  Hindernis 
in  dem  stark  und  oft  betonten  Gedanken,  daß  die  Schönheit 
der  Seele,  wie  die  des   Leibes   nur  eine  freie  Gabe  der 
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Natur  sein  kann.  Die  Hainioiiic  zwischen  Sittlichkeit  und 
Sinnlichkeit  ist  ein  göttlicher  Zufall,  den  lierbeizul'ühreii 
keine  Vernunft,  kein  Verdienst  imstande  ist.  „Die  schöne 
Seele  hat  kein  anderes  Verdienst,  als  das  sie  ist.**  In 
dem  Gedichte  „Das  Glück",  das  durch  den  Eindruck  der 
Persönlichkeit  Goethes  inspiriert  ist,  wird  dieser  Ge- 
danke in  einer  Reihe  von  Bildern  und  Wendungen  aus- 
geführt. 

Wie  die  Geliebte  dich  liebt,  so  kommen  die  himmlischen  Gaben. 

Wo  kein  Wunder  geschieht,  ist  kein   Beglückter  zu  sehn. 
Alles  Menschliche  muli  erst  werden  und  wachsen  und  reifen, 

Und  von  Gestalt  zu  Gestalt  führt  es  die  bildende  Zeit; 
Aber  das  Glückliche   siebest  du  nicht,  das   Schöne   nicht  werden, 

Fertig  von  Ewigkeit  her  steht  es  vollendet  vor  dir. 

Diese  Auffassung,  welche  die  Schönheit  der  Seele 
ihrem  Ursprung  nach  ins  Irrationale,  ja  Mystische  rückt, 
entzieht  sie  eben  hierdurch  jedem  kausalen  und  teleologi- 
schen Zusammenhang.  Zu  ihr  führt  kein  Weg,  keine  Ent- 
wicklung noch  Erziehung;  sie  ist  ursprünglich  gegeben  oder 
sie  bleibt  unerreichbar.  Möglich  ist  somit  nur  jener  erste 
Entwicklungsgang,  von  der  Schönheit  zur  Sittlichkeit. 
Aber  wenn  er  nicht  ganz  dem  Zufall  überlassen  bleiben  soll, 
so  muß  irgendein  Gebiet  zu  finden  sein,  wo  die  Schön- 
heit nicht  als  individuell  zufällige  Gabe,  nicht  als  eine  ge- 
schichtlich vereinzelte  Erscheinung,  sondern  als  eine  not- 
wendige und  allgemeine  Tatsache,  als  Bedingung  der  er- 
fahrungsmäßigen Wirklichkeit  uns  entgegentritt.  Dieses 
Gebiet  aber  ist  die  Kunst,  das  Reich  des  ästhetisch 
Schönen. 

Schiller  ist  auf  ästhetische  Probleme  und  Studien  nicht 
etwa  erst  in  dem  Zusammenhang  gekommen,  der  sich 
uns  hier  darstellt.  Die  Kritik  der  Urteilskraft  war  vielmehr 
das  erste  Werk  Kants,  das  er  las,  und  ihr  Eindruck  war 
so  tief,  daß  er  sich  dann  auch  der  Ethik  des  Vernunft- 
kritikers zuwandte.  In  dieser  Wendung  aber  zeigt  sich  zu- 
gleich, wie  stark  seine  ästhetischen  Interessen  von  der  ethi- 
schen Seite  her  beeinflußt  worden  sind.  Es  war  ein  all- 
gemeines Problem  seines  Zeitalters,  das  den  Künstler  zum 
ästhetischen  Denken  trieb  und  insbesondere  den  tragischen 
Dichter   zu    einer    bestimmten    Stellungnahme    nötigte:    das 
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Verhältnis  der  Kunst  zur  Moral.  Seit  Jalirzehnten  kämpften 
die  Führer  der  deutschen  Geistesbewegung  für  die  Unab- 
hängigi<eit  der  Poesie,  damit  aber  für  die  selbständige  Be- 
rechtigung der  Kunst  überhaupt  gegen  die  Ansprüche  des 
Rationalismus.  Die  Aufklärung,  die  den  Wert  des  Ein- 
zelnen und  das  Heil  des  Menschengeschlechts  allein  in  der 
Ausbildung  vernünftiger  Einsicht  sah,  die  Gefühl  und  Ein- 
bildungskraft gegenüber  der  Vernunft  als  untergeordnete 
Vermögen  betrachtete,  mußte  ihrer  Tendenz  nach  auch  von 
der  Kunst  fordern,  daß  sie  Vernunftlehre  und  Sittlichkeit 
verbreite.  Nur  im  Dienst  der  Moral  räumte  sie  der  Kunst 
Wert  und  Berechtigung  ein;  die  Poesie  insbesondere  soll 
die  Menschen  bessern,  indem  sie  ihre  Einsicht  erweitert. 
Diese  Anschauung  beherrschte  denn  auch  die  erste  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  hindurch  in  Deutschland  ebenso  wie 
in  England  und  Frankreich  die  Literatur  und  die  Bühne. 
In  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  wird  sie  mit  einer 
Einseitigkeit  gelehrt,  die  von  keinerlei  künstlerischem  Emp- 
finden angekränkelt  ist,  und  man  weiß,  daß  dieses  Buch 
Jahrzehnte  hindurch  für  das  öffentliche  Urteil  maßgebend 
war.  Es  faßte  die  moralische  Wirkung  in  gröbster  Gestalt 
als  Belehrung  und  Abschreckung,  die  vom  Inhalt  des 
Dargestellten  ausgehe.  Aber  auch  Gottscheds  Schweizer 
Gegner  stimmten  in  dieser  Grundauffassung  mit  ihm  und 
dem  Geist  des  Zeitalters  überein,  und  selbst  Lessing  hat 
die  bessernde  Wirkung  des  Theaters  noch  für  selbstverständ- 
liches Erfordernis  gehalten.  Sein  Verdienst  besteht  wesent- 
lich darin,  daß  er  jene  groben  Vorstellungen  von  Besserung 
durch  Abschreckung  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  verwies, 
aber  da  er  in  den  Schranken  des  Rationalismus  befangen 
blieb,  so  vermochte  auch  er  die  Ansprüche  desselben  nicht 
endgültig  zu  überwinden,  und  was  er  bezweckte,  war  zwar 
eine  Verfeinerung  der  herrschenden  Auffassung,  aber  kein 
radikaler  Fortschritt.  Wenn  er  in  dem  berühmten  Kampfe 
um  die  Aristotelische  Definition  der  Tragödie  zu  der  Er- 
klärung kam,  daß  diese  Dichtungsgattung  unsere  Anlagert 
„in  tugendhafte  Fertigkeiten  vei-wandeln"  solle,  so  ist  damit 
gewiß  keine  klare  und  sachgemäße  Würdigung  künstlerischer 
Wirkungen  und  Werte  auch  nur  angebahnt.  Immerhin  er- 
kennt   man    in    dieser    Polemik    das    Bestreben,    die    Kunst 
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wenigstens  nicht  im  einzelnen  an  niuralisclie  Absichten  zu 
binden,  sondern  ihr  innerhalb  ihres  Bereichs  selbständigeren 
Spielraum  zu  gewähren  und  die  versittlichende  Wirkung 
nicht  von  den  Einzelheiten  des  stofflichen  Inhalts,  sondern 
von  dem  Gesamteindruck  eines  künstlerischen  Erlebnisses 
zu  erwarten.  Man  könnte  sagen:  schon  Lessing  sucht 
statt  der  im  engeren  Sinne  moralischen  eine  e  r  - 
ziehende   Wirkung  der  Kunst. 

Allein  als  Lessing  diese  Anschauungen  in  der  Dra- 
maturgie niederlegte,  hatte  bereits  das  Genie  Winckel- 
m  a  n  n  s ,  der,  ohne  Künstler  zu  sein,  bis  in  die  tiefste 
Tiefe  künstlerisch  bewegt  und  gerichtet  war,  den  selb- 
ständigen Wert  der  Schönheit  und  der  Kunst  mit  Worten 
einer  bis  zum  Mystischen  gesteigerten  Inbrunst  verkündigt. 
An  weithin  sichtbarer  Stelle,  in  einem  der  berühmtesten 
Bücher  des  Jahrhunderts  hatte  er  Sätze  geschrieben,  die, 
deutlich  an  Shaftesbury  anklingend,  ohne  polemische  Wen- 
<iung  gegen  den  herrschenden  Rationalismus,  eine  neue 
Weise,  das  Schöne  zu  werten,  verkündigten.  Auch  für 
Winckelmann  war  die  Schönheit  das  höchste  Gut,  auch  für 
ihn  floß  sie  unmittelbar  aus  der  höclisten  Quelle,  dem  gött- 
lichen Urbild.  Nur  daß  für  den  großen  Kunsthistoriker  die 
Schönheit  rein  in  ihrer  ästhetischen  Bedeutung  dastand  und 
die  moralischen  Gesichtspunkte  ganz  in  den  Hintergrund 
traten.  Aus  derselben  Anschauungsweise  heraus  ist  für 
Goethe  die  Kunst  ein  durchaus  selbständiges  Wert-  und 
Lebensgebiet,  „deines  Meisterstücks  Meisterstück,"  wie  er 
in  dem  tiefsinnigsten  seiner  Jugendgedichte  zur  Natur  sagt. 
Die  Beziehung  zwischen  Kunst  und  moralischer  Wirkung 
schnitt  er  gänzlich  durch:  „kein  Mensch  kommt  besser 
aus  dem  Theater,  als  er  hineingegangen  ist."  Beide  Lebens- 
mächte erscheinen  bei  ihm  gleichberechtigt  neben  einander. 
Die  Romantik  endlich  hat  das  Werturteil  des  Rationalismus 
geradezu  umgekehrt;  wie  ihr  das  künstlerische  Schaffen 
als  die  höchste  Leistung  der  Menschheit  galt,  so  sollte 
nun  auch  die  Moral  erst  im  Dienst  des  Künstlers,  der  ge- 
nialen Persönlichkeit,  ihre  wahre  Gestalt  und  Bedeutung 
empfangen.  — 

Seiner    persönlichen    Eigenart    nach    war    für    Schiller 
die   Stellungnahme   zu   diesem    Problem    nicht   einfach    vor- 


lyo 


Schiller  2. 


gezeichnet;  er  fand  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  dem 
Standpunkt  des  neuen  Zeitalters.  Seine  moralischen  In- 
stinkte waren  von  einer  solchen  Kraft,  daß  sie  seine  Phan- 
tasie und  ihre  Schöpfungen  zunächst  wie  selbstverständlich 
beherrschten.  Gewissermaßen  naiv  erfaßte  er  schon  in 
seinen  Jugenddramen  durchweg  ethische  Probleme  und  er- 
örterte mit  unbefangener  Einseitigkeit  die  moralische  Wir- 
kung der  Schaubühne.  Anderseits  aber  war  er  doch  auch 
eine  viel  zu  ausgesprochene  Künstlernatur,  als  daß  er  je 
daran  gedacht  hätte,  die  Poesie  einfach  in  den  Dienst  der 
Moral  zu  stellen,  und  war  dürfen  wohl  annehmen,  daß  ihm 
der  selbständige  Wert  der  Kunst  von  vornherein  und  in- 
stinktiv feststand.  Ein  eigentlicher  Zwiespalt  blieb  ihm 
zunächst  durch  sein  Verhältnis  zu  Shaftesbury  erspart.  Denn 
aus  dessen  Lehre  ergab  sich  dem  jungen  Dichter  eine  un- 
lösbare Einheit  beider  Mächte,  und  diese  Anschauungsweise 
entsprach  offenbar  von  allen  überhaupt  möglichen  am 
besten  den  Bedürfnissen  seiner  Natur.  Künstlerisches  und 
sittliches  Streben  waren  für  ihn  eins.  Damit  war  nun  aller- 
dings eine  begriffliche  Klärung  noch  nicht  gegeben:  es 
handelte  sich  gerade  um  die  Frage,  wieweit  der  Kunst 
trotz  dieser  Gleichsetzung  selbständige  Lebensrechte  zu- 
kämen. 

Diese  Frage  war  es  —  so  dürfen  wir  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  vermuten  — ,  durch  die  Schillers 
Interesse  für  die  Kritik  der  Urteilskraft  erweckt  wurde. 
Denn  hier  war  der  Gedanke,  daß  alle  Schönheitsempfin- 
dung (und  damit  auch  die  künstlerische  Wirkung)  auf  inter- 
esseloser Anschauung  beruht,  zum  erstenmal  entschieden 
und  mit  philosophischer  Klarheit  ausgesprochen.  Daß  wir 
in  der  Kunst  das  Schöne  anschauen,  ohne  es  zu  begehren, 
das  Furchtbare,  ohne  es  zu  fürchten,  diesen  Gedanken  hatte 
Schiller  bereits  einige  Jahre  vor  seiner  Kantlektüre  in 
den  „Künstlern"  dichterisch  veranschaulicht.  Aber  in  seiner 
prinzipiellen  Tragweite  trat  er  ihm  ohne  Zweifel  erst  in 
Kants  Formulierung  entgegen  und'  mußte  ihn  eben  hier- 
durch aufs  lebhafteste  ergreifen.  Hier  liegt  das  Auszeich- 
nende des  künstlerischen  Schauens  und  Schaffens:  es  ist 
durchaus  Selbstzweck  und  keinem  anderen  Ziele  dienstbar, 
frei   von  jeder   Rücksicht  der  Nützlichkeit  wie   der  Moral. 
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Nur  mit  der  Möglichkeit  dieser  Loslösimg  von  allem  frem- 
den Interesse  ist  die  Möglichkeit  der  Kunst  gegeben,  denn 
sie  beruht  —  und  hier  liegt  ein  zweiter  für  Schiller  ent- 
scheidender Gesichtspunkt  —  auf  einem  freien  Spiel 
der  Formen.  So  trat  ihm  auch  hier  der  Begriff  der  Frei- 
heit wieder  entgegen,  der  für  ihn  stets  etwas  Anziehen- 
des, ja  Bannendes  hatte.  Freilich  bedeutete  diese  ästheti- 
sche Freiheit  etwas  ganz  anderes  als  die  sittliche,  ja  sie 
war  ihr  gewissermaßen  entgegengesetzt,  denn  auch  von 
dem  Interesse  der  Vernunftfreiheit  ist  die  Schönheit  frei. 
Um  so  mehr  wurde  ihm  dieses  Verhältnis  zum  Ansporn 
ästhetischen  Denkens. 

Wird  nun  hierdurch  verständlich,  daß  Schiller  in  der 
Kritik  der  Urteilskraft  Grundlage  und  Anknüpfungspunkt  für 
seine  eigene  Theorie  fand,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu 
verkennen,  daß  diese  letztere  nach  Richtung  und  Charakter 
von  Kants  Lehre  verschieden  ist,  ja  ihr  im  letzten  Gründe 
geradezu  fremdartig  gegenübersteht.  Denn  wiewohl  Kant 
das  ästhetische  Gebiet  als  ein  selbständiges  behandelt  und 
ihm  ein  eigenes  Qeistesvermögen  als  Quelle  zuweist,  so 
liegt  ihm  doch  offenbar  der  Gedanke  fern,  diesem  Gebiete 
die  gleich  umfassende  Bedeutung  für  das  Ganze  des  mensch- 
lichen Geisteslebens  zuzuschreiben,  wie  dem  der  Erfahrung 
oder  der  sittlichen  Vernunft.  Sein  Schönheitsbegriff  ist  der 
engste,  zu  dem  eine  reine  Formenästhetik  nur  immer  ge- 
langen kann.  Denn  der  subjektive  Begriff  der  Interesse- 
losigkeit wie  der  objektive  der  Form  führen  bei  ihm  mit 
strenger  Konsequenz  zu  der  Forderung  der  Inhaltslosigkeit: 
Blumen  und  Arabesken  sind  es,  die  sie  am  vollkommensten 
erfüllen.  Wo  irgendein  gedankenhaft  faßlicher  Inhalt  sich 
darstellt,  ja  wo  auch  nur,  wie  bei  der  menschlichen  Gestalt, 
die  Beziehung  der  Form  auf  einen  Inhalt  unvermeidlich 
erscheint,  da  gilt  ihm  die  Betrachtung  nicht  mehr  als  rein 
ästhetisch,  sie  ist  moralisch,  und  die  Schönheit  kommt  nur 
noch  als  anhängendes  Element  in  Betracht:  die  reine  Schön- 
heit ist  Form  ohne  Zweck  und  ohne  Begriff.  Unmöglich, 
von  hier  aus  die  Idee  der  großen  Kunst  zu  begründen, 
die  Schillers  Lebenselement  und  Lebensproblem  war.  Er 
hat  denn  tatsächlich  auch  mit  dieser  Kantischen  Begriffs- 
scheidung   nichts    anzufangen    gewußt.      Kant    schien    ihm 


\-]2  Schiller  2. 

dami^,  wie  er  an  Körner  schrieb  (25.  Januar  1793),  den 
Begriff  der  Schönheit  völlig  zu  verfehlen.  Er  plante,  diesen 
Begriff  neu  zu  bestimmen,  indem  er  der  Idee  der  Freiheit 
einen  umfassenden  Inhalt  und  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  dem  ästhetischen  und  dem  sittlichen  Gebiete  an- 
wies. „Schönheit  ist  Freiheit  in  der  Erscheinung**:  in 
diesem  Satze  gipfelt  der  üedankengang,  den  er  in  einer 
Reihe  von  Briefen  an  Körner  niederlegte^).  Soweit  die 
Schönheit  der  Natur,  der  Körperwelt,  in  Betracht  kommt, 
ist  das  freilich  nur  eine  Analogie,  die  wir,  die  Beschauer,  in 
den  Gegenstand  legen ;  die  künstlerische  Darstellung  see- 
lischer Vorgänge  aber  ist  ja  tatsächlich  das  Abbild  des 
sittlichen  Lebens.  Die  Kunst  wird  hier  Darstellungdes 
Übersinnlichen.  Aber  sie  bringt  ihren  Inhalt  in  völ- 
liger ästhetischer  Freiheit,  d.  h.  rein  ihrem  Wesen  ent- 
sprechend, ohne  jeden  fremden,  also  auch  ohne  sittlichen 
Zweck  zur  Anschauung.  So  ist  nunmehr  das  Verhältnis  des 
Schönen  und  damit  der  Kunst  zur  Sittlichkeit  grundsätzlich 
bestimmt,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  dem  moralischen 
Interesse  wie  der  selbständigen  Eigenart  und  Geltung  des 
ästhetischen  Gebietes  gleichmäßig  Genüge  tut.  Man  ver- 
steht jetzt,  daß  die  Dichtkunst  zwar  notwendig  sittliche 
Wirkungen  hat,  daß  sie  aber  niemals  von  der  Absicht 
solcher  Wirkungen,  also  von  einer  moralischen  Tendenz 
geleitet  sein  kann,  sonst '  widerspricht  sie  ihrem  eigenen 
Wesen  und  hört  auf,   Kunst  zu   sein. 

Die  beiden  Gestalten  des  sittlichen  Lebens  nun,  die 
uns  bereits  oben  entgegengetreten  sind,  die  schöne  und 
die  vernünftige  Sittlichkeit,  finden  ihren  künstlerischen 
Ausdruck  in  zwei  entsprechenden  Arten  des  Schönen.  Diese 
decken  sich  durch  ein  glückliches  Zusammentreffen  mit 
den  beiden  Kategorien,  welche  die  Ästhetik  des  Zeitalters 
durch     die    englischen    Denker    Burke    und    Home     unter- 

1)  Diese  Briefe  müssen  uns  bekanntlich  als  Ersatz  für  das 
geplante,  aber  nicht  zur  Ausführung  gekommene  Werk  „Kallias" 
dienen,  das  in  dialogischer  Form  die  Idee  der  Schönheit  unter- 
suchen und  begründen  sollte.  Ich  kann  auf  die  tiefgründigen 
Cjedankengänge,  die  sie  enthalten,  hier  nicht  eingehen;  sie  führen 
zu  weit  in  die  Problematik  der  ästhetischen  Grundbegriffe  hinein. 
Dafür  sei  auf  die  scharfsinnigen  Darlegungen  bei  Cassirer,  a.  .1. 
O.,  S.  443  ff.,  hingewiesen. 
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scheiden  gelernt  und  die  auch  Kant  übernommen  hatte: 
(Jas  Schöne  im  engeren  Sinne  und  das  Erhabene. 
Für  Schillers  theoretisches  Denken  sind  beide  von  gleich- 
mäl3iger  Bedeutung,  für  sein  künstlerisches  Schaffen  ist  die 
Idee  des  Erhabenen  die  fruchtbarere.  Denn  er  trat  ja 
nicht  sowohl  mit  dem  Erkenntnisdrang  des  theoretischen 
Denkers  als  vielmehr  mit  dem  Klarheitsbedürfnis  des  schaf- 
fenden Künstlers  an  die  Kantische  Philosophie  heran.  Es 
war  Aufschlu(5  über  das  Wesen  seiner  tragischen  Knnst,  was 
er  suchte.  Er  fand  ihn  -  nach  einigen  vergeblichen  An- 
sätzen —  endgültig  in  einer  geistvollen  Umdeutung  des 
Kantischen  Begriffs  vom  Erhabenen  ')•  Dieser  wurzelte 
durchaus  auf  dem  ästhetisch  kontemplativen  Gebiete:  das 
Gefühl  des  Erhabenen  entsteht,  wenn  wir  entweder  die  un- 
endliche Größe  der  Natur,  wie  sie  sich  etwa  im  Sternen- 
himmel offenbart,  oder  ihre  unendliche  Kraft,  wie  sie  das 
Meer  im  Sturrn  zeigt,  anschauen  und  uns  dem  gewaltigen 
Schauspiel  gegenüber  unserer  eigenen  physischen  Kleinheit 
und  Ohnmacht,  gleichzeitig  aber  auch  unseres  überlegenen 
geistigen  und  sittlichen  Vermögens  bewußt  werden. 
Schiller  erweitert  nun  den  ästhetischen  Begriff  der  Natur, 
indem  er,  wie  in  der  Ethik,  mit  der  äußeren  Naturgewalt 
auch  die  innere,  das  Triebleben  des  Menschen  zusammen- 
faßt. ,, Unter  Naturkräften  ist  alles  begriffen,  was  nicht 
moralisch  ist,  also  Empfindungen,  Triebe,  Affekte,  Lei- 
denschaften, so  gut  als  physische  Notwendigkeit  und 
Schicksal."  So  heißt  es  schon  in  dem  ersten  ästhetischen 
Versuch  Schillers,  der  Abhandlung  „über  den  Grund  des 
Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen."  Damit  aber 
wird  auch  der  Begriff  des  Erhabenen,  der  das  Widerspiel 
der  Naturgewalt  ist,  aus  dem  rein  kontemplativen  Erlebnis 
in  das  praktische  des  Willenslebens  übertragen,  und  das  Er- 
habene wird  luni  Gegenstand  der  Poesie,  insbesondere  der 
tragischen,  oder  wie  Schiller  nunmehr  sagt,  der  pa- 
thetischen Dichtung.  Denn  diese  versinnlicht  die  mo- 
ralische Freiheit,  indem  sie  die  Unabhängigkeit  des  Geistes 

')  Sie  ist  in  der  Abhandiunji;  „Vom  Erhabenen"  nicdcrjTclegt, 
die  Schiller  1793  in  der  Thalia  veröffentlichte,  von  der  er  aber 
nur  den  2.  Teil  unter  dem  Titel  ,,Obcr  das  Pathetische"  in  die 
Sammlung   seiner  Prosaschriften   übernommen   hat. 
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im  Zustand  des  Leidens  vorführt,  des  Geistes,  der  die  Kraft 
hat,  sich  durch  Widerstand  über  Leiden  und  Leidenschaften  zu 
erheben.  „Das  erste  Gesetz  der  tragischen  Kunst  ist  mithin 
Darstellung  der  leidenden  Natur.  Das  zweite  ist  Darstellung 
des  moralischen  Widerstandes  gegen  das  Leiden." 

Mit  diesem  Gesetze  ist  der  Schlüssel,  wenn  nicht  zum 
Wesen  der  Tragischen  überhaupt,  so  doch  sicher  zu  Schil- 
lers gesamter  Tragödiendichtung  gegeben.  Die  Tragödie 
ist  Darstellung  des  sittlich  Erhabenen  im  Kampf  gegen  die 
Naturgevvalt,  die  sich  als  Trieb,  Neigung  und  Leidenschaft 
im  Menschen  äußert.  Es  ist  ein  Befreiungskampf,  den  der 
sittliche  Wille,  das  übersinnliche  Prinzip  im  Menschen,  auf 
Kosten  des  Glücks,  ja  des  Lebens  kämpft.  Dieser  Kampf 
wird  je  nach  der  Aufgabe,  welche  Lage  und  Schicksal  dem 
Geiste  stellen,  durch  aktiven  oder  passiven  Widerstand  ge- 
führt: jeder  vom  Schicksal  unabhängige  Charakter,  jede 
Haltung,  die  beweist,  daß  der  Mensch  sich  dem  unver- 
meidlichen Leiden  nicht  beugt,  zeigt  uns  das  Erhabene  der 
Fassung.  Wenn  aber  der  Held  das  Leiden  wählt,  wenn 
er  freiwillig  den  Naturtrieb  und  seinen  Anspruch  auf  Glück 
unterdrückt,  so  tritt  uns  das  Erhabene  der  Handlung  vor 
Augen.  Das  Leiden  aber  wird  er  wählen,  entweder  um 
die  Freiheit  nicht  zu  verlieren,  oder  um  den  Verlust  „mo- 
ralisch zu  büßen". 

Die  tragischen  Fälle,  die  Schillers  spätere  Dichtungen 
darstellen,  lassen  sich  sämtlich  ohne  Zwang  in  dieses 
Schema  einordnen,  das  der  Aufsatz  über  das  Pathetische 
entwirft,  wiewohl  natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist, 
daß  der  Dichter  beim  Schaffen  eine  solche  begriffliche 
Ordnung  im  Auge  gehabt  hätte  oder  gar  von  einer  solchen 
ausgegangen  wäre.  Zeigt  doch  auch  schon  sein  Karl  Moor, 
der  gewiß  keiner  philosophischen  Reflexion  seine  Ent- 
stehung verdankt,  was  es  heißt,  die  verlorene  sittliche  Frei- 
heit durch  den  freien  Entschluß  zum  Leiden  wieder  herzu- 
stellen. Aber  fast  allzu  greifbar  deutlich  wird,  daß  Max 
Piccolomini  Glück  und  Liebe  opfert,  um  diese  innere  Frei- 
heit zu  behaupten,  daß  Johanna  d'Arc  sich  über  die  weib- 
lich menschliche  Leidenschaft,  deren  Zwang  sie  ihrem  gött- 
lichen Beruf  auf  kurze  Zeit  entfremdet  hat,  erhebt,  indem 
sie  freiwillig  Verkennung  und  Verbannung  auf  nich  nimmt. 
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In  der  physischen  Gefangenschaft  erobert  sie  sicK^  indem 
sie  die  Werbung  des  Geliebten  abweist,  die  innere  Freiheit 
zurück,  die  wunderbare  Zerreißung  ihrer  Ketten  manifestiert 
diesen  Zusammenhang  in  einem  äußeren  Symbol.  Da- 
gegen ist  in  Maria  Stuart  das  Erhabene  der  Fassung  ver- 
körpert. Ihr  Geschick  erlaubt  ihr  nur  im  Leiden  die  Über- 
legenheit einer  freien  Seele  zu  beweisen,  und  menschliche 
Leidenschaft  sühnt  sie  durch"  die  überlegene  Würde,  mit 
der  sie  sich  dem  Schicksal  unterwirft  und  im  Tode  den 
Befreier  findet.  — 

Daß  der  Begriff  der  schönen  Seele  für  die  tragische 
Dichtung,  ja  für  die  Diclitung  überhaupt  nicht  ebenso 
fruchtbar  sein  kann,  wie  der  des  erhabenen  Charakters, 
sieht  man  leicht.  Schiller  hat  (Über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung)  die  Darstellung  des  Schönen  in 
diesem  Sinne  der  „Idylle"  zugewiesen,  den  Begriff  dieser 
poetischen  Gattung  faßt  er  als  den  „eines  völlig  auf- 
gelösten Kampfes,  sowohl  in  dem  einzelnen  Menschen  als 
in  der  Gesellschaft,  einer  freien  Vereinigung  der  Neigungen 
mit  dem  Gesetze,  einer  zur  höchsten  sittlichen  Würde  hin- 
aufgeläuterten Natur,  kurz  als  das  Ideal  der  Schönheit  auf 
das  wirkliche  Leben  angewendet."  Aber  er  hebt  gleich- 
zeitig die  Schwierigkeit  hervor,  die  darin  besteht,  in  einer 
Dichtung,  wo  jeder  Gegensatz  aufgelöst,  aller  Streit  der 
Empfindungen  geschlichtet  ist,  „die  Bewegung  hervorzu- 
bringen, ohne  welche  doch  überhaupt  keine  poetische  Wir- 
kung sich  denken  läßt."  In  der  Tat  wird  die  vollkommene 
kontrastlose  Schönheit,  die  reine  Harmonie  der  Gefühle 
und  Stimmungen  weit  eher  in  den  bildenden  Künsten  eine 
Stätte  finden  als  in  der  Poesie,  die  auf  Kontrastwirkungen 
ein   für  allemal  angewiesen  ist^). 

Trotzdem  läßt  sich  der  Gewinn  nicht  verkennen,  der 
darin  liegt,  daß  jedem  der  beiden  ethischen  Lebensidealc 
auch  eine  künstlerische  Grundrichtung  entspricht.  Der 
Zusammenhang  zwischen  sittlichem  und  künstlerischem  Er- 
lebnis wird  hierdurch  im  einzelnen  deutlich,  und  der  Ge- 
danke der  ästhetischen  Erziehung  ist  in  unmittelbare  Nähe 
geriickt.     Wie   mit   den   beiden   Typen    des    sittliclicn    Vcr- 


')  S.  darüber  meine  „Poetik",  -  S.  68  f.  225. 
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haltens^wei  Ziele  der  sittlichen  Bildung  gegeben  sind,  so 
bezeichnen  die  beiden  ästhetischen  Kategorien  zwei  künst- 
lerische Wirkungen,  die  ihnen  entgegenkommen  und  daher 
als  erzieherische  Mächte  wirken  werden,  obwohl  und  ge- 
rade weil  sie  von  erzieherischer  Absicht  und  moralischer 
Tendenz  an  sich  völlig  frei  sind.  — 

Die  Doppelheit  der  schönen  und  der  vernünftigen  Sitt- 
lichkeit an  sich  weist  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  auf 
das  Problem  und  die  Aufgabe  der  Erziehung  hin.  DurcK 
sie  wird  nämlich  allgemein  das  Verhältnis  zwischen  Natur 
und  Kultur  bestimmt,  wie  es  Schiller  faßt  und  in  der  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  aus- 
führt. Es  sind  Rousseausche  Ideen,  die  hier  eine  eigenartige 
und  bedeutungsvolle  Wendung  erhalten  haben.  Rousseaus 
Naturideal  hatte  auf  die  gesamte  junge  deutsche  Dichter- 
generation der  70er  und  80er  Jahre  zugleich  in  sittlicher  und 
ästhetischer  Richtung  eingewirkt;  nach  beiden  Seiten  hin 
galt  ihnen  die  Natur  und  mit  ihr  der  Naturstand  der  Men- 
schen als  Ideal,  an  dem  gemessen  die  Kultur  unvollkommen 
und  .minderwertig,  als  ein  Zustand  des  Verfalls  erschien. 
Diesem  Gegensatz  gab  nun  Schiller  aus  seinem  eigensten 
Gedankenkreise  heraus  eine  bedeutsame  Vertiefung.  Die 
Schönheit  der  Natur  verkörpert  ihm  zugleich  die  sittliche 
Schönheit,  die  Harmonie,  in  welcher  sinnlicher  Trieb  und 
vernünftiger  Wille,  Anschauung  und  Verstand  eine  Totalität 
bilden,  ungetrennt  in  völliger  Übereinstimmung  miteinander 
stehen.  Was  die  Kunst  zu  leisten  strebt,  das  ist  hier  mühe- 
los und  verdienstlos  erreicht.  Denn  diese  Harmonie  ent- 
springt den  Gesetzen,  welche  die  Natur  sich  selbst  und 
ihren  Geschöpfen  gegeben  hat:  sie  bleibt  ihnen  unbewußt 
und  ist  nicht  ihr  Verdienst,  um  so  fester  aber  ist  sie  in  der 
natürlichen  Notwendigkeit  ihres  Daseins  verankert.  Aber 
die  Kultur  hat  gleichwohl  diese  Einheit  zerrissen,  sie  hat  Jdie 
Harmonie  des  natürlichen  Menschen  zerstört;  indem  sie 
die  einzelnen  Seelenkräfte  auf  Kosten  des  Ganzen  ent- 
wickelt, hebt  sie  das  Gleichgewicht  auf  und  der  Naturzu- 
stand, der  früher  Wirklichkeit  war,  wird  nunmehr  zu  einem 
Ideal.  ,,Die  Natur  macht  den  Menschen  mit  sich'  eins,  die 
Kunst  (hier  gleich  Kultur)  trennt  und  entzweit  ihn,  durch 
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das  Ideal  kehrt  er  zur  Einheit  zurück.'*  „Wir  waren  Natur 
und  unsere  Kultur  soll  uns  auf  dem  Wege  der  Vernunft 
und  der  Freiheit  zur  Natur  zurückführen."  -  Es  ist  die 
höchste  und  letzte  Aufgabe  der  Kultur,  die  ursprüngliche 
Totalität  der  Menschennatur  wieder  herzustellen.  Der  Weg 
führt  von  der  natürlichen  zur  sittlichen  Vollkommenheit 
und  Schönheit,  von  der  Harmonie  der  unbewußten  Natur 
durch  Zersplitterung  und  Disharmonie  zur  bev^ußtcn  harmo- 
nischen Persönlichkeit. 

Wir  dürfen  nicht  fragen,  wenigstens  an  dieser  Stelle 
noch  nicht,  ob  diese  Entwicklung  als  ein  geschichtlicher 
Prozeß  oder  als  rein  normatives  Ideal  gedacht  ist;  daß  der 
Mensch  sie  ,, sowohl  im  einzelnen  wie  im  ganzen  ein- 
schlagen muß,'*  lehrt  Schiller  ausdrücklich.  Aber  von  be- 
besonderer Bedeutung  für  unseren  Gegenstand  ist  die  Stel- 
lung, die  Schiller  der  Poesie  in  diesem  Entwicklungsgange 
anweist.  Denn  die  Dichtung  bringt  das  Ideal,  das  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  im  ganzen  und  einzelnen 
bestimmt,  zur  Anschauung,  aus  ihr  spricht  es  zu  uns,  sei 
es,  daß  es  uns  als  Wirklichkeit  oder  als  Ziel  der  Sehnsucht 
und  des  Strebens  entgegentritt.  „Die  Dichter  sind  schon 
ihrem  Begriff  nach  die  Bewunderer  der  Natur.  Wo  sie 
dieses  nicht  ganz  mehr  sein  können,  —  da  werden  sie  als 
die  Zeugen  und  als  die  Rächer  der  Natur  auftreten."  Die 
Poesie  wird  auch,  ohne  es  zu  wollen,  Mahnerin,  Treiberin, 
sie  ist  erziehende  Macht  -  und  damit  münden  diese  auf 
der  Höhe  von  Schillers  üeistesentwicklung  konzipierten 
üedanken  in  die  Idee  ein,  die  aus  der  Tiefe  seiner  Natur 
hervorgewachsen,  ihn  schon  in  einer  frühen  Periode  er- 
griffen hatte,  die  Idee  der  ästhetischen   Erziehung. 


3.    Kapitel. 
Die  ästhetische  Erziehung. 

1.  Die  Vorkantische  Periode. 

Für  die  Geschichte  des  Erziehungsgedankens  bei 
Schiller  hat  die  Mannheimer  Theaterrede  vom  Jahre  1784 
eine    ähnliche    Bedeutung    wie    die    philosophischen    Briefe 

1  eh  mann,  Die  deutschen  Klassiker.  12 
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für  die  Entwicklung  seiner  allgemeinen  Weltanschauung. 
Der  Vortrag,  den  Schiller  im  ersten  Heft  der  Thalia  ver- 
öffentlichte 1),  gehört  an  sich  noch  durchaus  der  Entwick- 
lungszeit des  jungen  Dichters  an  und  ist  für  die  Anschauung 
seiner  Jugendzeit  charakteristisch.  Zugleich  aber  eröffnet 
er  entscheidende  Ausblicke  auf  diejenige  Idee,  die  man  wohl 
als  den  eigentlichen  Grundgedanken  in  Schillers  Lebens- 
werk bezeichnen  darf.  Schon  zwei  Jahre  früher  w^ar  er 
in  einem  kritischen  Aufsatz  „über  das  gegenwärtige  teutsche 
Theater"  -)  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß  „un- 
sere Theaterschriitsteller  Lehrer  des  Volkes  sein"  sollten, 
aber  diese  Forderung  war  durchaus  im  Sinne  der  älteren 
Aufklärung  gemeint.  Moral  und  Religion  hießen  die  „wür- 
digeren Schwestern  des  Theaters",  und  es  wird  die  Erwar- 
tung für  berechtigt  erklärt,  daß  die  Bühne  „die  reinen 
Begriffe  von  Glückseligkeit  und  Elend  um  so  nachdrück- 
licher in  die  Seelen  prägen  sollte,  als  die  sinnliche  An- 
schauung lebendiger  ist  denn  nur  Tradition  und  Tendenzen." 
Daß  das  gegenwärtige  Theater  diese  Erwartung  täuscht, 
daß  nicht  weniger  Mädchen  verführt  werden,  weil  Sarah 
Sampson  ihren  Fehltritt  mit  Gift  büßt,  kein  Ehemann  we- 
niger eifert,  weil  der  Mohr  von  Venedig  sich  so  tragisch 
übereilte,  gibt  der  jugendliche  Kritiker  vor  allem  der  Be- 
schaffenheit des  Publikums,  aber  auch  den  Dichtern  und 
Schauspielern  schuld.  Der  Aufsatz  ist  mithin,  trotz  der 
scharfen  Kritik,  die  er  an  dem  Bestehenden  übt,  noch  völlig 
unoriginell  und  ganz  im  Banne  der  Aufklärungsä^thetik:  das 
Theater  soll  bessern,  indem  es  das  Laster  und  seine  Folgen 
zur  Anschauung  bringt. 

Dem  gegenüber  stellt  schon  die  Fassung  der  Aufgabe 
im  Anfang  des  Mannheimer  Vortrags  einen  bedeutsamen 
Fortschritt  dar.    Der  junge  Dichter  will  beweisen,  daß  „die 

1)  Der  junge  Dichter  hat  denselben  am  26.  Juni  1781  in  der 
kurfürstlichen  Deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim  geha'tcn  und 
im  folgenden  Jahre  drucken  lassen.  Er  triin;^  ursprünglich  den 
Titel:  „Was  kann  eine  gute  stehende  Schaubühne  eigentlich  wir- 
ken?" Schiller  hat  ihn  mit  einigen  Kür/.ungeii  und  der  veränderten 
Überschrift:  „Die  Schaubühne  als  eine  moralische  Anstalt  be- 
trachtet" 1802  in  die  Sammlung  srincr  kleinen  prosai-chen  Schrif- 
ten aufgenommen. 

-)  In   dem   Württcnibi.rgisc]ien   Repertorium   1782. 
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Schaiibüiine  menschen-  und  volksbildend  wirkt".  Es  han- 
delt sich  darum,  „die  Würde  einer  Kunst  außer  Zweifel  zu 
setzen,  deren  Ausübung'  alle  Kräfte  der  Seele,  dos  Cicistcs 
und  des  Herzens  beschäftitrt"  ')  Allerdings  wird  auch  jetzt 
noch  diese  bildende  Wirkung  der  Kunst  ganz  unmittelbar 
von  ihrem  Inhalt  im  cinzchicn  abgeleitet,  und  das  Verdienst 
der  Schaubühne  1.  um  die  sittliche  Bildung,  2.  „um  die  ganze 
Aufkläiimg  des  Verstandes"  wird  nachgewiesen.  (Dies  die 
Disposition  der  ziemlich  schillmäßig  angelegten  Rede.)  Auch" 
hier  wird  der  Gedanke  wiederholt:  „So  gewiß  sichtbare 
Darstellung  mächtiger  wirkt  als  toter  Buchstabe  und  kalte 
Erzählung,  so  gev/iß  wirkt  die  Schaubühne  tiefer  und 
dauernder  als  Moral  und  Gesetze".  Auch  hier  wird  die 
Kunst  mit  der  Religion  und  der  Rechtsprechung  auf  eine 
Linie  gestellt,  nur  daß  ihr  jetzt  der  Religion  gegenüber  die 
allgemeinere  Gewalt  übe-  des  Menschen  Herz  zugesprochen 
wird,  während  in  dem  früheren  Aufsatz  der  Dichter  ,,nur 
furchtsam"  die  Vergleichung  überhaupt  wagt.  So  bleibt 
denn  die  Grundanschauung  im  wesentlichen  die  gleiche, 
wenn  sie, auch  in  einer  Reihe,  von  Wendungen  verfeinert 
und  vertieft  erscheint.  Die  Kunst  unterstützt  nicht  nur 
Recht  und  Moral,  sie  ergänzt  diese  auch  dort,  wo  sie  nicht 
mehr  zulänglich  sind,  um  ,. Menschenempfindungen  zu  Ke- 
gleiten". Sie  übt  eine  vorbildl'che  Wirkung,  wo  das  Recht 
nur  verbietet,  sie  lehrt  „gerechter  g:gen  den  Unglücklichen 
sein  und  nachsichtsvoller  über  ihn  richten";  sie  lehrt  To- 
leranz gegen  Andersgläubige;  sie  lehrt  im  Lustspiel,  dem 
eine  der  besten  Ausführungen  gilt,  Schuld  auf  Torheit 
zurückzuführen   und  lachen,  statt  sich   zu  entrüsten ').     Sie 


1)  So  in  der  Einleitung,  die  Schiller  später  bei  der  Aufnahme 
in  die  Prosasammking'  weggelassen  hat. 

2)  Von  besonderem  Interesse  für  den  Gegenstand  unserer 
Untersuchungen  ist  die  breitere  Ausführuni;^  des  Oedankens,  diß 
mit  ebenso  glücklichem  Erfolge  wie  Aberglaube  i  und  Intoleranz 
auch  „Irrtümer  der  Erziehung"  s'ch  von  der  Scha'ibühne  be- 
kämpfen lassen  würden:  .Das  Stück  ist  noch  zu  ho'fen,  wo  dieses 
merkv.'ürdige  Thema  behandelt  wird.  Keine  Angelegenheit  isl 
dem  Staate  durch  ihre  Folgen  so  wichtig  als  diese,  und  doch  ist 
keine  so  preisgegeben,  keine  dem  Wahne,  dem  Lichtkreise  des 
Bürgers  so  uneingeschränkt  anvertraut,  wie  es  diese  ist.  Nur  die 
Schaubühne    könnte    die    ungHicklichen    Schlachtopfer    vernachläs- 
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ist  eine  Schule  der  praktischen  Weisheit,  weil  sie  uns  die 
Lasterhaften  und  Toren  kennen  lehrt,  mit  denen  wir  leben 
müssen  und  „einen  unfehlbaren  Schlüssel  zu  den  geheimsten 
Zugängen  der  menschlichen  Seele"  gibt.  Und  „nicht  bloß 
auf  Menschen  und  Menschencharakter,  auch  auf  Schick- 
sale macht  uns  die  Schaubühne  aufmerksam  und  lehrt  uns 
die  große  Kunst,  sie  zu  ertragen."  Mit  diesem  Oedankert 
einer  prophylaktischen  Wirkung  des  Dramas  lenkt  Schiller 
ganz  in  das  Fahrwasser  Lessings,  dessen  Einfluß  überhaupt 
unverkennbar  ist.  Der  Hamburger  Dramaturg  erwartet 
statt  der  moralischen  Besserung,  der  Befreiung  von  ein- 
zelnen Lastern,  eine  vorbeugende  und  stählende  Wirkung 
auf  die  Gemütsverfassung  des  Zuschauers.  Furcht  und  Mit- 
leid, die  Schwächen  des  natürlichen  Menschen,  sollen  durch 
sie  „in  tugendhafte  Fertigkeiten  verwandelt  werden".  Die- 
sem Einfluß  der  Bühne  gegenüber  erklärt  jetzt  auch  Schiller 
die  unmittelbar  bessernde  Wirkung  ausdrücklich  als  die  un- 
wesentlichere. „Vielleicht,"  so  meint  er  nunmehr  in  ausge- 
sprochenem Gegensatz  gegen  die  erste  Theaterschrift,  „daß 
die  sterbende  Sarah  nicht  einen  Wollüstling  schreckt,  daß 
alle  Gemälde  gestrafter  Verführung  seine  Glut  nicht  er- 
kälten glücklich  genug,  daß  die  arglose  Unschuld  jetzt 
seine  Schlingen  kennt." 

Freilich,  ein  prinzipieller  Fortschritt  ist  weder  mit  dieser 
Einschränkung  noch  mit  jener  Enveiterung  dtr  moralischen 
Aufgabe  gemacht.  Aber  nun  treten  einige  Gedanken  hin- 
zu, die,  ohne  daß  sich  der  jugendliche  Redner  der  Rich- 
tungsverschiedenheit bewußt  ist,  die  Schranken  der  ratio- 
nalistischen Auffassung  durchbrechen  und  bedeutungsvoll 
in  die  Zukunft  weisen.  Auffallend  hebt  sich  von  dem  mora- 
lisierenden Ton  des  übrigen  der  kurze  Absatz  gegen  den 
Schluß  hin  ab,  wo  Schiller  die  nationale  Bedeutung  der 
dramatischen  Dichtung  schildert,  den  Einfluß,  den  „eine 
srute    stehende    Bühne    auf    den    Geist    der    Nation    haben 


sigter  Erziehuiio-  in  rührenden,  erschütternden  Gemälden  r.n  jhni 
vorüberführen;  hier  könnten  unsere  Väter  eigensinnigen  Maximen 
entsagen,  unsere  Mütter  vernünftiger  lieben  lernen."  Mit  einem 
Seitenhiebc  gegen  die  modernen  Methoden  ,,in  Philanthropinen 
und  Gewächshäusern"  schließt  die  Stelle,  eine  der  ".venigcn,  die 
Schiller  der  Jugenderziehung  gewidmet  hat. 
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würde."  Nicht  als  ob  dieser  Oedanke  selbst  in  jenen  Jahren 
noch  etwas  Neues  gewesen  wäre.  Unter  den  Preisfragen, 
die  der  Intendant  Dalberg  im  Jahre  1784  in  Mannheim  zur 
Lösung  stellte  (freilich  wohl  nicht  ohne  Schillers  Einfluß;, 
und  die  der  Dichter  ebenfalls  im  ersten  Hefte  der  Thalia 
veröffentlichte,  befindet  sich  auch  die:  ,,Was  ist  National- 
schaubühne im  eigentlichen  Verstände?  Wodurch  kann  ein 
Theater  Nationalschaubühne  werden,  und  gibt  es  wirklich 
schon  ein  deutsches  Theater,  welches  Nationalbühne  ge- 
nannt zu  werden  verdient?"  Wir  wissen  ja,  daß  auch  das 
Hamburger  Nationaltheater  eine  gleiche  Tendenz  verfolgen 
wollte  und  daß  Lessing  sich  in  diesem  Sinne  daran  be- 
teiligte. Allein  das  Unternehmen  war  fehlgeschlagen,  der 
Dramaturg  hatte  verärgert  die  Feder  aus  der  Hand  gelegt 
und  in  einem  Schlußwort  seinem  gerechten  Mißmut  Aus- 
druck gegeben :  ,,Über  den  gutherzigen  Einfall,  den  Deut- 
schen eine  Nationalbühne  schaffen  zu  wollen,  da  wir  doch 
noch  keine  Nation  sind!''  Aber  dieser  Klage  des  müde 
gewordenen  Mannes  setzt  der  junge  Schiller,  wahrschein- 
lich doch  wohl  mit  absichtlichem  Anklang,  den  hoffnungs- 
vollen, fast  trotzigen  Satz  entgegen:  ,,Wenn  wir  es  er- 
lebten, eine  Nationalbühne  zu  haben,  so  würden  wir  auch 
eine  Nation.''  Bedeutungsvoller  noch  als  die  Zuversicht, 
die  aus  diesem  Satze  spricht,  ist  die  Klarheit  und  Schärfe, 
mit  welcher  der  Gedanke  formuliert  und  begründet  wird. 
„Nationalgeist  eines  Volkes  nenne  ich  die  Ähnlichkeit  und 
Übereinstimmung  seiner  Meinungen  und  Neigungen  bei 
Gegenständen,  worüber  eine  andere  Nation  anders  meint 
und  empfindet."  „Was  kettete  Griechenland  so  fest  an- 
einander? Was  zog  das  Volk  so  unwiderstehlich  nach 
seiner  Bühne?  Nichts  anderes  als  der  vaterländi^jche  Inhalt 
der  Stücke,  der  griechische  Geist,  das  große  überwältigende 
Interesse  des  Staates,  der  besseren  Menschheit,  das  in  den- 
selbigen  atmete."  In  prägnanter  Kürze  ist  hier  die  An- 
schauung ausgesprochen  und  begründet,  daß  die  National- 
bühnc,  weil  sie  das  nationale  Empfinden  zu  einem  allen 
verständlichen,  alle  ergreifenden  Ausdruck  bringt,  das  Volk, 
dem  sie  angehört,  zum  nationalen   Bewußtsein  erzieht. 

Immerhin    wurzelt   dieses    Zukunftsprogramm    doch    in 
vorhandenen      Vorstellungen      und      Bestrebungen.       L'ber- 
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raschend  aber  und  durchaus  originell  tritt  nun  ein  Gedanke 
hervor,  der  für  die  weitere  Entwicklung  des  Begriffs  der 
ästhetischen  Erziehung  entscheidend  werden  sollte  und  der 
mit  den  unkünstlerischen  Tendenzen  auf  moralische  Wir- 
kung in  einschneidendem  Gegensätze  steht.  Dem  Dichter 
ist  offenbar  die  Tragweite  dieses  Gedankens  noch  nicht 
zum  Bewußtsein  gekommen,  gleichwohl  hat  er  ihn  be- 
deutungsvoll an  den  Anfang  und  den  Schluß  der  Ab- 
handlung gesetzt.  „Unsere  Natur/'  sagt  er,  „gleich  un- 
fähig, länger  im  Zustande  des  Tieres  fortzudauern,  als  die 
feineren  Arbeiten  des  Verstandes  fortzusetzen,  verlangte 
einen  mittleren  Zustand,  der  beide  wider- 
sprechenden Enden  vereinigte,  die  harte 
Spannungzusanfter  Harmonie  herabstimmte 
und  den  w  e  ch  s  e  1  w  e  i  s  en  Übergang  eines  Zu- 
standes  in  den  anderen  erleichterte.  Diesen 
Nutzen  leistet  der  ästhetische  Sinn  oder  das  Gefühl  für  das 
Schöne."  Und  von  der  Bühne  heißt  es  gleich  darauf,  daß 
sie  „dem  nach  Tätigkeit  dürstenden  Geist  einen  unendlichen 
Kreis  eröffnet,  jeder  Seelenkraft  Nahrung  gibt, 
ohne  eine  einzige  zu  überspannen,  und  die  Bil- 
dung des  Verstandes  und  des  Herzens  mit  der  edelsten 
Unterhaltung  vereinigt."  Dem  entspricht,  was  am  Schluß 
gesagt  wird:  „Die  Schaubühne  ist  die  Stiftung,  wo  sich 
Vergnügen  mit  Unterricht,  Ruhe  mit  Anstrengung,  Kurzweil 
mit  Bildung  gattet,  wo  keine  Kraft  der  Seele  zum, 
Nachteil  der  anderen  gespannt,  kein  Vergnügen 
auf  Unkosten  des  Ganzen  genossen  wird."  Der  Gedanke, 
daß  die  Kunst  auf  die  Totalität  der  Persönlichkeit  wirkt, 
ja  diese  Totalität,  wo  sie  verloren  ist,  durch  anspannende 
oder  mildernde  Wirkung  wieder  herstellt,  der  Grundgedanke 
der  ästhetischen  Briefe,  tritt  hier,  wenn  auch  noch  mit 
fremden  Elementen  vermischt,  in  voller  Deutlichkeit  her- 
vor. „Der  empfindsame  Weichling  härtet  sich  zum  Mann, 
der  rohe  Unmensch  fängt  hier  zum  erstenmal  zu  empfinden 
an."  Die  erzieherische  Wirksamkeit  der  energischen  und 
der  schmelzenden  Schönheit,  des  Erhabenen  und  des  harmo- 
nisch Schönen,  taucht  hier  in  naiver  Formulierung,  aber  in 
deutlichem  Doppelkeim  auf.  Auf  Schillers  Gesamtentwick- 
lung   und   besonders    sein    Verhältnis   zu   Kant   wirft  diese 
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Tatsache  ein  bedeutungsvolles  Licht.  Wie  leicht  überschätzt 
man,  was  dieser  ursprüngliche  Genius  der  kritischen  Philo- 
sophie an  eigentlichem  Zuwachs  seines  Lebcnsgehalts  ver- 
dankt, an  positiven  Impulsen  und  Ideen,  die  vorher  außer- 
halb seines  Qesichtskreises  gelegen  hätten !  Es  sind  die  in 
ihm  angelegten,  von  Jugend  auf  tätigen  und  lebendigen 
Antriebe,  die  alles  an  sich  ziehen  und  durch  alles  gestärkt 
werden,  was  er  in  seine  Innenwelt  aufnahm.  Was  er  Kant 
schuldet,  ist  die  begriffliche  Orientierung  über  Wesen  und 
Wert  dieser  ihm  natürlichen  Tendenzen,  eine  systematische 
Klarheit,  die  seinem  Bedürfnis  entsprach  und  ihm  die  Ein- 
heit seines  eigenen  Wesens  und  Wollens  zum  deutlichen 
Bewußtsein  brachte,  ob  sie  freilich  die  intuitiven  Kräite  des 
Dichters  keineswegs  stärkte,  —  endlich  eine  Reihe  von 
einzelnen  Gedankenkeimen,  die  sich  in  der  Wärme  seines 
Lebensgefühls   zu   voller   Reife   entfalteten. 

Mit  einem  allgemeinen,  von  Shaftesburyschem  Enthusias- 
mus getragenen  Ausblick  schließt  die  Abhandlung.  „Und 
dann  endlich  —  welch  ein  Triumph  für  dich,  Natur!  so  oft 
zu  Boden  getretene,  so  oft  wieder  auferstehende  Natur!  — 
wenn  Menschen  aus  allen  Kreisen  und  Zonen  und  Ständen, 
abgeworfen  jede  Fessel  der  Künstelei  und  der  Mode,  heraus- 
gerissen aus  jedem  Drange  des  Schicksals,  durch  eine  all- 
webende Sympathie  verbrüdert,  in  e  i  n  Geschlecht  wieder 
aufgelöst,  ihrer  selbst  und  der  Welt  vergessen  und  ihrem 
himmlischen  Ursprung  sich  nähern!  Jeder  Einzelne  genießt 
die  Entzückungen  aller,  die  verstärkt  und  verschönert  aus 
hundert  Augen  auf  ihn  zurückfallen,  und  seine  Brust  gibt 
jetzt  nur  einer  Empfindung  Raum  —  es  ist  diese:  ein 
Mensch  zu  sein.''  Völlig  dem  Humanitätsideal  des  Zeit- 
alters entsprechend,  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  Kunst 
über  den  Einzelnen  hinaus  auf- die  Nation  und  über  diese 
auf  die  gesamte  Menschheit.  Mit  Rousseauschen  Zügen 
wird  solche  Wirkung  als  Wiederherstellung  der  Natur  ge- 
feiert. Damit  aber  wird  die  Kunst  aus  einem  Mittel  für 
die  Bildung  des  Einzelnen  zur  erziehenden  Macht  für  die 
Menschheit  überhaupt. 

Aus  dieser  großen  und  neuen  Gesamtanschauung  nun 
ist  das  Gedicht  hervorgegangen,  das  wenige  Jahre  später 
die    Jugendentwicklung    Schillers    bedeutungsvoll    abschloß: 
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die  Künstler.  Über  den  ästhetischen  Wert  dieser  Ge- 
dankendichtung zu  urteilen,  gehört  nicht  in  unseren  Zu- 
sammenhang; dennoch  braucht  man  es  nicht  zu  verschwei- 
gen, daß  das  vielgepriesene,  aber  nicht  eben  mehr  viel  ge- 
lesene Gedicht  seiner  Form  nach  gründlich  veraltet  ist. 
Die  Verwandtschaft  mit  dem  Lehrgedicht  alten  Stils,  wie  es 
die  Aufklärung  liebte,  kann  es  nicht  verleugnen,  und  die 
Überladung  mit  starken  Bildern  und  geistreichen  Wen- 
dungen, die  schon  Körner  bei  aller  sonstigen  Begeisterung 
rügte,  kann  diesen  Charakter  nicht  verdecken.  Der  Inhalt 
dagegen  zeigt  uns  den  Gedanken  der  ästhetischen  Erziehung 
der  Menschheit  in  voller  Kraft  und  Klarheit  entwickelt. 
Die  Kunst  als  Schöpferin  und  Erhalterin  der  Kultur  und  da- 
mit als  die  höchste  erzieherische  Macht,  die  Künstler  als 
ihre  auserwählten  Diener,  in  deren  Hand  das  Steigen  oder 
Sinken  der  Menschheit  gelegt  ist:  ich  brauche  die  Verse 
nicht  zu  wiederholen,  in  denen  dieser  Gedanke  abgewandelt 
ist,  der  wie  ein  Leitmotiv  das  Gedicht  durchzieht  und  mit 
einer  prächtigen  symphonischen  Ausführung  beschließt;  es 
sind  die  schönsten  und  klarsten  der  Dichtung.  Aber  die 
Ausführungen,  welche  er  in  den  teils  geschichtlichen,  teils 
philosophischen  Zusammenhängen  der  Dichtung  gefunden 
hat,  bedürfen   noch   der   näheren    Betrachtung. 

Die  moralisierende  Auffassung  von  der  Wirkung  der 
Kunst,  die  noch  in  der  Theaterrede  so  stark  hervortritt, 
ist  hier  völlig  überwunden.  Die  Erziehung  durch  die  Kunst 
ist  nicht  Besserung  im  Einzelnen,  sondern  Veredlung,  Er- 
hebung des  ganzen  Menschengeschlechts.  Diese  Wirkung 
wird  möglich  durch  die  Wesenseinheit  von  Sittlichkeit  und 
Schönheit,  die  dem  jugendlichen  Schiller  in  der  Lehre 
Shaftesbury  entgegengetreten  war  und  die  er  als  Einheit 
seines  dichterischen  und  .sittlichen  Strebens  immer  aufs 
neue  erlebte.  Sollte  die  Idee  nun  aber  mit  theoretischer 
Klarheit,  wenn  auch  in  dichterischer  Form  entwickelt  wer- 
den, so  blieb  die  Aufgabe,  sie  auch  gcdankenhaft  deutlich 
zu  machen;  sollte  sie  für  die  schaffende  Tätigkeit  des  Dich- 
ters die  leitende  Maxime  abgeben,  so  mußte  das  abstrakt 
ausgesprochene  Identitätsverhältnis  anschaulich  durchgeführt 
werden.  Daß  dieses  nicht  durch  eine  einfache  Unterordnung 
der   Kunst   unter  die   sittlichen    Zwecke   geschehen    konnte. 
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war  dorn  heranreifenden  Künstler  gewiß.  Aber  auch  der 
umgekehrte  Weg,  den  Shaftesbury  selbst  eingesehlagen  hat, 
die  Unterordnung  des  Outen  unter  das  Schöne,  hätte  wieder- 
um seinen  ethischen  Antrieben  und  Bedürfnissen  nicht  ge- 
nügt, auch  wenn  er  die  Gedankengänge  des  englischen  Den- 
kers im  einzelnen  gekannt  hätte.  Es  blieb  aus  der  Denkart 
des  Zeitalters  heraus  eine  dritte  Möglichkeit:  wie  die 
Religion  mit  ihren  Dogmen,  so  konnte  auch  die  Kunst  als 
eine  bildliche  Einkleidung  ewiger  Wahrheiten  aufgefaßt  wer- 
den. Nicht  so  als  ob  das  einzelne  Kunstwerk  allegorisch 
gedacht  oder  gedeutet  werden  müsse;  wohl  aber  soll  die 
Kunst  ihrem  letzten  Wesen  und  ihrem  Gesamtumfang  nach 
nach  ein  umfassendes  Bild  der  sittlichen  Wahrheit  sein. 

Was  wir  als  Schönheit  hier  empfunden, 

Wird    einst   als    Wahrheit    uns    entgegengehen. 

,,Die  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  in  die  Schön- 
heit'' bezeichnet  Schiller  (an  Körner,  den  9.  Februar  1789) 
als  die  Hauptidee  des  Gedichtes. 

Nur    durch    das    Morgentor    des    Schönen 
Drangst  du  in  der  Erkenntnis   Land. 
An  höhern  Glanz  sich  zu  gewöhnen, 
Übt  sich  am  Reize  der  Verstand. 
.Was  bei  dem  Saitenklang  der  Musen 
Mit  süßem   Beben  dich  durchdrang, 
Erzog   die   Kraft   in   deinem    Busen, 
Die  sich   dereinst  zum   Weltgeist  schwang. 

Von  diesem  Gedanken  aus  entwirft  nun  der  Dichter  eine 
Art  von  universalgcschichtlicher  Entwicklung  der  Mensch- 
heit: von  dunkel  rohen  Urzuständen  führt  die  Kunst  den 
Menschen  stufenweise  zur  Höhe  der  Kultur,  die  er  jetzt 
ereicht  hat,  und  die  doch  nur  eine  Vorstufe  ist  jenes  höchsten 
Zustandes,  in  welchem  die  Wesenseinheit  der  Schönheit 
und  der  Wahrheit  sich  ihm  offenbaren  wird.  Eine  Gesamt- 
geschiciite  der  Kunst  zieht  an  unseren  Augen  vorüber,  we- 
sentlich aus  der  Phantasie  entworfen ;  nur  wenige  geschicht- 
liche Tatsachen  sind  als  Anhaltspunkte  bcimtzt,  doch  ist 
der  Einfluß  Winckelmaiins,  auch  wohl  Herders,  unverkennbar. 
Als  die  beiden  Hauptepochen  treten  das  griechische  Alter- 
tiim  und  die  Renaissance  hervor.  Sehr  geistvoll  und  an- 
schaulich werden  die  ersten  Wirkungen  der  Kunst  auf  den 
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rohen  Naturmenschen  geschildert.  Der  Gedanke,  der  später 
für  Schiller  so  bedeutungsvoll  wurde,  daß  die  Kunst  den 
Menschen  gelehrt  habe,  in  ein  freies  und  betrachtendes! 
Verhältnis  der  Natur  gegenüber  zu  treten,  an  die  ihn  früher 
nur  „der  Begierde  blinde  Fessel  band",  wird  hier  zum 
erstenmal  ausgesprochen.  Und  schon  klingt  es  fast  Kan- 
tisch, wenn  er  die  Kunst  als  „die  erste  Stufe  der  Mensch- 
heit in  die  erhabene  Geisterwelt"  darstellt.  Der  Ursprung 
des  Denkens  aus  der  vom  Sinnenschlafe  entfesselten  An- 
schauung, die  Entwicklung  des  Gefühlslebens  durch  die 
Veredlung  der  Liebe  wie  der  religiösen  Vorstellungen,  die 
Erhöhung  des  Willens  und  des  Tatendrangs  wird  mit  ein- 
leuchtender Psychologie  dargestellt.  Eine  durchaus  ideali- 
sierende Schilderung  des  Altertums,  ganz  im  Geiste  Winckel- 
manns  und  des  Neuhumanismus,  aber  mit  eigenen  Farben 
ausgeführt,  beschließt  diesen  Teil,  ein  charakteristisches 
Zeugnis  davon,  wie  die  Antike  in  diesen  Jahren  immer  ent- 
schiedener in  den  Gedankenkreis  des  Dichters  eintrat.  Weit 
kürzer  und  unzureichender  jedoch  ist  die  Wiedergeburt 
der  Kunst  in  der  Neuzeit  skizziert,  und  der  geschichtliche 
Rückblick  mündet  in  ein  Zukunftsbild  aus,  in  welchem  die 
Allegorie  zu  Ende  geführt  wird  (Cypria  verwandelt  sich 
in  Urania,  Schönheit  in  Wahrheit  zurück),  ohne  daß  Sinn 
und  Gedanke  dieser  Prophezeiung  greifbar  oder  anschau- 
lich würden. 

Das  Unzulängliche  einer .  solchen  halbgeschichtlichen, 
Betrachtungsweise  empfand  das  Zeitalter,  das  eine  Ge- 
schichtswissenschaft noch  nicht  kannte,  nicht  so  wie  wir. 
Auch  Herders  geniale  Synthese  einer  universalhistorischen 
Geistesentwicklung  verläßt  ja  beständig  den  Boden  histo- 
rischer Wirklichkeit  und  vollzieht  sich  in  phantasiemäßigen 
oder  vernunitmäßigen  Zusammenhängen.  Das,  was  der 
Vernunft  einleuchtend  ist,  betrachtet  das  unentwickelte  ge- 
schichtliche Denken  ohne  weiteres  auch  als  historisch  ge- 
wiß. So  erscheinen  auch  in  Schillers  reiferer  Epoche  ge- 
schichtliche Elemente  und  reine  Ideenkonstruktionen  in  un- 
klarem Gemisch,  er  selbst  weiß  nicht  immer  zu  unterscheiden, 
ob  er  ein  gedankenhaftes  Schema  entwerfen  oder  tatsäch- 
liche Entwicklung  schildern  will.  Ein  Beispiel  davon  ist 
uns  am  Schluß,  des  vorigen  Abschnitts  entgegengetreten. 
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Was  aber  Schiller  früher  oder  spater  zum  Bewußtsein 
kommen  muiite,  war  das  Unzureichende,  ja  Sciiiete,  das  in 
der  allegorischen  Aufiassung  der  Kunst  überhaupt  lag.  Sie 
mußte,  wenn  man  sie  aus  der  üesamtanschauung  ins  Ein- 
zelne durchführen  wollte,  unfehlbar  in  die  moralisierende 
Auffassung  zurückführen,  die  zu  überwinden  eben  seine 
letzte  Absicht  war.  Und  die  Vorstellung,  daß  die  Kunst 
nur  eine  Vorstufe  der  Erkenntnis  sei,  ließ  sich,  wie  schon 
Wieland  dem  Dichter  vorwarf,  von  dieser  ürundanschauung 
aus  nidit  zurückweisen  ').  Daher  konnte  diese  Auffassung 
dem  gereifteren  Mann  unmöglicli  genügen.  Am  wenigsten, 
nachdem  er  in  der  Schule  Kants  gelernt  hatte,  ästhetische 
und  etliische  Gegenstände  mit  begrifflicher  Schärfe  zu  be- 
handeln. Daher  war  es  eine  innere  Notwendigkeit,  wenn 
Schiller  auf  der  Höhe  seiner  Denkerarbeit  auf  die  Idee  der 
ästhetischen  Erziehung  zurückkam  und  sie  nunmehr  mit 
den  Mitteln  methodischen  Denkens  und  im  Zusammen- 
hang einer  systematischen  Lebensanschauung  zu  begründen 
und  auszuführen  unternahm.  „Was  er,''  sagt  Berger 
treffend'),  ,,aus  ureigenstem  Erlebnis  und  innerer  An- 
schauung, dogmatisch  verkündigt  hat,  wird  erst  jetzt  zum 
Problem  tief  eindringenden  Denkens;  er  muß  seinem 
ahnungsvollen  Glauben  die  unerschütterliche  Gewißheit  der 
Erkenntnis  geben.''  Aus  diesem  Bedürfnis  sind  die  Briefe 
über  die  ästhetische  Erziehung  entstanden. 

2.  Die  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen. 

Die  Idee  der  ästhetischen  Erziehung  konnte  dogmatisch 
verkündet  werden,  solange  das  Zeitalter  noch  nicht  gelernt 

1)  Schiller  hat  mit  einem  sehr  interessanten  eingeschobenen 
Abschnitt  gegen  Schluß  des  üedichtes  diesem  Vorwurf  zu  be- 
gegnen versucht.  Er  verlangt  von  der  Wissenschalt,  daß  sie  sich 
auf  ihrer  höchsten  Stufe  in  Kunst  verwandele,  daß  sie  „der 
Schönheit  zugereifet,  zum  Kunstwerk  geadelt  werde''.  Die  Stelle 
liest  sich  wie  ein  prophetischer  Hinweis  auf  die  romantische 
Epoche  der  Geisteswissenschaft,  aber  sie  entkräftet  nicht  nur  nicht 
Wielands  Einwurf,  sondern  sie  steht  mit  dem  Grundgedanken  des 
Gedichts  im  Widerspruch,  da  nach  diesem  ja  die  Schönheit  zuletzt 
als   Wahrheit   erkannt   wird. 

-')  A.  a.  Ü.  I,  165. 
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hatte,  zwischen  moralischer  und  künstlerischer  Wirkung- 
prinzipiell  zu  scheiden.  Sie  wurde  zum  Problem,  sobald  ein 
systematisches  und  kritisches  Denken  die  selbständige  Eigen- 
art des  Schönen  und  seiner  Wirkung  feststellte.  Das  war 
es,  was  Schiller  von  Kant  gelernt  hatte.  Da  ihm  nun  ebenso 
wie  seinem  Meister  das  Schöne  durchaus  auf  Verhältnissen 
der  Form  beruhte,  da  ihm  Kunst  und  Formgebung  identisch 
war,  so  durfte  er  offenbar  von  dem  Inhalt  des  Kunst- 
werks jene  dem  Schönen  eigentümliche  Wirkung  nicht  mehr 
erwarten,  vielmehr  war  auch  diese  ausschließlich  auf  die 
Form  zurückzuführen.  Eine  moralische  Wirkung  der  Form 
war  aber  undenkbar,  wenn  es  sich  nach  der  Auffassung  der 
älteren  Aufkiärungsasthetik  um  eine  bessernde  oder  bildende 
Wirkung  auf  einzelne  Eigenschaften  und  Triebe,  um  Hei- 
lung von  Fehlern  und  Einpflanzung  von  Tugenden  oder 
tugendhaften  Fertigkeiten  handelte.  Der  Gedanke,  der 
schon  in  der  Theaterrede  ausgesprochen  war,  der  den  Künst- 
lern stillschweigend  zugrunde  lag,  daß  die  Wirkung  der 
Kunst  sich  nur  auf  die  Totalität  des  Menschen,  auf  seine 
Persönlichkeit  im  ganzen,  erstrecken  könne,  tritt  jetzt  erst 
in  voller  Schärfe  hervor,  und  beide  Gedankenwendungen, 
zusammen  zu  systematischer  Klarheit  ausgereift,  bezeichnen 
nunmehr  den  endgültig  erreichten  Standpunkt  des  Dichter- 
philosophen. Schon  in  der  Abhandlung  über  das  Pathe- 
tische (1793)  kommt  der  Gegensatz  gegen  die  eigene  frühere 
Halbwahrheit  zum  Ausdruck.  „Man  hat  lange  geglaubt," 
schreibt  Schiller  hier  in  deutlicher  Anknüpfung  an  die  oben 
hervorgehobene  Stelle  der  Theaterrede,  „der  Dichtkunst  un- 
seres Vaterlandes  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  man  den 
Dichtern  Nationalgegenstände  zur  Bearbeitung  empfahl.  Da- 
durch, hieß  es,  wurde  die  griechische  Poesie  so  bemäch- 
tigend für  das  Herz,  weil  sie  einheimische  Szenen  malte 
und  einheimische  Taten  verewigte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  die  Poesie  der  Alten  dieses  Umstandes  halber  Wir- 
kungen leistete,  deren  die  neuere  Poesie  sich  nicht  rühmen 
kann  aber  gehörten  diese  Wirkungen  der  Kunst  und  dem 
Dichter?  Wehe  dem  griechischen  Kunstgenie,  wenn  es 
vor  dem  Genius  der  Neueren  nichts  weiter  als  diesen  zu- 
fälligen Vorteil  voraus  hätte.  —  Nur  der  Stümper  borgt  von 
dem   Stoffe   eine   Kraft,  die  er  in  die   Form  zu  legen   ver- 
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zweifelt."  „Den  Menschen  moralisch  auszubilden  inid 
Nationalgefühle  in  dem  Bürger  zu  entzünden,  ist  zwar  ein 
sehr  ehrenvoller  Auftrag  für  den  Dichter,  und  die  Musen 
wissen  es  am  besten,  wie  nahe  die  Künste  des  Erhabenen 
und  Schönen  damit  zusammenhängen  mögen.  Aber  was 
die  Dichtkunst  mittelbar  ganz  vortrefflich  macht,  würde  ihr 
unmittelbar  nur  sehr  schlecht  gelingen.  Die  Dichtkunst 
führt  bei  dem  Menschen  nie  ein  besonderes  Geschäft  aus, 
und  man  könnte  kein  ungeschickteres  Werkzeug  wählen, 
um  einen  einzelnen  Auftrag,  ein  Detail,  gut  besorgt  zu 
sehen.  Ihr  Wirkungskreis  ist  das  Total  der  menschlichen 
Natur,  und  blol5,  insofern  sie  auf  den  Charakter  einfließt, 
kann  sie  auf  seine  einzelnen  Wirkiuigcn  Einfluß  haben." 
Und  nun  folgt  die  schone  positive  Wendung:  ,,Die-  Poesie 
kann  dem  Menschen  werden,  was  dem  Helden  die  Liebe  ist. 
Sie  kann  ihm  weder  raten,  noch  mit  ihm  schlagen,  noch 
sonst  eine  Arbeit  für  ihn  tun;  aber  zum  Helden  kann  sie 
ihn  erziehen,  zu  Taten  kann  sie  ihn  rufen  und  zu  allem, 
was  er  sein  soll,   ihn   mit  Stärke  ausrüsten." 

Hiermit  ist  die  Wirkung  des  Schönen  deutlich  und 
prägnant  bezeichnet;  die  Voraussetzung,  aus  der  die  neue 
Erziehungstheorie  allein  erwachsen  konnte,  ist  gegeben.  — 

Als  Schiller  zuerst  den  Plan  faßte,  seinem  Wohltäter, 
dem  Erbprinzen  von  Augustenburg,  durch  eine  Reihe  von 
Briefen  ästhetischen  Inhalts  seine  Dankbarkeit  zu  beweisen, 
lag  ihm  das  Thema  der  Erziehung  zunächst  noch  fern.  Er 
kündigte  dem  Prinzen  (am  19.  Febioiar  1793)  eine  Reihe 
zwangloser  Briefe  an,  die  ihm  sein  System  der  Ästhetik  dar- 
legen sollten.  Noch  der  erste  derselben,  der  erst  ein  halbes 
Jahr  später  der  Ankündigung  folgte,  sprach  die  .Absicht  des 
Schreibers  aus,  dem  Prinzen  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung über  das  Schöne  und  die  Kunst  in  einer  Reilie  von 
Briefen  vorzulegen,  und  zwar  auf  der  Grundlage  Kantischer 
Prinzipien  M.  Man  erhält  den  Eindnick,  daß  die  künst- 
lerische Erziehung  ursprünglich  nur  an  einleitender  Stelle 
behandelt  werden  sollte.     Um  so  bezeichnender  ist  es,  daß 


*)  über  die  Entstehuno^s£?eschichtc  der  Briefe  s.  K.  Bcrc^er, 
nie  Entwicklung:  von  Schiller^  Ästhetik,  Weimar  18Q4.  S.  224  ff.. 
263  ff.,  die  Hauptpunkte  auch  in  l^crg^crs  Riooraphic  ScIiüIlT'^  II, 
194  ff. 


igo  Schilier  3. 

dieses  Problem  gleichwohl  im  Mittelpunkt  äer  Betrachtung 
bleibt;  es  war  eben  eine  innere  Notwendig^keit,  die  den 
Denker  auch  ohne  vorgefaßten  Plan  zu  seiner  Behandlung 
drängte.  Neben  dem  rein  theoretischen  Zusammenhang  der 
Probleme  war  es,  wie  aus  den  ersten  Briefen  (bes.  Brief  2 
bis  6)  hervorgeht,  der  Eindruck  der  Zeitereignisse,  welcher 
Schiller  ähnlich  v/ie  späterhin  Fichte  auf  die  Erziehungs- 
fragen hindrängte.  Die  französische  Revolution  war  in  eben 
jenen  Monaten,  wo  die  ersten  Briefe  geschrieben  sind, 
auf  ihren  Gipfelpunkt  gelangt  und  in  die  Schreckensherr- 
schaft umgeschlagen,  die  den  deutschen  Idealisten  so  un- 
geheure Enttäuschung  bereitete.  Mit  der  Verkündigung  der 
Menschenrechte,  mit  der  Konstitution  von  1791  hatten  ihre 
Führer  dem  Staate  neue  Formen  gegeben,  die  den  Idealen 
der  Aufklärung,  Vernunft  und  Sittlichkeit,  entsprachen.  Da 
die  monarchische  Staatsgewalt,  mehr  heimlich  als  öffentlich, 
Widerstand  leistete,  wurde  sie  zerschlagen,  die  Revolution 
hatte  gesiegt.  Aber  was  auf  der  Trümmerstätte  erwuchs, 
war  nicht  der  Vernunftstaat,  sondern  die  Anarchie.  Sie 
stand  in  voUer  Blüte,  als  Schiller  sein  Werk  begann. 

An  diese  politische  Lage  knüpfen  die  Briefe  an.  Schil- 
ler hebt  das  scheinbar  Unzeitgemäße  ästhetischer  Unter- 
suchungen, ja  der  Kunst  selber  hervor,  derjenigen  wenig- 
stens, auf  die  es  allein  ankommt,  „der  Kunst  des  Ideals". 
„Erwartimgsvoll  sind  die  Blicke  des  Philosophen  wie  des 
Weltmanns  auf  den  politischen  Schauplatz  geheftet,  wo 
jetzt,  wie  man  glaubt,  dns  große  Schicksal  der  Menschheit 
verhandelt  wird.  Verrät  es  nicht  eine  tadelnswerte  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Wohl  der  Gesellschaft,  dieses  allge- 
meine Gespräch  nicht  zu  teilen?"  Allein  dieser  Einwurf 
v,'ird  sogleich  widerlegt:  „Um  jene  politischen  Probleme 
in  der  Erfahrung  zu  lösen,  muß  man  durch  das  ästhetische 
den  Weg  nehmen,  weil  es  die  Schönheit  ist,  durch  welche 
man  zu  der  Freiheit  wandert."  Hiermit  ist  die  These  auf 
gestellt,  die  zu  beweisen  die  Aufgabe  des  Werkes  ist. 

In  dem  folgenden  Brief  (3)  wird  die  Gegenwartslage 
alsbald  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  gestellt  und  mit 
Entschiedenheit  beurteilt.  Der  Mensch  findet  sich,  wenn 
er  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  kommt,  bereits  im  Staate, 
aber  dieser  Staat  ist  ein  Notstaat,  durch  bloße  Natur- 
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gcsetzc  bestimmt  und  nur  auf  Naturzwecke  eingerichtet. 
Die  Vernunft  fordert  eine  andere  höhere  Bestimmung,  sie 
fordert  die  Ersetzung  des  Naturstaates  durch  den 
Vernunftstaat;  dieser  jedoch  ist  nur  du  ch  Zerstörung 
und  Neugestaltung  des  Bestehenden  mögHch.  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  furclitlose  Offenheit  des  Mannes,  von 
dessen  Welti<higheit  unsere  Literarhistorii<er  bisweilen  ein 
übermäßiges  Gerede  gemacht  haben,  daß  er  das  Recht  zu 
„dieser  Operation**  „einem  mündig  gewordenen  Volke*'  ohne 
Skrupel  noch  Zagen  zuspricht.  „Wie  kunstreich  und  fest 
auch  die  blinde  Willkür  ihr  Werk  begründet  haben,  wie  an- 
maßend sie  es  auch  behaupten,  und  mit  welchem  Schein 
von  Ehrwürdigkeit  es  umgeben  sein  mag  —  das  Werk 
blinder  Kraft  besitzt  keine  Autorität,  vor  welcher  die  Frei- 
heit sich  zu  beugen  brauchte." 

Ein  praktisches  Bedenken  freilich  erhebt  sich  sogleich: 
die  politische  Revolution  zerstört  das  Vorhandene,  bevor  das 
Neue,  der  sittliche  Staat,  Wirklichkeit  geworden  ist.  Ja 
da  dieser  letztere  bisher  nur  a's  Ideal  existiert,  so  ist  seine 
Realisierung  überhaupt  problematisch.  Die  Revolution  also, 
auch  wenn  sie  von  Prinzipien  der  Vernunft  geleitet  ist, 
„wagt  die  Existenz  der  Gesellschaft  an  ein  bloß  mögliches 
Ideal  der  Gesellschaft."  Diese  Sätze  könnten  heute  ge- 
schrieben sein,  wie  sich  denn  ihre  Wahrheit  überall  auf- 
drängen muß,  wo  ideologisch  gerichtete  Gruppen  im  Hin- 
blick auf  eine  neue  Weltordnung  mit  der  bestehenden  auf- 
zuräumen suchen.  Der  nun  folgende  Gedankengang  freilich 
gehört  durchaus  der  Anschauungsweise  Schillers  und  der 
klassischen  Epoche  des  deutschen  Geistes  an.  „Jenes  Wag- 
nis nämlich"  —  so  fährt  er  weiter  fort  —  ^„kann  nur  dann 
zum  Ziele  führen,  wenn  es  gelingt,  für  die  Übergangszeit 
eine  Stütze  zu  finden,  die  in  einer  berechenbaren  Notwendig- 
keit begründet  und  hierdurch  in  ihrer  Haftfähigkeit  sicher 
gestellt  ist." 

Der  natürliche  Charakter  des  Menschen  zeigt  in  der 
Tat  eine  physische  Notwendigkeit  —  wir  würden  heute 
sagen,  eine  psychologische  Gesetzmäßigkeit  — ,  die  eine 
solche  Berechnung  möglich  macht.  Allein  eben  dieser  natür- 
liche Charakter  ist  dem  sittlich  Vernünftigen  entgegen  ge- 
setzt, er  ist  selbstsüchtig  und  gewalttätig,  zielt  viel  mehr  auf 
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Zerstörung  als  auf  Erhaltung  der  Gesellschaft,  Auf  den 
sittlichen  Charakter  aber,  weil  er  auf  der  Freiheit  des 
Willens,  d.  h.  auf  der  Loslösung  von  der  psychologischen 
Gebundenheit,  von  der  Kausalität  des  Naturgesetzes,  be- 
ruht, ist  niemals  mit  Sicherheit  zu  rechnen.  Die  gesamte 
Grundlage  für  die  neue  Gesellschaftsordnung  mithin  könnte 
nur  ein  dritter  Charakter  abgeben,  ein  solcher,  bei  welchem 
auf  das  sittliche  Betragen  wie  auf  natürliche  Erfolge  ge- 
rechnet werden  kann.  Das  aber  ist  offenbar  nur  da  mög- 
lich, wo  die  Sittlichkeit  Natur  ist,  „wo  die  Triebe  mit  der 
Vernunft  übereinstimmend  genug  sind,  um  zu  einer  uni- 
versellen Gesetzgebung  zu  taugen." 

Es  ist  die  Verfassung  der  ,, schönen  Seele'*,  wie  wir  sie 
aus  dem  vorigen  Abschnitt  kennen,  die  hier  aus  einer  ge- 
schichtlich praktischen  Notwendigkeit  heraus  neu  kon- 
struiert wird.  Als  Grundgedanke,  der  dem  folgenden  die 
Richhing  geben  muß,  stellt  sich  der  Satz  dar,  daß  der  Über- 
gang vom  Natur-  zum  Vernunftstaat  nur  durch  harmonisch' 
edle  Persönlichkeiten  vermittelt  werden  kann.  Die  Ein- 
seitigkeit einer  rein  moralisch -vernünftigen  Richtung  wird  der 
lebendigen  Wirklichkeit  gegenüber  ausdrücklich  abgelehnt. 
„Es  wird  jederzeit  von  einer  noch  m.angelhaften  Bildung 
zeugen,  wenn  der  sittliche  Charakter  nur  mit  Aufopferung 
des  natürlichen  sich  behaupten  kann.*'  Der  ,, Barbar",  dessen 
,, Grundsätze"  seine  Gefühle  zerstören  (man  denkt  an  Danton 
oder  Robespierre),  wird  noch  unter  den  „Wilden"  gestellt, 
dessen  Gefühle  über  seine  Grundsätze  herrschen.  ,,Dem 
pädagogischen  und  politischen  Künstler"  wird  es  ausdrück- 
lich zur  Pflicht  gemacht,  die  Natur  zu  achten.  Das  Ideal 
des  Vernunftstaates  erfordert  nicht  eine  Uniformität  seiner 
Glieder,  „er  soll  auch  dem  subjektiven  und  spezifischen 
Charakter  in  den  Individuen  gehören."  Nur  so  erhält  er 
die  „Totalität  des  Charakters",  die  allein  ein  Volk  fähig  und 
würdig  macht,  den  Staat  der  Not  mit  dem  Staate  der  Frei- 
heit zu  vertauschen.  „Gleich  weit  von  Einförmigkeit  und 
Verirrung  ruht  die  siegende  Form."  Die  Bürger  aber,  die 
er  umschließt,  müssen  sich  jeder  für  sich  zur  Idee  des 
Ganzen  heraufstimmen,  jeder  für  sich  eine  Totalität  dar- 
stellen. Jeder  Einzelne  soll  die  gleiche  in  sich  geschlossene 
Vielseitigkeit,    die    gleiche    Einheit    in    der   Mannigfaltigkeit 
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darstellen,  die  das  Qanze  aufweisen  muß;  oder  wie  der 
Dichter  den  Gedanken  in  einem  gleichzeitigen  Epigramm 
ausdrückt: 

Keiner  sei  gleich  dem  andern,  doch  gleich  sei  jaler  dem  Höchsten ! 
Wie  das  zu  machen?     Es  sei  jeder  vollendet  in  sich. 

Indem  Scliiller  nun  am  Maßstäbe  dieser  Forderungen 
sein  Zeitalter  mißt,  zeigt  sich  alsbald,  warum  das  große 
und  hoffnungsvolle  Unternehmen,  den  Vernunftstaat  zu  be- 
gründen, scheitern  mußte.  „Das  Gebäude  des  Naturstaates 
wankt,  seine  mürben  Fundamente  weichen,  und  eine  phy- 
sische Möglichkeit  scheint  gegeben,  das  Gesetz  auf  den 
Thron  zu  stellen,  den  Menschen  endlich  als  Selbstzweck  zu 
ehren  und  wahre  Freiheit  zur  Grundlage  der  politischen 
Verbindung  zu  machen.  Vergebliche  Hoffnung!  Die  mo- 
ralische Möglichkeit  fehlt,  und  der  freigebige  Augenblick 
findet  ein  unempfängliches  Geschlecht."  Es  folgt  eine 
schonungslose  Charakteristik,  die  mit  Unbestochenheii:  die 
siegreiche  Revolution  wie  das  untergehende  ancien  regime 
verurteilt.  In  den  niederen  und  zahlreichen  Klassen  Ver- 
wilderung und  Roheit:  die  losgebundene  Gesellschaft,  an- 
statt aufwärts  in  das  organische  Leben  zu  eilen,  fällt  in  das 
Elementarreich  zurück."  In  den  oberen  ,, zivilisierten"  Klas- 
sen Schlaffheit  und  Depravation  der  Charaktere:  die  Auf- 
klärung des  Verstandes  zeigt  keinerlei  veredelnden  Einfluß 
auf  die  Gesinnungen.  So  sieht  man  den  Geist  der  Zeit 
zwischen  Verkehrtheit  und  Roheit,  zwischen  Unnatur  und 
bloßer  Natur  schwanken.  Die  letzten  Gründe  für  diese  Ver- 
derbnis zeigt  ein  Vergleich  zwischen  der  heutigen  Form 
der  Menschheit  und  „der  ehemaligen,  besonders  der  grie- 
chischen". Denn  die  Griechen  besaßen  im  vollkommensten 
Maße  jene  Totalität  der  Persönlichkeit,  welche  die  Voraus- 
setzung des  sittlichen  und  vernunftgemäßen  Staates  ist.  ,, Zu- 
gleich voll  Form  und  voll  Fülle,  zugleich  philosophierend 
und  bildend,  zugleich  zart  und  energisch,  sehen  wir  sie 
die  Jugend  der  Phantasie  mit  der  Männlichkeit  der  Ver- 
nunft in  einer  herrlichen  Menschheit  vereinigen."  Bei  uns 
dagegen  „äußern  sich  die  Gemütskräfte  auch  in  der  Er- 
fahrung so  getrennt,  wie  der  Psychologe  sie  in  der  Vor- 
stellung scheidet,   und  wir  sehen  nicht  bloß  einzelne  Sub- 
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jekte,  sondern  ganze  Klassen  von  Menschen  nur  einen  Teil 
ihrer  Anlagen  entfalten,  während  daß  die  übrigen,  wie  bei 
verkrüppelten  Gewächsen,  kaum  mit  matter  Spur  ange- 
deutet sind."  Es  ist  freilich  ein  notwendiger  Entwicklungs- 
gang, der  zu  dem  gegenwärtigen  Zustand  geführt  hat.  „Die 
Kultur  selbst  war  es,  welche  der  neueren  Menschheit  diese 
Wunde  schlug.  Sobald  auf  der  einen  Seite  die  erweiterte 
Erfahrung  und  das  bestimmtere  Denken  eine  schärfere 
Scheidung  der  Wissenschaften,  auf  der  andern  das  ver- 
wickeitere Uhrwerk  der  Staaten  eine  strengere  Absonderung 
der  Stände  und  Geschäfte  notwendig  machte,  so  zerriß  aucK 
der  innere  Bund  der  menschlichen  Natur,  und  ein  verderb- 
licher Streit  entzweite  ihre  harmonischen  Kräfte.  Das 
organische  Wesen  des  griechischen  Staates  (seine  ,, Polypen- 
natur," sagt  Schiller  mit  einem  nicht  eben  glücklichen 
Bild)  macht  einem  mechanischen  Uhrwerk  Platz,  in  welchem 
jedes  Rädchen  nur  als  ein  kleines  Bruckstück  des  Ganzen, 
nicht  aber  für  sich  genommen,  Wert  hat.  Statt  die  Mensch- 
heit in  seiner  Natur  auszuprägen,  wird  er  bloß  zu  einem 
Abdruck  seines  Q^schäfts,  seiner  Wissenschaft. 

„Kann  aber  wohl  der  Mensch  dazu  bestimmt  sein," 
ruft  der  Denker  aus,  ,,über  irgendeinem  Zwecke  sich  selbst 
zu  versäumen?" 

Die  Totalität  der  Persönlichkeit  wieder  herzustellen,  ist 
die  Aufgabe  und  die  Hoffnung,  auf  die  sich  der  Versuch 
einer  Staatsveränderung  stützen  muß.  Der  Vernunftstaat' 
ist  solange  chimärisch,  bis  diese  Aufgabe  erfüllt  und  die 
Natur  des  Menschen  vollständig  genug  entwickelt  ist,  um 
der  politischen  Schöpfung  der  Vernunft  die  Lebensmöglich- 
keit zu  verbürgen.  Die  Vernunft  selber  freilich,  die  immer 
einseitig  ist,  kann  diese  Aufgabe  nicht  lösen;  sie  kann  das 
Gesetz  nur  finden  und  aufstellen;  „vollstrecken  muß  es  der 
mutige  Wille  und  das  lebendige  Gefühl."  Der  Weg  zu 
dem  Kopf  muß  durch  das  Herz  geöffnet  werden  (man  denkt 
an  Vauvenargues'  bekanntes:  „Les  grandes  pensees  viennent 
du  coeur").  Ausbildung  des  Empfindungsvermögens  also 
ist  das  Bedürfnis  der  Zeit. 

Nicht  vom  Staat  kann  diese  Veredlung  des  Charakters 
ausgehen,  denn  seine  Reform  wird  ja  eben  durch  diese 
Veredlung  erst  möglich  gemacht.     Es  muß   ein   Werkzeug 
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sein,  welches  der  Staat  nicht  hergibt,  es  müssen  sich  uns 
Quellen  eröffnen,  „die  sich  bei  aller  i^olitischen  Verderbnis 
rein  und  lauter  erhalten."  ,,Dieses  Werkzeug  ist 
die  schöne  Kunst,  diese  Quellen  öffnen  sich 
in  ihren  unsterblichen  Mustern."  Hier  ist  der 
Punkt,  zu  welchem  alle  bisherigen  Betrachtungen  hinge- 
strebt haben.  Und  nun  folgt  eine  glanzvolle  Verherrlichung 
der  Kunst  und  eine  Mahnung  an  ihre  Vertreter,  die  das 
Leitmotiv  der  „Künstler"  in  kaum  minder  dichterischen 
Sätzen  und  Bildern  wiederholt,  aber  freilich  weit  schärfere 
und  anschaulichere  Gedanken  mit  ihrer  blühenden  Rhetorik 
umhüllt;  zum  Teil  ertönen  wörtliche  Anklänge  (,,Die 
Menschheit  hat  ihre  Würde  verloren,  aber  die  Kunst  hat 
sie  gerettet"),  alles  jedoch  ist  anschaulicher,  greifbarer  ge- 
worden, aus  dem  Erlebnis,  nicht  bloß  aus  vorgreifender 
Jugendphantasie  geschöpft.  Das  Vorbild  Goethes  tritt  in 
der  Schilderung  des  Künstlers  unverkennbar  hervor.  „Sie 
werden  Ihr  Bild  darin  finden,"  hat  Schiller  dem  Freunde 
geschrieben,  und  es  sind  die  gleichen  Züge,  mit  denen 
jener  erste  Freundschaftsbrief  vom  28.  August  1794  die 
Persönlichkeit  des  größten  neueren  Künstlers  umreißt.  Unter 
fernem  griechischen  Himmel  soll,  dem  Programm  des  deut- 
schen Klassizism.us  entsprechend,  der  Künstler  zur  Mün- 
digkeit reifen.  ,,Wenn  er  dann  Mann  ge\\'orden  ist,  so 
kehre  er,  eine  fremde  Gestalt,  in  sein  Jahrhundert  zurück, 
um  es  zu  reinigen."  Die  Mahnung  an  den  ,, jungen  Freund 
der  Wahrheit  und  Schönheit"  wird  zum  Ausdruck  einer  be- 
geisterten Siegesgewißheit:  ,, Fallen  wird  das  Gebäude  des 
Wahns  und  der  Willkürlichkeit,  fallen  muß  es,  es  ist  schon 
gefallen,  sobald  du  gewiß  bist,  daß  es  sich  neigt;  aber  in 
dem  Innern,  nicht  bloß  in  dem  äußern  Menschen  muß  es 
sich  neigen.  In  der  schamhaften  Stille  deines  Gemüts 
erziehe  die  siegende  Wahrheit,  stelle  sie  aus  dir  heraus 
in  der  Schönheit,  daß  nicht  bloß  der  Gedanke  ihr  huldige, 
sondern  auch  der  Sinn  ihre  Erscheinung  liebend  ergreife." 
Es  folgt  jene  Reihe  von  Imperativen,  in  denen  eine  große 
Künstlernatur  ihre  innersten  Antriebe  ausspricht,  und  die  in 
der  Literatur  nicht  ihresgleichen  hat:  „Lebe  mit  deinem 
Jahrhundert,  aber  sei  nicht  sein  Geschöpf,  leiste  deinen 
Zeitgenossen,   was   sie   bedürfen,    nicht,   was   sie   loben.    — 
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Denke  sie  dir,  wie  sie  sein  sollten,  wenn  du  auf  sie  zu 
wirken  hast,  aber  denke  sie  dir  wie  sie  sind,  wenn  du  für 
sie  zu  handeln  versucht  wirst."  „Verjage  die  Willkür,  die 
Frivolität,  die  Rohigkeit  aus  ihren  Vergnügungen,  so  wirst 
du  sie  unvermerkt  auch  aus  ihren  Handlungen,  endlich  aus 
ihren  Gesinnungen  verbannen.  Wo  du  sie  findest,  umgib 
sie  mit  edeln,  mit  großen,  mit  geistreichen  Formen,  schließe 
sie  ringsum  mit  den  Symbolen  des  Vortrefflichen  ein,  bis 
der  Schein  die  Wirklichkeit  und  die  Kunst  die  Natur  über- 
windet." 

Zu  dem  ruhigen  Ton  der  Untersuchung  lenkt  der  Be- 
ginn des  2.  Abschnitts,  mit  dem  10.  Brief  beginnend,  zu- 
rück. Die  Aufgabe,  die  der  Dichter  der  ästhetischen  Er- 
ziehung mit  flammenden  Zügen  vorgezeichnet  Hat,  erscheint 
bei  kühlerer  Erwägung  widersprechend  und  unlösbar.  Wenn 
die  Krankheiten  des  Zeitalters  auf  den  extremen  Ausartun- 
gen, Roheit  und  Erschlaffung,  beruhen,  so  müßte  die 
ästhetische  Kultur  von  beiden  zugleich  zurückführen,  beide 
heilen  können.  Sie  m.üßte  mithin  zwei  einander  wider- 
strebende Kräfte  in  sich  vereinigen ;  ist  das  unmöglich, 
„wie  kann  ein  so  großer  Effekt,  als  die  Ausbildung  der 
Menschheit  ist,  vernünftigerweise  von  ihr  erwartet  werden  ?" 
In  der  Tat  zeigt  uns  die  geschichtliche  Erfahrung  geradezu 
das  Gegenteil  der  oft  gehörten  Behauptung,  daß  das  Gefühl 
für  Schönheit  die  Sittlichkeit  hebe;  sie  zeigt,  „daß  man  bei- 
nahe in  jeder  Epoche  der  Geschichte,  wo  die  Künste  blühen 
und  der  Geschmack  regiert,  die  Menschheit  gesunken  findet 
—  daß  Geschmack  und  Freiheit  einander  fliehen  und  daß 
die  Schönheit  nur  auf  den  Untergang  heroischer  Tugenden 
ihre  Herrschaft  gründet",  wie  anderseits  „gerade  die  Energie 
des  Charakters,  mit  welcher  die  ästhetische  Kultur  gewöhn- 
lich erkauft  wird,  die  wirksamste  Feder  alles  Großen  und 
Trefflichen  im  Menschen  ist."  Daher  gab  es  schon  im 
Altertum  Männer,  welche  die  schöne  Kultur  für  nichts  we- 
niger als  eine  Wohltat  hielten  und  in  der  modernen  Zeit 
haben  sich  achtungswürdige  Stimmen  erhoben,  (es  ist  an 
Rousseau  zu  denken),  die  ihre  Wirkung  geradezu  für  ver- 
führerisch und  verderblich  erklären. 

Hiermit  erst  hat  sich  das  allgemeine  Problem  zu  einer 
präzisen    Fragestellung   verdichtet,    und    zugleich    ist  durcK 
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den  wirklichen  oder  scheinbaren  Gegensatz  zwischen  der 
ideellen  Forderung  und  dem  Ergebnis  geschichtlicher  Er- 
fahrung das  Interesse  für  die  folgende  Untersuchung  auf 
das  stärkste  zugespitzt.  Dies  aber  ist  nun  der  Punkt,  auf 
welchem  der  Dichter  den  Boden  der  Tatsachen  verläßt  und 
den  gefährlichen  Weg  der  rein  begrifflichen  Spekulation 
einschlägt,  den  „transzendentalen*'  Weg,  der  aus  dem  trau- 
lichen Kreis  der  Erscheinungen  und  aus  der  lebendigen 
Gegenwart  der  Dinge  entfernt.  In  dem  Widerstreit  der  Er- 
fahrung gegen  die  Idee  lehnt  er  das  Zeugnis  der  ersteren 
mit  Entschiedenheit  ab  und  schleudert  dem  Empiriker  das, 
echt  Schillerschc,  aber  freilich  ebenso  entschieden  an  Fichte 
gemahnende  Wort  entgegen:  „Wer  sich  über  die  Wirklich- 
keit nicht  hinauswagt,  der  wird  nie  die  Wahrheit  erobern." 
Die  Abstraktion  soll,  „so  hoch  als  sie  immer  kann,  hinauf- 
steigen." Nur  aus  dem  reinen  Vernunftgesetz  des  Schönen 
läßt  sich  wie  das  Wesen,  so  auch  die  Wirkung  der  Kunst 
erschließen;  dieses  Gesetz  aber  soll  sich  schon  aus  der 
Möglichkeit  einer  sinnlich  vernünftigen  Natur  ergeben. 
Die  Schönheit  muß  sich  in  transzendentalem  Sinne  als  eine 
notwendige  Bedingung  der  Menschheit  aufzeigen  lassen, 
zu  deren  reinem  Begriff  wir  uns  erheben  müssen. 

Schillers  Führer  auf  dem  hiermit  betretenen  Wege  ist, 
wie  schon  die  letzten  Sätze  zeigen,  nicht  sowohl  Kant  als. 
Fichte,  und  die  wiederholte  Bezugnahme  auf  die  Wissen- 
schaftslehre beweist  das  auch  äußerlich.  Tatsächlich  hat 
Schiller  an  der  Hand  dieses  Begründers  der  idealistischen 
Philosophie  den  entscheidenden  Schritt  über  den  Kritizismus 
hinaus  getan.  Die  Geschichtsschreibung  hat  dieses  Ver- 
hältnis zumeist  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt,  man  kann  den 
Verfasser  der  ästhetischen  Briefe  tatsächlich  mit  mehr  Recht 
afs  Fichteaner  wie  als  Kantianer  bezeichnen.  Die  Erweite- 
rung der  transzendentalen  Methode,  die,  scheinbar  auf  dem 
Kantischen  Standpunkt  beharrend,  tatsächlich  die  kühnsten 
Konstruktionen  als  „notwendige  Bedingungen  der  Erfah- 
rung" aufrichtet,  weiterhin  die  Verwendung  des  scholasti- 
schen Satzes  ,,omnis  determinatio  est  negatio",  der  Lehre, 
daß  jede  endliche  Realität  auf  der  Einschränkung  des  Un- 
endlichen beruhe,  ferner  die  stark  voluntaristische  Wendung: 
„es  gibt  in  dem  Menschen  keine  andere  Macht  als  seinen 
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Willen"  —  alles  das  ist  von  Fichte  übernommen.  Fichtes 
Grundgedanke  endlich  war  es,  das  Wesen  des  Menschen 
aus  einer  einheitlichen,  begrifflich  gefaßten  Notwendigkeit 
abzuleiten,  eben  hierdurch  ist  er  der  Begründer  des  monisti- 
schen Idealismus  geworden.  Schiller  knüpft  zwar  an  die 
dualistische  Zwiespältigkeit  im  Wesen  des  Menschen  an ; 
sie  ist  ihm  vor  wie  nach  Tatsache  und  Grundlage  für  seine 
Betrachtungen,  aber  er  will  sie  durch  den  Begriff  der 
Totalität  überwinden,  der  nunmehr  über  das  moralische 
Gebiet  hinaus,  auf  das  er  bei  Fichte  beschränkt  bleibt,  eine 
transzendentale,  wir  dürfen  wohl  sagen  metaphysische  Be- 
deutung erhält.  Die  beiden  Hälften  des  Menschen,  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft,  sind  nun  die  gleich  notwendigen  Be- 
standteile einer  Einheit,  die  beide  umfaßt  und  sie  dem  Be- 
griff wie  der  Existenz  nach  erst  ermöglichen  soll.  Wir 
erinnern  uns,  daß  der  Kantischen  Auffassung  gemäß  die 
Vernunft  frei  von  Kausalität  und  Naturgesetz,  immer  nur 
bestimmend  und  aktiv,  niemals  passiv  bestimmbar,  die  Sinn- 
lichkeit umgekehrt,  immer  dem  Naturgesetz  unterworfen  und 
nur  passiv  empfangend  gedacht  werden  muß.  Daher  ist 
es  folgerichtig,  wenn  das  vernünftige  Prinzip  im  Men- 
schen als  das  bleibende,  die  Persönlichkeit  kon- 
stituierende aufgefaßt,  das  Veränderliche  dagegen,  die 
Zustände  des  Menschen,  der  Sinnlichkeit,  mithin 
der  Erfahrung,  oder  ins  Objektive  übertragen,  der  Welt 
gleichgesetzt  werden.  Der  Mensch  in  seiner  Vollendung 
ist  die  beharrliche  Einheit,  die  in  den  Fluten  der  Ver- 
änderung ewig  dieselbe  bleibt.  Die  „Person",  die  reine 
Tätigkeit  ist,  empfängt  den  Stoff  von  der  Sinnlichkeit,  die 
ihr  die  Außenwelt  vermittelt:  ohne  diesen  Stoff  ist  sie  bloße 
Anlage,  „leeres  Vermögen  oder  reine  Form".  Der  Geist 
ist  bestrebt,  den  gesamten  sinnlichen  Lebensinhalt  zu  ver- 
geistigen, d.  h.  zu  formen,  die  Sinnlichkeit  dagegen  will 
alles  Geistige  versinnlichen,  die  Form  materialisieren.  Ganz 
in  Fichteschem  Geiste  werden  die  beiden  entgegengesetzten 
Strebungen  als  fundamentale  Forderungen  der  sinnlich  ver- 
nünftigen Natur  bezeichnet.  Ihr  entsprechen  zwei  ebenso 
entgegengesetzte  Kräfte  oder  Triebe,  der  sinnliche  oder 
Stoff  trieb,  der  geistige  oder  Formtrieb.  Im  Be- 
griff des  Formtriebes  wird  nun  alles  gleichgesetzt,  was  im 
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logischen,  ethischen  oder  ästhetischen  Sinne  F  o  r  m  heißt, 
während  als  Gegenstand  des  Stofftriebes  die  Sinnlichkeit  in 
einer  ebenso  erweiterten  und  umfassenden  Bedeutung  er- 
scheint: Erfahrungswelt,  natürliche  Triebe  und  selbstische 
Bestimmungsgründe  des  Willens,  stofflicher  Inhalt  des 
Kunstwerks  sind  hier  zusammengefaßt.  Der  Stofftrieb  haftet 
am  Einzelnen  der  erfahrungsmäßigen  Wirklichkeit,  der 
Fornitrieb  strebt  überall  der  Einheit  zu,  die  nur  aus  der 
Vernunft  hervorgehen  kann.  In  die  Auffassung  der  Außen- 
welt wie  in  die  des  Willens  und  Handelns  bringt  er  Ein- 
heit, die  dort  als  Erkenntnis,  hier  als  Sittlichkeit  hervor- 
tritt.   (Br.  XII.) 

Beide  Triebe  nun  ergänzen  und  bedürfen  einander  mehr, 
als  daß  sie  von  Natur  feindlich  und  widersprechend  an- 
gelegt wären.  Der  Mensch  kann  nicht  nur  vernünftig, 
er  soll  nicht  nur  sinnlich  sein.  Sein  Wesen  darf  nicht 
in  bloßer  passiver  Empfänglichkeit,  kann  aber  auch  nicht 
in  gegenstandsloser  Aktivität  bestehen.  Der  Vernunftbegriff 
des  Menschen  und  ihm  entsprechend  das  sittliche  Ideal  der 
Totalität  fordern,  daß  beide  Seiten  seines  Wesens  ent- 
wickelt werden,  und  zwar  jede  so  weit,  wie  es  möglich 
ist,  ohne  die  Grenzen  ihres  Rechts  zu  überschreiten  und 
das  der  anderen  zu  verletzen.  Für  dieses  Gleichgewicht 
hat  die  Kultur  zu  sorgen :  sie  muß  sowohl  die  Empfäng- 
lichkeit wie  die  Aktivität  des  Menschen  auf  den  höchsten 
Grad  führen.  Dann  „wird  er  mit  der  höchsten  Fülle  vom 
Dasein  die  höchste  Selbständigkeit  und  Freiheit  verbinden, 
und  anstatt  sich  an  die  Welt  zu  verlieren,  diese  vielmehr 
mit  der  ganzen  Unendlichkeit  ihrer  Erscheinungen  in  sich 
ziehen  und  der  Einheit  seiner  Vernunft  unterwerfen." 
(Br.  XIII.) 

Aber  diese  universelle  Kultur  ist  nur  ein  Vernunftideal, 
das  in  der  wirklichen  Welt  nicht  oder  doch  nur  ausnahms- 
weise realisiert  erscheint.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  fast 
stets  die  eine  Seite  im  Übergewicht:  der  Mensch  wird  ent- 
weder von  seiner  sinnlichen  Natur  beherrscht,  oder  er  ist 
einseitiger  Rationalist,  rigoroser  Moralist;  er  ist,  könnte 
man  sagen,  die  Beute  des  Lebens  oder  er  bleibt  ihm  fremd. 
Ja,  es  wird  zum  Problem,  wie  die  Vereinigung  überhaupt 
zustande  kommen   kann,   und   um   sie  denkbar  zu  machen, 
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müssen  wir  einen  dritten  Trieb  annehmen,  in  welchem  jene 
beiden  verbunden  wirken:  diesen  nennt  Schiller  mit  einer 
überraschenden  Wendung  Spiel  trieb.  Jeder  der  bei- 
den ersten  Triebe,  wenn  er  allein  zur  Herrschaft  kommt, 
benimmt  dem  Menschen  die  Freiheit,  nötigt  das  Gemüt, 
„jener  durch  Naturgesetze,  dieser  durch  Gesetze  der  Ver- 
nunft," der  Spieltrieb  aber  wird  „den  Menschen  sowohl 
physisch  als  moralisch  in  Freiheit  setzen",  denn  diese  ist 
nur  durch  das  Zusammenwirken  von  beiden  möglich, 
(Br.  XIV.) 

Der  Ausdruck  „Spieltrieb"  hat,  wie  man  sofort 
sieht,  mit  der  gebräuchlichen  Bedeutung  des  Wortes  wenig 
zu  tun,  und  Schiller  hat  ebenso  unrecht,  zu  behaupten, 
daß  er  durch  den  Sprachgebrauch  gerechtfertigt  werde,  wie 
er  recht  hat,  wenn  er  das  Mißverständnis  ablehnt,  als  ob 
er  das  Schöne  zu  bloßem  Spiele  erniedrige.  Verbietet  er 
doch  selbst,  dabei  an  die  Spiele  zu  denken,  „die  in  dem 
wirklichen  Leben  im  Gange  sind."  Zum  mindesten  be- 
zeichnet der  Terminus  eine  umfassende  Verallgemeinerung 
des  herkömmlichen  Begriffes:  er  umfaßt,  wie  erst  später 
völlig  klar  wird,  jede  freie  Kraftentfaltung  ohne  Nötigung 
und  Zweck  (auch  bei  Pflanzen  und  Tieren).  Anderseits 
trägt  er  von  vornherein  einen  ästhetischen  Charakter. 
Die  Beziehung  auf  das  Schöne  wird  gleich  mit  eingeführt, 
und  zwar  nicht  ohne  einen  gewaltsamen  Doppelsinn,  mit 
welchem  dem  allgemeinen  Begriff  Form  der  viel  spe- 
ziellere der  Gestalt  unterschoben  wird,  der  unmittelbar 
auf  die  bildende  Kunst  hinweist.  „Der  Gegenstand  des  sinn- 
lichen Triebes",  sagt  Schiller,  „heißt  Leben,  der  Gegenstand 
des  Formtriebes,  in  einem  allgemeinen  Begriff  ausgedrückt, 
heißt  Gestalt.  Der  Gegenstand  des  Spieltriebes  wird  also 
lebende  Gestalt  heißen  können."  Der  so  gewonnene  all- 
gemeine Begriff  ist  mit  dem  der  Schönheit  identisch:  „Dieses 
ist  das  gemeinschaftliche  Objekt  beider  Triebe,  d.  h.  des 
Spieltriebs."  So  wenig  auch  diese  Argumentation  ein- 
leuchtet, so  ist  es  doch  bedeutsam,  daß  die  Identität  des 
Lebensideals  mit  dem  Kunstideal,  der  Totalität  mit  der 
Schönheit  schon  hier  hervortritt.  Der  berühmt  gewordene 
Satz,  den  sein  Schöpfer  selbst  als  paradox  bezeichnet:  „der 
Mensch    ist  ji  u  r   ganz   Mensch,    wo   er  spiel  t", 
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soll,  wie  Schiller  vorläufig  verspricht,  „das  ganze  Gebäude 
der  ästhetischen  Kunst  und  der  noch  schwierigeren  Lebens- 
kunst tragen."    (Br.  XV.) 

Nunmehr  scheint  es,  als  nähme  der  Denker  einen  Ansatz 
dazu,  seine  allgemeinen  begrifflichen  Bestimmungen  durch 
ein  Eingehen  auf  Erfahrungstatsachen  zu  ergänzen.  Im 
16.  Brief  wird  das  Schöne  der  Wirklichkeit  von  dem  in  der 
Idee  geschieden.  Das  letztere  ist  ein  absolut  Einheitliches, 
und  nur  in  der  Vorstellung  lassen  sich  einzelne  Seiten  oder 
Wirkungen  daran  unterscheiden,  in  der  Wirklichkeit  aber 
existiert  das  Schöne  immer  nur  in  seinen  verschiedenen 
Eigenschaften  und  Wirkungsweisen.  Wenn  wir  „aus  der 
Region  der  Ideen  auf  den  Schauplatz  der  Wirklichkeit  hinab- 
steigen," so  finden  wir  den  Menschen  niemals  in  voll- 
kommenem Zustand  der  Harmonie  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  der  ästhetischen  Freiheit;  er  tritt  uns  vielmehr  stets 
entweder  in  einem  Zustand  der  Anspannung  oder  der  Ab- 
spannung (Erschlaffung)  entgegen.  Angespannt  ist  er  so- 
wohl, wenn  er  sich  unter  dem  Zwange  von  Empfindungen 
als  wenn  er  sich  unter  dem  Zwange  von  Begriffen  befindet, 
jede  ausschließende  Herrschaft  eines  seiner  beiden  Grund- 
triebe ist  ein  Zustand  des  Zwanges  und  der  Gewalt.  Ab- 
gespannt aber  ist  er  dann,  wenn  seine  sinnlichen  und  geisti- 
gen Kräfte  gleichförmig  erschlafft  sind.  Daher  bedarf  er 
im  angespannten  Zustand  einer  befreienden,  auflösenden 
Wirkung,  im  abgespannten  einer  energischen,  Kräfte  ver- 
leihenden. Beide  Wirkungsarten  liegen  im  Wesen  der 
Schönheit  begründet.  Sie  treten  daher  in  der  Erfahrung 
als  zwei  verschiedene  Gattungen  des  Schönen  hervor:  die 
schmelzende  und  die  energische  Schönheit. 
Für  den  Menschen  „unter  dem  Zwange  entweder  der  Ma- 
terie oder  der  Form,  ist  die  schmelzende  Schönheit  Bedürfnis, 
für  den   verfeinerten   und   erschlafften  die   energische." 

Hieraus  nun  erklärt  sich  jener  Einwand  gegen  die  sitt- 
liche Wirkung  der  Kunst,  jener  Widerspruch  im  Verhältnis 
von  sittlicher  und  künstlerischer  Kultur,  der  uns  im  10.  Briefe 
entgegengetreten  ist.  Die  psychologische  Erfahrung  steht 
hier  mit  der  These  des  spekulierenden  Denkers  in  deut- 
lichem Einklang:  sie  zeigt,  daß  in  der  Tat  eine  solche  doppelte 
Wirkung    von    Kunstwerken    oder    ganzen    Kunstriciitungen 
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ausgehen  kann.  Man  wird  sie  am  deutlichsten  als  ent- 
husiasmierende und  besänftigende  bezeichnen. 
Die  besänftigende,  nach  Schillers  Ausdruck  die  schmel- 
zende Wirkung  weist  eine  Skala  von  Stimmungen  auf,  die 
von  ruhiger  Heiterkeit  über  sanfte  Melancholie  hinweg,  zu 
tiefer  Schwermut  hinabsinken  kann.  Erzieherisch  wertvoller 
freilieb  dürfte  die  enthusiasmierende  Wirkung  sein,  die  er- 
regend auf  die  Phantasie  und  kräftigend  auf  das  Willens- 
leben einwirkt.  Man  denke  etwa  an  den  Unterschied  zwi- 
schen einem  Mozartschen  Streichquartett  und  Beethovens 
heroischer  Symphonie,  an  den  Gegensatz,  der  uns  in  Goethes 
dichterischer  Charakteristik  des  Ariost  und  des  Virgil  ent- 
gegentritt. (Tasso,  Aufzug  1,  Auftritt  4.)  Schon  Plato  hat 
an  einer  bekannten  Stelle  seines  Staates  die  doppelte  Wir- 
kung der  Kunst  hervorgehoben,  die  er,  wie  die  moderne 
Psychologie,  als  sthenische  und  asthenische  bezeichnet.  Der 
hellenische  Denker,  der  nicht  sowohl  die  Erziehung  des 
Menschen  überhaupt  als  die  des  philosophischen  Staats- 
regenten im  Auge  hat,  verwirft  alles,  was  auf  Verweich- 
lichung des  Gefühls-  und  Willenslebens  hinauslaufen  könnte 
und  verbietet  darum  mit  einer  für  uns  absurden  Wendung, 
seinen  Zöglingen  Lieder  und  Musikstücke  zu  Gehör  zu 
bringen,  die  in  den  unserem  Moll  entsprechenden  Tonarten 
komponiert  sind.  Dem  gegenüber  denkt  Schiller  freier  in  er- 
zieherischer wie  in  künstlerischer  Hinsicht,  wenn  er  die 
beiden  verschiedenen  Stimmungswirkungen  als  gleichbe- 
rechtigt nebeneinander  stellt^). 


1)  Zu  leugnen  ist  allerdings  nicht,  daß  die  begriffliche  Ab- 
leitung, mit  der  Schiller  diese  doppelte  Wirkung  begründet,  weder 
mit  der  psychologischen  Auslegung  verträglich,  noch  an  sich  selbst 
klar  und  folgerichtig  ist.  Denn  die  logische  Konsequenz  ver- 
langt offenbar,  daß  die  Wirkung  der  Schönheit  dahin  gehen 
muß,  entweder  den  Formtrieb,  wo  er  einseitig  entwickelt  ist, 
zugunsten  des  Stofftriebes  herabzustimmen  und  den  letzteren  hier- 
durch zu  stärken,  oder  umgekehrt  durch  Schwächung  und  Ein- 
schränkung des  Stofftriebes  den  Formtrieb  zu  steigern;  im  letz- 
teren Falle  würde  sie  dann  entsprechend  der  grundlegenden 
Unterscheidung  mit  Recht  anspannend  und  energisch,  im  ersten 
schmelzend  heißen.  Nun  aber  steht  diese  begriffliche  Ableitung 
mit  der  Voraussetzung,  daß  jede  künstlerische  Wirkung  sich  auf 
das  Ganze  unserer  Seele,  auf  die  Totalität  der  Persönlichkeit  er- 
streckt,  und  mit  der  psychologischen   Erfahrung,   welche  dies  bc- 
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Solche  Beziehungen  auf  die  anschauliche  Wirklichkeit 
treten  nun  freilich  zunächst  nur  vereinzelt  hervor;  nur  vor- 
übergehend blickt  der  Denker  „aus  der  Region  der  Ideen" 
auf  den  empirischen  Menschen  in  seinem  tatsächlichen  und 
„zufälligen"  Zustande  herab,  um  sich  gleich  wieder  in  noch 
höhere  Höhen  der  Abstraktion  aufzuscliwingen.  Wir  dürfen 
uns  nicht  an  die  geistreichen  Einzelheiten  dieser  Speku- 
lationen verlieren,  die  unter  dem  Einflul]  Fichtescher  Me- 
thoden das  Wesen  des  ästhetischen  Zu  stand  es  und  dem- 
entsprechend der  Kunst  selber  nach  allen  Richtungen  begriff- 

stätigt,  nicht  im  Einklang:  zu  beiden  siimint  nicht,  dal)  dieselbe 
Einwirkung  auf  die  eine  Hälfte  unserer  Kräfte  anspannend  und 
steigernd,  auf  die  andere  im  entgegengesei/.ten  Sinne  wirkt.  Da- 
her soll  nun  die  energische  Schönheit  beide  Triebe  gleiclmiäßig 
anspannen,  die  schmelzende  beide  abspannen;  durch  die  erstere 
Wirkung  soll  die  Erschlaffung  des  Gemüts  gehoben,  durch  die 
letztere  aber  die  gestörte  Harmonie  der  Geisteskräfte  wieder  her- 
gestellt werden.  Hier  liegt  offenbar  ein  Widerspruch.  Eine 
gleichmäßige  Wirkung  auf  entgegengesetzte  Kräfte  kann  das  ge- 
störte Gleichgewicht  zwischen  ihnen  nicht  wieder  herstellen.  Der 
psychologische  Gegensatz  der  Wirkungen  hat  mit  der  begriff- 
liciien  Scheidung  von  Form-  und  Stoffirieb  tatsächlicli  nichts 
zu  tun,  sondern  stört  nur  seine  Reinlieit  und  Konsequeiv/.  Daher 
erklärt  es  sich,  wenn  diese  Unterscheidung  auf  den  Gedanken- 
gang der  folgenden  Teile  keinen  weiteren  Einfluß  hat.  Zwar 
stellt  der  Schluß  des  16.  Briefes  in  Aussicht,  daß  die  beiden 
Wirkungsarten  nacheinander  geprüft  werden  sollen,  „um  zuletzt 
beide  entgegengesetzten  Arten  von  Schönheit  in  der  Einheit  des 
Idealschönen  auszulöschen".  Auch  trägt  wirklich  aus  dieser  Ab- 
sicht heraus  der  mit  dem  17.  Brief  beginnende  neue  Teil  der 
Veröffentlichung  in  den  Hören  die  allgemeine  Überschrift  „Die 
schmelzende  Schönheit'',  was  einer  solchen  Absicht  entspricht. 
Aber  offenbar  hat  Schiller  dieselbe  noch  während  des  Schrei- 
bens wieder  fallen  lassen,  wie  er  denn  auch  jene  l'bersdirifi 
bei  der  .\uinahme  in  die  Werke  unterdrückte.  \'om  IS.  Brief 
an  schwindet  die  Unterscheidung  wieder  aus  den  Betrachtungin; 
und  mit  dem  IQ.  Brief  beginnt  eine  neue  Gedankenreihe  all- 
gemeiner Art,  die  sich  durchaus  auf  den  Gesamtbegriff  der 
Schönheit  bezieht.  Es  ist  also  nur  äußerlich  begründet,  wenn 
die  Schillerforscher  zumeist  annehmen,  daß  in  der  Tat  alles,  was 
auf  den  17.  Brief  folge,  auf  die  schmelzende  .Schönheit  zu  be- 
ziehen sei:  der  Inhalt  widerspricht  dem.  Noch  unbegründeter 
aber  ist  es,  wenn  man  die  Abhandliuig  „über  das  Erhabene"  dem 
Inhalt  nach  für  die  in  Aussicht  gestellte  Erörterung  der  energischen 
Schönheit  und  somit  für  eine  Ergänzung  der  ästhetischen  Briefe 
ansieht.     Ich  konuue  hierauf  noch  später  zurück. 
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lieh  zu  bestimmen  streben;  wir  müssen  vielmehr  möglichst 
straff  den  Gedankengang  festhalten,  der  auf  die  Idee  der 
künstlerischen  Erziehung  als  Endziel  hinausläuft.  Seine 
wesentlichsten  Züge  sind  die  folgenden.  Die  beiden  ent- 
gegengesetzten Grundtriebe,  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Stoff- 
und  Formtrieb,  nötigen,  wie  wir  gesehen  haben,  jeder 
für  sich  den  menschlichen  Geist  und  berauben  ihn  seiner 
Freiheit,  sie  verlieren  diese  nötigende  Kraft,  sobald  sie  in 
völlig  gleicher  Stärke  zusammenwirken,  wie  es  im  ästheti- 
schen Zustande  geschieht.  In  diesem  also  und  nur  in  diesem 
ist  der  Wille  frei.  Der  Mensch  befindet  sich  hier  i,im 
Indifferenzpunkt"  widerstrebender  Kräfte  und  ist  daher  von 
keiner  derselben  und  nach  keiner  Seite  hin  bestimmt.  .Wenn 
er  nun  den  Standpunkt  der  Sinnlichkeit  mit  dem  entgegen- 
gegengesetzten,  dem  der  Vernunft,  vertauschen  soll,  so  muH 
er  offenbar  die  ganze  Skala  zwischen  ^beiden  durchlaufen  und 
also  zunächst  im  Indifferenzpunkt,  also  im  ästhetischen  Zu- 
stand, anlangen,  um  von  dort  aus  in  der  neuen  Richtung 
weiter  zu  schreiten. 

So  abstrakt  diese  Bestimmungen  sind,  so  ergibt  sich 
daraus  eine  wichtige  praktische  Konsequenz:  man  sieht, 
daß  diejenigen  recht  haben,  „welche  das  Schöne  und  die 
Stimmung,  in  die  es  unser  Gemüt  versetzt,  in  Rücksicht 
auf  Erkenntnis  und  Gesinnung  für  völlig  indifferent  und 
unfruchtbar  erklären.''  „Die  Schönheit  gibt  schlechterdings 
kein  einzelnes  Resultat,  weder  für  den  Verstand  noch  für  den 
Willen,  sie  führt  keinen  einzelnen,  weder  intellektuellen 
noch  moralischen  Zweck  aus ;  sie  findet  keine  einzige  Wahr- 
heit, hilft  uns  keine  einzige  Pflicht  erfüllen  und  ist,  mit 
einem  Worte,  gleich  ungeschickt,  den  Charakter  zu  grün- 
den und  den  Kopf  aufzuklären.  Durch  die  ästhetische  Kultur 
bleibt  also  der  persönliche  Wert  eines  Menschen  oder  seine 
Würde,  insofern  diese  nur  von  ihm  selbst  abhängen  kann, 
noch  völlig  unbestimmt,  und  es  ist  weiter  nichts  erreicht» 
als  daß  es  ihm  nunmehr  von  Natur  wegen  möglich  gemacht 
ist,  aus  sich  selbst  zu  machen,  was  er  will  —  daß  ihm  die 
Freiheit,  zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen  zurückge- 
geben ist.''     (Br.  XXI.) 

Nun  ist  aber  gleichwohl  eben  dadurch  „etwas  Unend- 
liches^   erreicht".      Denn   die    Freiheit,   die   dem    Menschen 


Briefe  über  die  ästhetische  Eiziehiing.  205 


durch  diesen  Zustand  zurückgesfeben  wird,  ist  die  höcKste 
aller  Schenkungen,  ja  die  Schenknnsf  der  MenscHHeit  selbst, 
und  es  ist  nicht  nur  noetisch  erlaubt,  sondern  aucli  philo- 
sophisch richtig',  wenn  man  die  Schönheit  unsere  zweite 
Schöpferin  nennt.  Jene  Paradoxic,  daß  der  Mensch  nur, 
wenn  er  spielt,  d.  h.  nur  im  ästhetischen  Zustande  ganz 
Mensch  ist,  findet  hier  ihre  Erklärung.  Und  wenn  nun 
dieser  Zustand  sich  als  das  notwendige  Durchgangsstadium 
der  sittlichen  Entwicklung  enthüllt,  so  ist  der  Denker  nun- 
mehr berechtigt,  den  Grundgedanken  seines  Werkes  in  der 
monumentalen  Formulierung  zusammen  zu  fassen:  „Es 
gibt  keinen  anderen  Weg,  den  sinnlichen 
Menschen  v  e  r  n  ü  n  f  t  i  g  z  u  m  a  c  li  e  n  ,  a  1  s  d  a  ß  man 
denselben  zuvor  ästhetisch  mach  t."  (Br.  XXIII.) 
Als  ein  notwendiges  Durchgangsstadium  erweist  sich 
der  ästhetische  Zustand  aber  auch',  wenn  man  den  Gegen- 
satz, der  die  Entwicklung  bestimmt,  in  seinen  einzelnen 
Merkmalen  betrachtet.  Sinnlichkeit  ist  passive  Bestimmt- 
heit, Vernunft  freie  Selbsttätigkeit.  Dem  Sinnenwesen  eignet 
der  Stofftrieb,  dieser  allein  ist  es,  der  ins  Leben,  in  die  wirk- 
liche Welt  führt  und  den  Menschen  in  ihr  erhält.  Er 
kann  daher  nicht  einfach  zugunsten  des  Formtriebs,  der  auf 
Allgemeingültigkeit,  auf  Wahrheit  und  Sittlichkeit,  gerichtet 
ist,  aufgegeben  werden.  Von  der  anderen  Seite  her  zeigt 
sich  dasselbe.  Vernunft  ist  freie  Selbsttätigkeit,  aber  diese 
kann  sich  nur  an  dem  Stoff  verwirklichen,  der  durch  das 
Sinnenleben  gegeben  wird,  also  ist  es  nicht  möglich,  daß 
die  Vernunft  einfach  an  die  Stelle  der  Sittlichkeit  tritt.  Eine 
Vermittlung,  ein  Übergang  ist  notwendig,  und  diesen 
schafft  allein  die  ästhetische  Kultur.  Sie  muß  den  physi- 
schen Menschen  soweit  veredeln,  daß  nunmehr  der  geistige 
sich  nach  Gesetzen  der  Freiheit  entwickeln  kann.  Denn  den 
Übergang  von  dem  physischen  Zustand  zum  ästhetischen 
vermag  er  nicht  aus  eigener  Kraft  zu  vollziehen,  weil  er 
in  jenem  leidend  und  gebunden,  sein  Wille  unfrei  ist.  Daher 
bedarf  er  hier  der  Führung  und  Leitung.  Vom  ästhetischen 
Zustand  aber  zum  vernünftigen  und  moralischen  kann  er, 
ja  muß  er  den  entscheidenden  Schritt  selber  tim,  beruht  ja 
doch  die  Sittlichkeit  einzig  auf  der  Anwendung  der  Frei- 
heit, die  ihm  nunmehr  gegeben  ist.   „Um  den  ästhetischen 
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Menschen  zur  Einsicht  und  großen  Gesinnungen  zu  führen, 
darf  man  ihm  weiter  nichts  als  wichtige  Anlässe  geben;  um 
von  dem  sinnlichen  Menschen  eben  das  zu  erhalten,  muß 
man  erst  seine  Natur  verändern/'  Schon  auf  dem  gleich- 
gültigen Felde  des  physischen  Lebens  muß  der  Mensch  sein 
moralisches  anfangen.  ,,Er  muß  lernen  edler  begehren,  da- 
mit er  nicht  nötig  habe,  erhaben  zu  wollen.  Dieses  wird  ge- 
leistet durch  ästhetische  Kultur."  (Br.  XXIII.)  Damit  ist 
der  Begriff  der  ästhetischen  Erziehung  vollständig  bestimmt 
und  begründet^). 

Nachdem  solcher  Gestalt  die  begriffliche  Konstruktion 
zu  einem  Abschluß  gekommen  ist,  geht  Schiller,  im  dritten 
Teil,  beginnend  mit  dem  24.  Briefe,  dazu  über,  zu  zeigen, 
wie  dieselbe  in  der  geschichtlichen  und  psychologischen 
Wirklichkeit  zur  Anschauung  kommt.  Die  drei  verschiedenen 
möglichen  Zustände  des  Menschen,  die  sich  der  philoso- 
phischen Reflexion  ergeben  haben,  erweisen  sich  nun  als 
tatsächliche  Stufen  einer  Entwicklung,  ,,d!e  sowohl  der  ein- 
zelne Mensch,  als  die  ganze  Gattung  notwendig  und  in  einer 
bestimmten  Ordnung  durchlaufen  müssen,  wenn  sie  den 
ganzen  Kreis  ihrer  Bestimmung  erfüllen  wollen."  Diese 
Ordnung  wird  zusammengefaßt  in  dem  Satz:  .,Der  Mensch 
in  seinem  physischen  Zustand   erleidet  bloß  die  Macht 


1)  Das  Vefhältnis  der  ästhetischen  zur  moralischen  Freiheit; 
auf  welchem  in  letzter  Linie  nach  Schillers  Deduktion  die  begriff- 
liche Möglichkeit  der  ästhetischen  Erziehung  beruhen  soll,  kommt 
in  seinen  Gedankengängen  keineswegs  klar  und  widerspruchslos 
zum  Ausdruck.  Schiller  warnt  ausdrücklich  davor,  beide  Arten  der 
Freiheit  gleichzusetzen.  (Anmerkung  zu  Brief  19.)  Wenn  aber  die 
Freiheit  des  ästhetischen  Zustands  mit  der  Willensfreiheit  nichts 
zu  schaffen  hat,  so  ist  nicht  einzusehen,  inwiefern  die  eine  die 
andere  vorbereiten,  wie  die  zweite  aus  der  ersten  hervorgehen 
kann.  Anderseits  weisen  die  oben  angeführten  Stellen,  wo  die 
ästhetische  Freiheit  der  Nötigung  der  Sinnlichkeit  einerseits,  der 
der  Vernunft  anderseits  entgegengestellt  wird,  auf  eine  ganz  andere 
Auffassung  hin,  nach  welcher  der  ästhetische  Zustand  vielmehr  der 
einzig  freie  sein  würde.  Hier  liegt  nicht  etwa  nur  eine  Zwei- 
deutigkeit der  Termini,  sondern  ein  Widerspruch  in  der  Sache  vor. 
Auf  der  einen  Seite  will  Schillerden  Kantschen  Begriff  der  intelle- 
gibeln  Freiheit  als  eines  ausschließlich  moralischen  Vermögens  nicht 
aufgeben,  auf  der  andern  bezeichnet  ihm  derselbe  den  Zustand 
sittlicher  Bindung  gegenüber  der  ästhetischen  Freiheit. 
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der  Natur;  er  entledigt  sich  dieser  Macht  in  dem  ästhe- 
tischen Zustand,  und  er  beherrscht  sie  in  dem  mora- 
lischen." Zwar  weist  Schiller  (in  einer  Note  zu  Br.  XXV) 
ausdrücklich  darauf  hin,  daß  diese  Scheidung  nur  in  der 
Idee,  nicht  aber  in  der  Erfahrung  vollständig  durchgeführt 
werden  könne;  man  müsse  nicht  denken,  daß  es  eine  Zeit 
gegeben  habe,  wo  der  Mensch  sich  nur  im  physischen 
Stande  befunden,  und  daß  es  eine  andere  geben  werde,  wo 
er  sich  ganz  von  demselben  losgemacht  hätte.  Dennoch 
bezeichnen  ihm  diese  drei  Stufen  „im  ganzen  betrachtet" 
drei  verschiedene  Epochen  für  die  Entwicklung  der  ganzen 
Menschheit,  die  sich  in  der  Entwicklung  des  Einzelnen 
wiederholen.  Seine  Darstellung  selber  hält  sich  wesentlich 
an  die  Qesamtentwicklung,  an  die  Kultur  und  Geistes- 
geschichte der  Menschheit.  An  Stelle  Fichtes  ist  nunmehr 
Herder  der  Führer,  aber  auch  ältere  Ideen  Schillers  treten 
aufs  neue  hervor.  Die  Schilderung  des  Menschen  im 
Naturzustande,  mit  der  er  einsetzt,  erinnert  zum  Teil  wört- 
lich an  das  entsprechende  Gemälde  in  den  Künstlern,  j, Durch 
der  Begierde  blinde  Fessel  nur  an  die  Erscheinungen  ge- 
bunden," hieß  es  dort,  hier  in  packender  Antithese:  „Der 
Mensch  sieht  in  der  herrlichen  Fülle  der  Natur  nichts  als 
seine  Beute.  Entweder  er  stürzt  auf  die  Gegenstände  und 
will  sie  an  sich  reißen  in  der  Begierde,  oder  die  Gegen- 
stände dringen  zerstörend  auf  ihn  ein,  und  er  stößt  sie  von 
sich  in  der  Verabscheuung."  Wo  nun  die  Macht  der  Ver- 
nunft unvermittelt  in  den  Naturzustand  einbricht,  da  er- 
heben sich  Gefahren,  welche  die  ganze  Entwicklung  be- 
drohen. Gerade  die  Forderung,  den  Menschen  von  der  sinn- 
lichen Welt  zu  einer  idealen  empor  zu  führen,  läuft  Gefahr, 
ihn  durch  eine  Mißdeutung  von  der  Bahn  abzulenken,  die 
zur  Kultur,  der  ästhetischen  wie  der  moralischen,  führt.  Die 
Verwechslung  von  physischer  und  vernünftiger  Freiheit  kann, 
anstatt  ihn  unabhängig  z!u  machen,  ihn  in  die  furchtbarste 
Knechtschaft  stürzen.  Aus  der  Anwendung  des  Ideals  auf 
das  Sinnenleben  geht  eine  verfälschte  und  entwertete  Re- 
ligion und  Moral  hervor.  Denn  der  eudämonistische  Un- 
sterblichkeitsglaube, das  unbegrenzte  Verlangen  nach  Da- 
sein und  Wohlsein  ist  nichts  als  ein  Ideal  der  Begierde,  und 
ihm  entspricht  die  knechtische  Vorstellung  von  einer  äußc- 
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ren  und  willkürlichen  göttlichen  Gesetzgebung.  „Der  Geist 
seiner  Gottesverehrung  ist  also  Furcht,  die  ihn  erniedrigt, 
nicht  Ehrfurcht,  die  ihn  in  seiner  eigenen  Schätzung  er- 
hebt." Auf  der  anderen  Seite  wieder  geht  auch  der  theo- 
retische Materialismus,  der  das  Unveränderliche  und  Ewige 
zum  Akzidenz  der  Materie  macht,  aus  einer  falschen  An- 
wendung des  Formtrieb's  auf  den  sinnlich  gegebenen  Stoff 
hervor.     (Br.  XXIV.) 

Wir  bedürfen  also  in  jedem  Sinne  der  Vermittlung  durch 
die  ästhetische  Kultur,  die  allein  diese  Gefahren  vermeiden 
lehrt.  Mit  Wendungen,  die  wiederum  an  die  Künstler  an- 
klingen, in  Farben,  welche  die  ergreifenden  Schilderungen 
Schopenhauers  von  der  Seligkeit  der  künstlerischen  Kon- 
templation ins  Gedächtnis  rufen,  wird  der  Zustand  der 
interesselosen  Betrachtung  geschildert,  die  „das  erste  liberale 
Verhältnis  des  Menschen  zu  dem  Weltall,  das  ihn  um- 
gibt," die  erste  Bedingung  künstlerischer  Empfänglichkeit 
bildet.  „Die  Notwendigkeit  der  Natur,  die  ihn  im  Zustand 
der  bloßen  Empfindung  mit  ungeteilter  Gewalt  beherrschte, 
läßt  bei  der  Reflexion  von  ihm  ab,  in  den  Sinnen  erfolgt  ein 
augenblicklicher  Friede,  die  Zeit  selbst,  das  ewig  Wan- 
delnde, steht  still,  indem  des  Bewu.ßtseins  zerstreute  Strahlen 
sich  sammeln,  und  ein  Nachbild  der  Unendlichen,  die  Form  , 
reflektiert  sich  auf  dem  vergänglichen  Grunde.  Sobald  es 
Licht  wird  in  dem  Menschen,  ist  aucH  außer  ihm  keine 
Nacht  mehr;  sobald  es  stille  wird  in  ihm,  legt  sich 
auch  der  Sturm  in  dem  Weltall,  und  die  streitenden  Kräfte 
der  Natur  finden  Ruhe  zwischen  bleibenden  Grenzen." 
(Bd.  XXV.)  Die  Schönheit  geht  in  ihm  und  vor  ihm  auf, 
sie,  die  zugleich  unser  Zustand  und  unsere  Tat  ist:  sie  ist 
das  Werk  der  freien  Betrachtung,  und  wir  treten  mit  ihr 
in  die  Welt  der  Ideen  —  aber  ohne  darum  die  sinnliche 
Welt  zu  verlassen.  So  verkörpert  sie  das  Unendliche  in  der 
Endlichkeit  und  zeichnet  „die  Möglichkeit  der  erhabensten 
Menschheit"  vor. 

Das  Phänomen  nun,  durch  welches  sich  bei  dem  Wilden 
der  Übergang  in  den  ästhetischen  Zustand  und  damit  der 
Eintritt  in  die  Menschheit  verkündigt,  ist  „die  Freude  am 
Schein",  und  die  erste  Äußerung  derselben  „die  Neigung 
zum  Putz  und  zum  Spiel".   „Solange  die  Not  gebietet,  heißt 
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es  ganz  im  Sinne  der  Hcrdcrschcn  ,, Ideen"  ')  und  das  Be- 
dürfnis drängt,  ist  die  Einbildungskraft  mit  strengen  Fesseln 
an  das  Wirkliche  gebunden;  erst,  wenn  das  Bedürfnis  gestillt 
ist,  entwickelt  sie  ihr  ungebundenes  Vermögen."  Sie  ist  nun 
eine  Kraft,  die  ,, unabhängig  von  einem  äußeren  Stoff  sich 
selbst  in  Bewegung  setzt."  „Der  Schein  der  Dinge  ist 
des  Menschen  Werk  und  ein  Gemüt,  das  sich  am  Scheine 
weidet,  ergötzt  sich  schon  nicht  mehr  an  dem,  was  es 
empfängt,   sondern    an   dem,   was   es   tut." 

Die  Natur  selbst  ist  es,  die  dem  Menschen  diesen 
Schritt  vorgezeichnet  hat,  indem  sie  ihm  die  höhere  —  wir 
sagen  jetzt  die  repräsentativen  Sinne  —  Gesicht  und  Ge- 
hör verlieh.  ,, Solange  der  Mensch'  noch  ein  Wilder  ist, 
genießt  er  nur  mit  dem  Sinne  des  Gefühls.  Sobald  er  an- 
fängt, mit  dem  Auge  zu  genießen,  und  das  Sehen  für  ihn 
einen  selbständigen  Wert  erlangt,  so  ist  er  auch  schon  ästhe- 
tisch frei,  und  der  Spieltrieb  hat  sich  entfaltet."    (Bn.XXVI.) 

Der  Begriff  des  Scheins,  wie  ihn  Schiller  hier  ein- 
führt und  wie  er  für  die  spätere  Ästhetik  so  fruchtbar  ge- 
worden ist,  umfaßt  zwei  verschiedene,  wenn  auch  korrelate 
Bestandteile.  Im  objektiven  Sinne  bezeichnet  er  die  Form, 
den  Gegenstand  des  Formtriebes,  wie  Schiller  den  Begriff 
allgemein  gefaßt  hat,  nunmehr  speziell  angewandt  auf  das 
Gebiet  des  Schönen  und  der  Kunst,  und  hierdurch  vermittelt 
auf  die  anschauliche  Welt  überhaupt.  Daher  ist  es  das 
Reich  des  Scheins,  auf  das  sich  der  Spieltrieb  richtet. 
Spiel  und  Schein  gehören  zusammen  wie  Formtrieb  und 
Form.  Der  Spieltrieb  wird  zum  nachahmenden  Bildungs- 
trieb, sobald  der  Mensch  imstande  ist,  den  Schein  als  etwas 
Selbständiges  zu  behandeln.  Die  Kunst  aber  beruht  auf  der 
Fähigkeit,  die  Form  oder  Gestalt  der  Dinge  von  ihrer  Ma- 
terie getrennt  anzuschauen,  nachzuschaffen  und  als  etwas 
Selbständiges  zu  genießen.  Eine  solche  Selbständigkeit  der 
Anschauung  aber  ist  offenbar  nur  dadurch  möglich,  daß  der 
Schein  subjektiv  in  Illusion  wurzelt,  d.  h.  in  gewollter 
Selbsttäuschung,  die  ihn,  im  Bewußtsein  des  Spiels,  für 
die  Wirklichkeit  setzt  und  nimmt,  aber  ihn  gleichzeitig  eben- 


')  Auf  die  Schiller  sich   in  einer  irn   HorcnLlruck   beigefügten 
Anmerkung  auch  ausdrücklich  bezog. 
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so  bewußt  von  der  materiellen  Wirklichkeit  unterscheidet. 
Nur  da,  wo  dies  geschieht,  ist  er  aufrichtig,  d.  h. 
sagt  er  sich  von  allen  Ansprüchen  auf  Realität  ausdrücklich' 
los.  So  unterscheidet  sich  der  reine  und  wahrhaft  ästhetische 
Schein  von  dem  unreinen  und  falschen,  der  Realität  heuchelt 
und,  wo  er  absichtlich  erweckt  wird,  nichts  als  ein  niedriges 
Werkzeug  zu  materiellen  Zwecken  ist.  Und  hier  zeigt  sich 
der  Mangel  an  Kultur,  an  dem  die  heutige  Menschheit 
leidet,  von  einer  neuen  Seite:  „Nicht,  daß  wir  einen  Wert 
auf  den  ästlietischen  Schein  legen  (wir  tun  dies  noch  lange 
nicht  genug),  sondern  daß  vyir  es  noch  nicht  bis  zu  dem 
reinen  Schein  gebracht  haben,"  ist  ihr  zum  Vorwurf  zu 
machen.  „Diesen  Vorwurf  werden  wir  solange  verdienen, 
als  wir  das  Schöne  der  lebendigen  Natur  nicht  genießen 
können,  ohne  es  zu  begehren,  das  Schöne  der  nachahmenden 
Kunst  nicht  bewundern  können,  ohne  nach  einem  Zwecke 
zu  fragen  —  als  wir  der  Einbildungskraft  noch  keine  eigene 
absolute  Gesetzgebung  zugestehen  und  durch  die  Achtung, 
die  wir  ihren  Werken  erzeigen,  sie  auf  ihre  Würde  hin- 
weisen."    (Br.  XXVI.) 

Im  letzten  Brief  endlich  entwirft  Schiller  den  Ent- 
wicklungsgang, der  vom  Naturzustand  zur  ästhetischen  Kul- 
tur führt,  im  Einzelnen  und  völlig  Anschaulichen.  Er  zeigt 
in  einer  dichterischen  Schilderung,  wie  die  Natur  selbst 
schon  in  die  unbelebte  Pflanzenwelt  und  in  das  dunkle 
tierische  Leben  einen  Schimmer  von  Freiheit  streut,  indem 
sie  ihren  Geschöpfen  überschüssige  Kraft  verleiht,  die  sich 
nun  in  zwecklosem  Aufwand  entfaltet  und  selbst  genießt: 
im  Schvv'ärmen  des  Insekts,  im  melodischen  Schlag  des  Sing- 
vogels (der,  wie  Schiller  sehr  im  Gegensatz  zur  modernen 
naturwissenschaftlichen  Anschauung  sagt,  „sicherlich  nicht 
der  Schrei  der  Begierde"  ist),  im  mutvollen  Gebrüll  des 
Raubtiers,  ja  schon  im  üppigen  Wachstum  des  Baumes  und 
in  der  Verschwendung  seiner  Keime.  Aber  das  ist  freilich 
nur  physisches  Spiel,  das  geistige  beginnt  erst  beim  Men- 
schen, und  auch  hier  trägt  es  nicht  von  vornherein  den 
ästhetischen  Charakter,  es  richtet  sich  zunächst  noch  nicht 
auf  die  Form,  sondern  äußert  sich  in  der  freien  Regung 
•der  Phantasie,  die  sich  ihrer  Eigenmacht  freut,  in  unge- 
zwungener Folge  von  Bildern  der  materiellen  Wirklichkeit. 
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„Von  diesem  Spiel  der  freien  Ideenfolg^e,  welches  noch  ganz 
materieller  Art  ist  und  aus  bloßen  Naturg'esetzen  (physiolo- 
gische Gesetze  sind  gemeint)  sich  erkl.-irt,  macht  endlich  die 
Einbildungskraft  den  Sprung  zum  ästhetischen  Spiel.  Noch 
ist  es  freilich  ein  von  Sinnlichkeit  getrübter  Schönheits- 
sinn und  eine  unreine  Kunst,  worin  sich  die  Anfänge  ästhe- 
tischen Empfindens  äußern:  „Daher  sehen  wir  den  rohen 
Geschmack  das  Neue  und  Überraschende,  das  Bunte,  Aben- 
teuerliche und  Bizarre,  das  Heftige  und  Wilde  zuerst  er- 
greifen und  vor  nichts  so  sehr  als  vor  der  Einfalt  und  Ruhe 
fliehen.  Er  bildet  groteske  Gestalten,  liebt  rasche  Über- 
gänge, üppige  Formen,  grelle  Kontraste,  schreiende  Lichter, 
einen  pathetischen  Gesang.  Schön  heißt  ihm  in  dieser 
Epoche  bloß,  was  ihn  aufregt,  was  ihm  Stoff  gibt."  All- 
mählich aber  entwickelt  sich  ein  höherer  und  reinerer  Ge- 
schmack, der  nicht  mehr  am  Stoffe,  sondern  an  der  Form 
haftet.  In  der  Aus  w  a  h  I  seiner  Werkzeuge  nach"  Schön- 
heitsrücksichten tritt  er  zuerst  hervor;  soäter  sucht  er  das 
Schöne  für  sich  allein,  er  schmückt  sich  und  sein  Haus 
wie  die  Gegenstände  seines  Gebrauchs.  Zuletzt  fängt  die 
schöne  Form  an,  von  dem  Menschen  selbst  Besitz  zu 
nehmen:  der  gesetzlose  Sprung  der  Freude  wird  zum  Tanz, 
der  verworrene  Laut  der  Empfindung  zum  Gesang,  und 
hiermit  beginnt  die  veredelnde  Wandlung,  die  ihn  aus  dem 
Naturzustand  herausführt.  An  dem  Verhältnis  der  Ge- 
schlechter veranschaulicht  der  Denker  —  auch  hier  eine 
Wendung  der  Künstler  wieder  aufnehmend  —  wie  sich 
unter  dem  Einfluß  der  Schönheit  die  Begierde  zur  Liebe 
veredelt  und  wie  dieses  menschliche  Grundverhältnis  auf 
das  Leben,  die  Gesellschaft  gestaltend  einwirkt.  „So  wie 
die  Schönheit  den  Streit  der  Natur,  in  seinem  einfachsten  und 
reinsten  Exempel,  in  dem  ewigen  Gegensatz  der  Ge- 
schlechter löst,  so  löst  sie  ihn  auch  in  dem  verwickelten 
Ganzen  der  Gesellschaft":  sie  vermag  nach  dem  Muster 
„des  freien  Bundes,  den  sie  dort  zwischen  der  männlichen 
Kraft  und  der  weiblichen  Milde  knüpft,  alles  Sanfte  und 
Heftige  in  der  moralischen  Welt  zu  versöhnen.  Jetzt  wird 
die  Schwäche  heil'g,  und  die  nicht  gebändigte  Stärke  ent- 
ehrt- das  Recht  der  Natur  wird  durch  die  Großmut  ritter- 
licher Sitten  verbessert.    Selbst  der  Haß  merkt  auf  der  Ehre 
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zarte  Stimme,  das  Schwert  des  Überwinders  verschont  den 
entwaffneten  Feind,  und  ein  gastlicher  Herd  raucht  dem 
FremdHng  an  der  gefürchteten  Küste,  wo  ihn  sonst  nur 
der  Mord  empfing."  „Mitten  in  dem  furchtbaren  Reich  der 
Kräfte  und  mitten  in  dem  heiUgen  Reich  der  Gesetze  baut 
der  ästhetische  Bildungstrieb  unvermerkt  an  einem  dritten 
fröhlichen  Reiche,  worin  er  dem  Menschen  die  Fesseln  aller 
Verhältnisse  abnimmt  und  ihn  von  allem,  was  Zwang  heißt, 
sowohl  im  Psychischen  wie  im  Moralischen  entbindet." 
„Freiheit  zu  geben  durch  Freiheit"  ist  das  Grundgesetz  im 
Reiche  der  Schönheit.  Hier  ist  auch  das  dienende  Werk- 
zeug ein  freier  Bürger,  der  mit  dem  Edelsten  gleiche  Rechte 
hat.  „Hier  in  dem  Reiche  des  ästhetischen  Scheins  wird 
das  Ideal  der  Gleichheit  erfüllt,  welches  der  Schwärmer  so 
gern  auch  dem  Wesen  nach  realisiert  sehen  möchte."  Aber 
eine  Gesellschaft,  die  sich  in  solcher  Weise  durch  freie 
Harmonie  in  ästhetischer  Sittlichkeit  zusammenfindet,  kann 
man  nicht  mehr  Staat  nennen.  Sie  ist  das  Bedürfnis  jeder 
fein  gestimmten  Seele,  der  Tat  nach  aber  findet  man  sie 
nur,  „wie  die  reine  Kirche  und  die  reine  Republik,  in  einigen 
wenigen  auserlesenen  Zirkeln,  wo  nicht  die  geistlose  Nach- 
ahmung fremder  Sitten,  sondern  eigne  schöne  Natur  das 
Betragen  lenkt,  wo  der  Mensch  durch  die  verwickeltsten 
Verhältnisse  mit  kühner  Einfalt  und  ruhiger  Unschuld  geht 
und  weder  nötig  hat,  fremde  Freiheit  zu  kränken,  um  die 
seinige  zu  behaupten,  noch  seine  Würde  wegzuwerfen,  um 
Anmut  zu  zeigen." 

Und  hiermit  schließt  das  Werk.  Schon  in  den  begriff- 
lichen Konstruktionen,  welche  die  Einseitigkeit  des  Ver- 
nunftstandes wie  des  Naturzustandes  immer  wieder  beton- 
ten, ja  auf  die  Unmöglichkeit  der  absoluten  Vernunftherr- 
schaft hinwiesen,  zeigte  sich  mit  zunehmender  Deutlichkeit 
die  schöne  Harmonie  im  Charakter  der  Einzelpersönlichkeit 
und  der  Gesellscliaft  als  das  einzige  zureichende  Ideal  für 
die  Bildung  beider.  Denn  dieses  allein  läßt  die  beiden  Na- 
turen des  Menschen  in  einheitlicher  Verbindung  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  und  allein  verknüpft  es  Idee  und  Wirklich- 
keit zu  lebensvoller  und  tatkräftiger  Gestaltung.  Daher  dür- 
fen wir  uns  nicht  wundern,  wenn  nun  am  Schluß  die  Har- 
monie  einer   auf   das   Schöne   gerichteten   Gemeinschaft   an 
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Stelle  des  Vernunftstaates  tritt  und  die  ästhetische  Erziehung, 
die  ursprünghch  dazu  dienen  sollte,  diesen  vorzubereiten, 
vielmehr  auf  jene  als   ihr  letztes  Ziel  gerichtet  erscheint. 


3.  Kleinere  Schriften. 

Anhangsweise  sollen  hier  einige  kleinere  Schriften  be- 
handelt werden,  die,  gleichzeitig  mit  den  ästhetischen  Briefen 
entstanden,  eine  Art  von  Ergänzung  zu  ihnen  bilden.  Es  sind 
die  beiden  Aufsätze  ,,Über  die  Gefahren  ästhetischer  Sitten" 
und  „Über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten". 
Beide  sind  im  Herbst  1793  geschrieben,  beide  nicht  allzu 
lange  nacheinander  (17Q5  und  96)  in  den  Hören  veröffent- 
licht. Beide  behandeln,  wie  schon  die  Titel  zeigen,  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  das  Verhältnis  des  Schönen  zur  vernünf- 
tigen Sittlichkeit  und  bilden  in  ihrem  Gegensatz  ein  cha- 
rakteristisches Beispiel  für  die  Eigenart  des  Schillerschen 
Denkens,  die  schon  oben  gekennzeichnet  worden  ist.  Er 
steht  immer  ganz  oder  fast  ganz  auf  dem  Standpunkt,  den 
er  gerade  ausführt,  wie  der  Dramatiker  auf  Seiten  der  Per- 
sonen, die  er  sprechen  läßt.  So  stehen  denn  beide  Arbeiten 
vielfach  in  unausgeglichenem  Widerspruch  gegeneinander 
und  zum  Teil  gegen  die  Gedankengänge  der  ästhetischen 
Briefe. 

Dieses  letztere  gilt  besonders  von  dem  Aufsatz  „Über 
die  Gefahren  ästhetischer  Sitten".  Schiller  hat  ihn  später 
bei  der  Aufnahme  in  die  Prosasammlung  mit  einer  anderen 
Abhandlung,  die  aus  einer  Diskussion  mit  Fichte  hervor- 
gegangen und  kurz  vorher  in  den  Hören  veröffentlicht  war, 
„Von  den  notwendigen  Grenzen  des  Schönen,  besonders  im 
Vortrag  philosophischer  Wahrheiten",  zusammengefaßt  und 
dem  so  entstandenen  neuen  Ganzen  den  Titel  „Über  die  not- 
wendigen Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen"  ge- 
geben. Beide  werden  nun  in  dieser  endgültigen  Gestalt  zu- 
sammengehalten durch  die  gemeinsame  Tendenz,  auf  die 
Nachteile  hinzuweisen,  welche  aus  einer  übertriebenen  Emp- 
fänglichkeit für  das  Schöne  der  Form  und  aus  zu  weit  aus- 
gedehnten ästhetischen  Forderungen  einmal  für  das  Denken 
und  die  Einsicht,  sodann  aber  für  das  Willenslehen  erwach- 
sen.   Auf  den   ersten   Teil   brauchen   wir  nicht   näher  einzu- 
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gehen;  Schiller  bezweckt  im  wesentHchen  eine  scharfe  Schei- 
dung  zwischen    wissenschafthcher,    populärer   und    schöner 
Darstellung  philosophischer  Wahrheiten  zu  begründen,  und 
er  scheut  sich  dabei  nicht  eben,  um  der  begrifflichen  Zu- 
spitzung   willen,    Tatsachen    und    praktischen    Bedürfnissen, 
Gewalt  anzutun.    Gleichwohl  sieht  er  sich  denn  doch  wieder 
zu   Einschränkungen   genötigt,   die   aus   einer  höheren  und 
umfassenderen  Ansicht  hervorgehen.    Die  Warnung  vor  dem 
Mißbrauche  des  schönen  Stils  wird  auf  diese  Weise  einge- 
schränkt dadurch,  daß  sie  sich  bloß  auf  „das  Schöne  gemeiner 
Art'',  nicht  aber  auf  das  „wahrhaft  Schöne*'  beziehen  soll, 
und  schließlich  gelangen  wir  zu  ziemlich  trivialen  und  selbst- 
verständlichen Ergebnissen:  „Wer  also  bloß  seinen  Schön- 
heitssinn übt,  der  begnügt  sich  auch  da,  wo  schlechterdings 
Studium  nötig   ist,  mit  der  superfiziellen   Betrachtung  und 
will  auch  da  bloß  verständig  spielen,  wo  Anstrengung  und 
Ernst  erfordert  wird/'    Wenn  also  die  schöne  Kultur  nicht 
auf  diesen  Abweg  führen  soll,  so  muß  der  Geschmack  nur 
die  äußere  Gestalt,  Vernunft  und  Erfahrung  aber  das  innere 
Wesen  bestimmen.'*   Von  Interesse  ist  es,  daß  sich  in  diesem 
Zusammenhang  eine  der  wenigen  Stellen  findet,  an  denen 
Schiller  von  der  Jugendbildung  spricht.    Er  erklärt  es 
für  schädlich,  wenn  für  den   Unterricht  der  Jugend  Schrif- 
ten  gewählt   v\'erden,   worin   wissenschaftliche   Materien   in 
schöne   Form   eingekleidet  sind.    „Ich   rede   hier  ganz  und 
gar  nicht  von  solchen  Schriften,   wo  der  Inhalt  der  Form 
aufgeopfert  worden  ist,  sondern  von  wirklich  vortrefflichen, 
Schriften,  die  die  schärfste  Sachprobe  aushalten,  aber  diese 
Probe  in  ihrer  Form  nicht  enthalten."    „Der  Verstand  wird 
bei  dieser  Lektüre  immer  nur  in  seiner  Zusammenstimmung 
mit  der  Einbildungskraft  geübt"    „Und  doch,"  so  fährt  er 
fort,  „ist  schon  die  bloße  Übung  des  Verstandes  ein  Haupt- 
moment bei   dem    Jugendunterricht,    und    an   dem    Denken 
selbst  liegt  in  den  meisten  Fällen  mehr  als  an  den  Gedan- 
ken."   Er  warnt  vor  dem  Spiel  im   Unterricht  und  fordert, 
daß  „der  Geist  schon  durch  die  Form  der  Behandlung  in 
Spannung  gesetzt  und  mit  einer  gewissen  Gewalt  von  der 
Passivität  zur  Tätigkeit  fortgestoßen  werde.    Der  Lehrer  soll 
seinem   Schüler  die   strenge   Gesetzmäßigkeit  der  Methode 
keineswegs    verbergen,    sondern    ihn    vielmehr    darauf    auf- 
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merksam  und  womöglich  danach  begierig-  machen.  Der 
Studierende  soll  lernen  einen  Zweck  verfolgen  und  um  des 
Zwecks  willen  auch  ein  beschwerliches  Mittel  sich  gefallen 
lassen."  Hält  man  im  Auge,  daß  diese  Gedanken,  wie  aus 
dem  letzten  Satz  deutlich  wird  und  bei  Schillers  akademi- 
scher Tätigkeit  schon  von  vornherein  anzunehmen  war,  sich 
auf  den  Universitätsunterricht  beziehen,  so  wird  man  ihm 
recht  geben.  Allein  es  steht  doch  einigermaßen  im  Wider- 
spruch gegen  den  Grundgedanken  der  ästhetischen  Er- 
ziehung, wenn  er  es  überhaupt  für  bedenklich  erklärt,  „dem 
Geschmack  seine  völlige  Ausbildung  zu  geben,  ehe  man 
den  Verstand  als  reine  Denkkraft  geübt  und  den  Kopf  mit 
Begriffen  bereichert  hat,"  und  wenn  er  gar  zu  dem  Satz 
gelangi::  „Einen  jungen  Menschen  in  diese  Zirkel  der  Gra- 
zien einzuführen,  ehe  die  Musen  ihn  als  mündig  entlassen 
haben,  muß  ihm  notwendig  verderblich  werden."  Die  War- 
nung vor  ästhetischer  Oberflächlichkeit  ist  gewiß  am  Platz, 
aber  es  bedurfte  mindestens  der  Frage,  ob  nicht  auch  der 
Schönheit  der  Darstellung  eine  bildende  Wirkung  zukommt. 
Gerade  Schillers  eigene  philosophischen  Schriften  scheinen 
dies  zu  beweisen. 

Gehört  der  erste  Teil  der  Abhandlung  zu  den  schwä- 
cheren Arbeiten  Schillers,  so  gilt  dieses  Urteil  noch  mehr 
von  dem  zweiten,  der  das  Willensleben  behandelt.  Er  be- 
tont in  der  einseitigsten  Weise  das  Vernunftgebot  als 
Grundlage  der  Sittlichkeit  und  liest  sich  zum  Teil  wie  eine 
Palinodie  dessen,  was  in  Anmut  und  Würde  und  in  den 
letzten  ästhetischen  Briefen  über  die  sittliche  Bedeutung 
des  Schönen  gesagt  wird.  Der  Geschmack,  der  daran  ar- 
beitet, „das  Band  zwischen  Vernunft  und  Sinnen  immer 
inniger  zu  machen",  bewirkt  dadurch  zwar,  „daß  die  Be- 
gierden sich  veredeln  und  mit  den  Forderungen  der  Ver- 
nunft übereinstimmender  werden;  aber  selbst  daraus  kann 
für  die  Moralität  zuletzt  große  Gefahr  entstehen."  Die 
Überzeugung  von  der  unbedingten  Verbindlichkeit  der  Sit- 
tengesetze wird  gelockert:  „die  veredelte  Neigung  erschleicht 
sich  Achtung.  Sie  will  also  der  Vernunft  nicht  mehr  unter- 
geordnet, sie  will  ihr  beigeordnet  sein."  Die  Versuchung, 
sich  selbst  zu  belügen,  indem  man  Neigung  für  Pflicht  aus- 
gibt,  wird    groß   gezogen    und    so   die   Sittlichkeit   in    ihrer 
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Quelle  vergiftet.  Ganz  im  Sinne  des  Kantischen  Rigorismus 
wird  die  Liebe  als  eine  zweideutige  und  gefährliche  Füh- 
rerin uneigennütziger  und  großmütiger  Handlungen  be- 
trachtet. Schließlich  gelangt  Schiller  sogar  zu  dem  Satz:  „So 
gefährlich  kann  es  für  die  Moralität  des  Charakters  aus- 
schlagen, wenn  zwischen  den  sinnlichen  und  sittlichen  Trie- 
ben, die  doch  nur  im  Ideale  und  nie  in  der  Wirklichkeit 
vollkommen  einig  sein  können,  eine  zu  innige  Gemeinschaft 
herrscht!" 

Der  Sache  nach  vertritt  der  Aufsatz  „iJber  den  morali- 
schen Nutzen  ästhetischer  Sitten"  genau  den  entgegengesetz- 
ten Standpunkt.  In  den  ersten  Zeilen  nimmt  denn  auch 
Schiller  auf  die  vorige  Abhandlung  einen  halb  polemischen  Be- 
zug: „Der  Verfasser,"  heißt  es  da  (in  den  Hören  erschienen 
beide  Aufsätze  ohne  Nennung  des  Autors),  „hat  eine  Mo- 
ralität mit  Recht  in  Zweifel  gezogen,  welche  bloß  allein  auf 
Schönheitsgefühle  gegründet  wird  und  den  Geschmack  allein 
zu  ihrem  Gewährsmann  hat.  Aber  auf  das  moralische  Leben 
hat  ein  reges  und  reines  Gefühl  für  Schönheit  offenbar  den 
glücklichsten  Einfluß."  Der  Unterschied  zwischen  Mora- 
lität als  Begriff  und  dem  empirischen  sittlichen  Leben 
soll,  wie  es  scheint,  die  gegensätzliche  Beurteilung  über- 
brücken, was  jedoch  nur  mangelhaft  gelingt.  Eine  gemein- 
same Grundlage  wird  freilich  festgehalten:  die  aus  dem 
ästhetischen  Gefühl  der  schönen  Seele  hervorgehende  Hand- 
lung wird  von  der  sittlichen  streng  geschieden;  nur  auf  die 
vernunftmäßige  Moralität  ist  der  Ausdruck  Sittlichkeit  an- 
zuwenden, und  „die  Freiheit,  welche  der  Wille  durch  den 
Geschmack  gewinnt,  ist  noch  ganz  und  gar  keine  moralische 
Freiheit".  Allein  diese  Einräumung  an  die  Kantische  Lehre 
betrifft  bei  Lichte  besehen  nur  die  Ausdrucksweise.  Der 
Inhalt  der  Schrift  kommt  ganz  und  gar  auf  den  Gedanken 
hinaus,  daß  der  ästhetische  Zustand  die  Vorstufe  der  ver- 
nünftigen Sittlichkeit  ist,  und  die  Wertung  der  ersteren  drängt 
auch  hier  die  Bedeutung  der  letzteren  deutlich  zurück.  „Die 
Vortrefflichkeit  der  Menschen,"  so  heißt  es,  „beruht  ganz 
und  gar  nicht  auf  der  größeren  Summe  einzelner  rigoristisch- 
moralischer  Handlungen,  sondern  auf  der  größeren  Kon- 
gruenz der  ganzen   Naturanlage   mit   dem   moralischen   Ge- 


Ästhetische  Erziehung,  kleinere  Schriften.  217 

setz/*  und  Schiller  knüpft  an  diesen  Satz,  eine  feinsinnige 
Wendung  über  das  Moralisieren,  das  im  allgemeinen  nicht 
von   Moralität   zeuge. 

Die  Abhandlung  steht  mithin  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkt der  ästhetischen  Briefe  und  ergänzt  dieselben  in  einem 
wesentlichen  Punkte.  Dort  nämlich  wurde,  wie  wir  wissen, 
der  Einfluß  der  Schönheit  auf  die  Sittlichkeit  der  Hauptsache 
nach  durch  eine  eingehende  begriffliche  Konstruktion  be- 
gründet; die  Schlußbriefe,  die  den  Vorgang  ins  Empirisch- 
Anschauliche  übertragen  sollen,  führen  ihn  dann  unter  kul- 
turhistorischen Gesichtspunkten  in  der  Gesamtentwicklung 
der  Völker  durch.  Der  entsprechende  psychologische  Pro- 
zeß, der  sich  im  Individuum  vollzieht,  und  den  Schiller 
ja  gleichfalls  im  Auge  hatte,  bleibt  in  der  Darstellung  so 
gut  wie  unberücksichtigt.  Der  Aufsatz  über  den  moralischen 
Nutzen,  der  ursprünglich  gleichfalls  ein  an  den  Herzog  von 
Augustenburg  gerichteter  Brief  war,  holt  dieses  Versäum- 
nis in  gewissem  Umfang  nach.  Er  bewegt  sich  dabei  durch- 
aus im  anschaulich  Psychologischen  und  läßt  Geschichtskon- 
struktionen ebenso  wie  abstrakte  Beweisführungen  beiseite. 
An  individuellen  Beispielen  wird  deutlich  gemacht,  um  was 
es  sich  handelt,  und  der  Begriff  der  ästhetischen  Sittlich- 
keit tritt  in  voller  Lebenskraft  und  Anschaulichkeit  hervor. 
„Daß  wir  auch  im  Sturm  der  Empfindung  die  Stimme  der 
Vernunft  anhören  und  den  rohen  Ausbrüchen  der  Natur 
eine  Grenze  setzen,  dies  fordert  schon  bekanntlich  der  gute 
Ton,  der  nichts  anderes  ist  als  ein  ästhetisches  Gesetz  — . 
Dieser  Zwang,  den  sich  der  zivilisierte  Mensch  bei  Äuße- 
rung seiner  Gefühle  auflegt,  verschafft  ihm  über  diese  Ge- 
fühle selbst  einen  Grad  von  Herrschaft,  erwirbt  ihm  wenig- 
stens eine  Fertigkeit,  den  bloß  leidenden  Zustand  seiner 
Seele  durch  einen  Akt  von  Selbsttätigkeit  zu  unterbrechen 
und  den  raschen  Übergang  der  Gefühle  in  Handlungen 
durch  Reflexion  aufzuhalten"  (er  schafft  Hemmungen, 
würde  die  heutige  Psychologie  sagen).  ,, Alles  aber,  was 
die  blinde  Gewalt  der  Affekte  bricht,  bringt  zwar  noch  keine 
Tugend  hervor  (denn  diese  muß  immer  ihr  eigenes  Werk 
sein),  aber  es  macht  dem  Willen  Raum,  sich  zur  Tugend 
zu  wenden,"  und  damit  ist  schon  etwas  Großes  gewonnen. 
An  einer  Anekdote  aus  der  byzantinischen  Geschichte  und 
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an  dem  Opfertode  des  Herzogs  Leopold  von  Braunschweig 
wird  das  Wesen  der  schönen  Sittlichkeit  veranschaulicht, 
und  schließlich  gelangt  Schiller  sogar  zu  einer  ausgespro- 
chenen monistischen  Oleichsetzung:  „Nun  sind  aber  beide 
Weltordnungen,  die  physische,  worin  Kräfte,  und  die  mo- 
ralische, worin  Oesetze  regieren,  so  genau  aufeinander  be- 
rechnet und  so  innig  miteinander  verwebt,  daß  Handlun- 
gen, die  ihrer  Form  nach  moralisch  zweckmäßig  sind,  durch 
ihren  Inhalt  zugleich  eine  physische  Zweckmäßigkeit  in 
sich  schließen;  und  so,  wie  das  ganze  Naturgebäude  nur 
darum  vorhanden  zu  sein  scheint,  um  den  höchsten  aller 
Zwecke,  der  das  Oute  ist,  möglich  zu  machen,  so  läßt  sich 
das  Oute  wieder  als  ein  Mittel  gebrauchen,  um  das  Natur- 
gebäude aufrecht  zu  halten."  So  gibt  die  kleine  Abhand- 
lung, nahezu  die  kürzeste,  die  Schiller  geschrieben  hat, 
gleichwohl  eine  bedeutsame  Ergänzung  zu  dem  umfassen- 
den Hauptwerk. 

Anmerkung.  Zu  den  Schriften,  die  iür  eine  solche  Ergän- 
zung in  Betracht  kommen,  wird  gewöhnlich  auch  die  Abhandlung 
„Über  das  Erhabene"  gezajilt,  die  oben  schon  einmal  erwähnt 
worden  ist.  Sie  ist  in  der  Prcsasammlung  von  1802  zum  ersten  Male 
erschienen  und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  ist  daher  nicht  mit  Sicher- 
heit festzusetzen.  Eine  Art  von  Terminus  ante  quem  wird  durch  das 
Epigramm  „Die  Führer  der  JVlenschheit ',  das  1795  gedruckt  ist,  fest- 
gelegt; denn  das  Gedicht  ist  nur  die  Versifikation  eines  in  der  Ab- 
handlung ausgesprochenen  Prosasatzes.  Fast  allgemein  wird  daher 
angenommen,  daß  die  Schrift  in  diesem  Jahr  oder  doch  nicht  wesent- 
lich früher  verfaßt  sei.  Kühnemann  zuerst  hat  den  Gedanken 
ausgesprochen,  daß  in  dieser  Schrift  die  Behandlung  der  energischen 
Schönheit  nachgeholt  werde,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den 
ästhetischen  Bnefcn  zwar  in  Aussicht  gestellt,  aber  nicht  enthallen 
ist.  Und  in  der  Tat  braucht  Schiller  gegen  Schluß  der  Abhandlung 
die  Wendung,  es  ,,muß  das  Erhabene  zu  dem  Schönen  hinzukom- 
men, um  die  ästhetische  Erziehung  zu  einem  vollständigen  Ganzen 
zu  machen."  Auilallen  muß  es  allerdings,  daß  diese  Stelle  die 
einzige  ist,  die  eine  Anknüpfung  oder  auch  nur  Beziehung  dieser 
Art  aufweist.  Sie  kann  nachträglich  eingeschoben  sein,  und  damit 
erfiebt  sich  von  vornherein  ein  Zweifel  gegen  einen  Ursprungs- 
zusammenhang, wie  ihn  Kühnemann  und  nach  ihm  Berger  annehmen. 

An  sich  wäre  es  allerdings  sehr  wohl  denkbar,  daß  Schiller 
in  Ergänzung  zu  dem,  was  die  ästhetisciien  Briefe  über  die  er- 
zieherische Wirkung  des  Schönen  gebracht  haben,  nun  auch  die 
gleich  entsprechende  Wirkung  des  Erhabenen  behandelte.  Allein 
unmöglich    hätte   er,   wenn   dies  die  Tendenz   seiner  Schrift  war. 
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es  unterlassen  können,  dieselbe  auch  äußerlich  an  die  grundlegende 
frühere  Schrift  anzuknüpfen.  Die  Tatsache,  da(i  der  Vernunitstaat, 
den  die  ästhetische  Erziehung  eigentlich  vorbereiten  sollte,  am 
Schluß  der  Briele  gar  nicht  mehr  erscheint,  sunucrn  vielmehr  durch 
das  Ideal  einer  ästlietischcn  ücsellschaft  ersetzt  wird,  hätte  wohl 
dazu  führen  können,  nunmehr  zu  zeigen,  wie  aus  dieser  letzteren 
der  Vernunftstaat  entsteht,  wenn  auch  vielleicht  nur  als  ein  not- 
wendiger Ersatz  unter  gegebenen  Verhältnissen.  Wie  die  Mitglieder 
des  ästhetischen  Reiches  zu  Bürgern  des  Vernunftstaais  werden, 
dazu  Jiätte  vielleicht  der  öfter  erwähnte  Gedanke,  daß  die  schöne 
Seele  sich  im  Affekt  in  den  erhabenen  Charakter  verwandeln  müsse, 
einen  Wegweiser  geben  können.  Aber  von  dem  alien  findet  sich 
keine  Spur  in  der  Abhandlung.  Ja  es  fehlen  Begriffe,  die  unmöglich 
hätten  fortfallen  können,  wenn  Schiller  bei  der  Abfassung  die 
ästhetischen  Briefe  auch  nur  in  der  Erinnerung  gehabt  hätte.  Vor 
allem  werden  im  Anfang  physische  und  moralische  Kultur  ein- 
ander entgegengesetzt,  die  ästhetische  aber  wird  gar  nicht  erwähnt 

Schon  hieraus  ergibt  sich  als  wenig  wahrscheinlich,  daß  die 
Abhandlung  über  das  Erhabene  später  als  die  ästhetischen  Briefe 
abgefaßt  sein  sollte.  Es  kommt  nun  aber  hinzu,  daß  sie  zwar  eine 
Anzahl  vortrefflicher  Formulierungen  enthält,  aber  in  keiner  ein- 
zigen wesentlichen  Wenduiig  über  die  erste  Abhandlung  vom  Er- 
habenen oder  über  Anmut  und  Würde  (beide  1793)  hinausgeht  oder 
irgend  etwas  Neues  hinzufügte.  Sie  schließt  sich  durchaus  an  Kant 
an,  jede  Spur  von  dem  Einlluß  Fichtes,  der  in  den  ästhetischen 
Briefen  so  bedeutsam  hervortritt,  fehlt  noch.  Ja,  die  Scheidung 
zwischen  dem  quantitativ  uad  dem  dynamisch  Erhabenen  läßt  einen 
noch  engeren  Anschluß  an  Kants  Lehre  erkennen  als  der  den  Begriff 
ganz  ins  Moralische  umdeutende  Aufsatz  über  das  Pathetische, 
der  ein  Teil  jener  ersten  Abhandung  war.  Auch  sonst  linden  sich 
Gedanken  und  Wendungen,  die  noch  auf  Schillers  frühere  Periode 
deuten,  wie  vor  allem  die  Idee  einer  prophylaktischen  Wirkung  des 
Pathetischen,  d.  h.  der  tragischen  Kunst.  Erhabene  Rührungen 
stärken  den  Alenschen,  das  Pathetische  ist  ein  künstliches  Unglück, 
das  den  Menschen  lehrt  „zu  ertragen,  was  er  nicht  ändern  kann, 
und  preiszugeben  mit  Würde,  was  er  nicht  retten  kann.  '  Ja,  noch 
enger  an  die  Theaterrede  klingt  der  Gedanke  an,  daß  die  pathe- 
tischen Gemälde,  der  mit  dem  Schicksal  ringenden  Menschheit, 
zur   Bekanntschaft  mit   den    uns  umlagernden   Gefahren    verhelfe. 

Aus  alledem  scheint  mir  zu  folgen,  daß  die  Abhandlung  nicht 
nur  nicht  nach  den  ästhetischen  Briefen  anzusetzen  ist,  sondern 
wahrscheinlich  mehrere  Jahre  früher  in  die  erste  Zeit  ernsterer  Be- 
schäftigung mit  Kant,  die  Zeit  der  Abfassung  der  ersten  Abhand- 
lung vom  Erhabenen  fällt.  Ja,  es  wäre  nicht  unmöglich,  daß 
sie  die  erste  Gestalt  dieser  Abhandlung  darstellt,  die  dem  Dichter 
vielleicht  eben  der  Einseitigkeit  wegen,  womit  das  Erhabene  dem 
Schönen  gegenüber  gewertet  wird,  zunächst  nicht  genügte  und  die 
er  dann  nachträglich  mit  einigen  ausgleichenden  Wendungen  in 
die    Sammlung   seiner   Schriften    aufnahm.    Auf   alle    Fälle    ist   es 
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durchaus  unmögUch,  in  dieser  Abhandlung  ein  beabsichtig-tes 
Gegenstück  zu  dem  zweiten  Teil  der  ästhetischen  Briefe  zu  sehen. 
Selbst  wenn  dieser  ausschließlich  die  schmelzende  Schön- 
heit behandeln  würde,  (wir  haben  oben  gesehen,  daß  das  nicht 
der  Fall  ist)  so  ist  in  der  Abhandlung  über  das  Erhabene  tat- 
sächlich nicht  derjenige  Gedankengang  eingeschlagen,  der  zu  einer 
ergänzenden  Behandlung  der  energischen  Schönheit  dienen 
könnte. 


Kapitel    4. 
Kritik  und  Ertrag. 

Nachdem  wir  in  den  ersten  Kapiteln  die  persönlichen 
Grundlagen  und  die  allgemeinen  philosophischen  Vo.raus- 
setzungen  der  Idee  der  ästhetischen  Erziehung  kennen  ge- 
lernt, im  letzten  Abschnitt  den  Gedankengang  der  Schriften, 
in  denen  sie  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  im  einzelnen 
verfolgt  haben,  dürfen  wir  nunmehr  die  abschließende 
Frage  nach  der  geschichtlichen  Bedeutung  und  dem  sach- 
lichen Ertrag,  der  dieser  Idee  für  die  Pädagogik  zukommt, 
erheben. 

Diese  Bedeutung  liegt  zu  allererst  darin,  daß  Schiller 
die  Forderung  der  Erziehung  durch  die  Kunst  überhaupt 
aufgestellt  hat.  Diese  Forderung  war  dem  Zeitalter  des  Ra- 
tionalismus an  sich  fremd,  und  weder  Rousseau  noch  seine 
deutschen  Nachfolger,  die  Philanthropen,  hatten  sie  in  ihr 
Programm  aufgenommen;  Locke  hatte  den  Einfluß  der  Poesie 
für  die  Erziehung  des  jungen  Engländers  ausdrücklich  ab- 
gelehnt. Nur  Herder  hat  sich  auch  hier,  wie  so  oft,  als  ein 
prophetischer  Verkündiger  und  Förderer  erwiesen,  indem 
er  den  Wert  der  nationalen  Dichtung  für  die  Jugendbildung 
bedeutsam  betonte.  Aber  auch  er  hat  den  Begriff  der 
ästhetischen  Erziehung  noch  nicht  mit  der  umfassenden  imd 
prinzipiellen   Klarheit  gefaßt  wie  Schiller. 

Der  Wert  dieser  Forderung  nun  wird  wesentlich  erhöht 
dadurch,  daß  Schiller  die  ästhetische  Erziehung  als  Volks- 
und Menschheitsbildung  auffaßte.  Es  ist  die  kollektive,  die 
soziale  Funktion  der  Kunst,  auf  die  er  von  vornherein  zielt. 
In  der  Mannheimer  Theaterrede  wird  sie  geradezu  als  Er- 
ziehung zum  nationalen  Bewußtsein  betrachtet.    In  den 
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Künstlern  tritt  dafür  der  allgemeinere  Begriff  der  mensch- 
lichen Kultur  ein.  Die  ästhetischen  Briefe  gehen  aus  von 
der  Idee  des  Staatsbürgertums  und  betrachten  die  Kunst 
als  das  Mittel,  den  Charakter  eines  Volkes  so  umzugestal- 
ten, daß  es  das  Ideal  des  vernünftig-sittlichen  Staates  ver- 
wirklichen könne.  Es  ist  zusammengefaßt  die  Forderung 
einer  Volkserziehung  durch  die  Kunst,  die  hier 
zum  erstenmal  erhoben  wird.  Damit  reiht  sich  der  Dichter 
und  Denker  Schiller  den  Männern  an,  die  um  die  Wende  des 
18.  zum  19.  Jahrhundert  eine  große  und  tiefe  pädagogische 
Bewegung  anbahnten,  die  erst  in  unseren  Tagen  zu  voller 
Entfaltung  und  praktischer  Auswirkung  zu  gelangen  scheint. 
Er  fordert  wie  Pestalozzi  und  Fichte  eine  Volkserziehung, 
die  auf  Persönlichkeitsbildung  beruht.  Wie  diesen  beiden,  so 
ist  auch  ihm  ein  Ideal  der  mensqhlichen  Gemeinschaft  das 
Ziel  des  Weges,  aber  diese  Gemeinschaft  kann  nur  auf 
dem  Zusammenschluß  freier  und  sittlicher  Persönlichkeiten 
beruhen.  Wie  für  sie,  so  ist  auch  für  ihn  der  Ausgangs- 
punkt der  Blick  auf  das  Volk  und  die  Menschheit  Volks- 
gemeinschaft. Aber  wie  ihnen,  so  kommt  auch  ihm  das 
Individuum  nicht  bloß  als  Glied  der  Masse  in  Betracht,  der 
Einzelne  behauptet  seine  selbständige  Bedeutung  innerhalb 
des  Ganzen.  Eben  hierauf  beruht  der  Wert  des  Staats- 
lebens, das  ja  in  dem  Zusammenschluß  von  Persönlichkeiten 
zu  einer  sittlichen  Gemeinschaft  besteht.  Die  Kultur  des 
Ganzen  ist  an  die  des  Einzelnen  gebunden  und  umgekehrt, 
ja,  beide  entsprechen  sich  wie  Makrokosmos  und  Mikro- 
kosmos: ein  gemeinsames  Ideal  gilt  für  beide  und  ist  somit 
für  Politik  und  Pädagogik  gleich  maßgebend.  Schiller  ver- 
steht es  als  Totalität,  harmonische  und  in  sich  ge- 
schlossene Allseitigkeit  der  Kraftcntfaltung.  Der  Staat  ver- 
wirklicht es,  indem  er  durch  seine  Organisation  die  Kräfte, 
die  er  zusammenhält,  zu  freier  und  individueller  Entfaltung 
und  sie  gleichwohl  durch  innere  vernunftgemäße  Gemein- 
schaft aneinander  bindet,  der  Einzelne,  indem  er  ganz  ent- 
sprechend die  Anlagen  und  Kräfte,  welche  die  Natur  ihm 
verliehen  hat,  voll  entwickelt  und  betätigt,  zugleich  aber  die 
auseinander  fliehenden  durch  die  Einheit  der  sittlichen  Rich- 
tung zu   einem   harmonischen   Ganzen   vereint. 

So  gelangt  Schiller  zu  einer  selbständigen   und  beson- 
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deren    Gestaltung    des    Persönlichkeitsideals,    das    in   allge- 
meinen Grundzügen  der  ganzen  klassischen  Entwicklung  des 
deutschen    Geistes    vorschwebte.     Die    Verwandtschaft    mit 
Herders  Humanitätsgedanken  ist  sowohl  dem  Ursprung  wie 
dem  Inhalt  nach  offensichtlich:  beide  wollen  eine  Vielheit 
individueller  Kräfte  durch  ein   Band  schöner  Sittlichkeit  zu- 
sammenschließen ;  für  beide  ist  die  zugleich  ästhetisch  und 
ethisch    gerichtete    Welt-    und    Lebensanschauung    Shaftes- 
burys  der  Ausgangspunkt.    Bei  beiden  —  bei  Schiller  aller- 
dings eindeutiger  und   entschiedener  —   empfängt  die   ab- 
strakte oder  doch  allgemein  umrissene  Idee  Leben  und  Farbe 
aus  Winckelmanns  begeisterter  Anschauung  des   Hellenen- 
tums.    Anderseits  freilich  ist  die  harmonische  Totalität  der 
schönen  Seele  von  der  Universität  der  Bildung,  in  der  Her- 
ders Bestrebungen   ausmündeten,  vv^esentlich  verschieden  1). 
Diese  ist  der  Hauptsache  nach  intellektualistisch,  jene  künst- 
lerisch gerichtet,  ja,  es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß   Er- 
kenntnis und  Wissen  bei  Schiller  hinter  den  künstlerischen 
Werten  ganz  und  gar  zurücktreten.    Dafür  ist  aber  das,  was 
er    vorzeichnet,    ein    Vvirkliches    Persönlichkeits-,    nicht    ein 
bloßes  Bildungsideal,  es  läuft  nicht  Gefahr,  in  die  Züge  des 
theoretischen   Menschen   zu  verblassen,   sondern   bringt  die 
Kräfte  des  Willenslebens  zu  gebührender  Geltung.    Freilich 
ist  es   vielleicht   nicht  minder  einseitig  und   gefährlich,  die 
Aufgabe  der  Menschenbildung  von  der  Kunst  als  sie  von 
der  Wissenschaft  zu  erwarten.   Geschichtlich  wird  diese  Ein- 
seitigkeit verständlich,  v/eil  das  Ideal  der  universellen  und 
harmonischen    Persönlichkeit    aus    einer    ästhetischen    Ethik 
hervorgewachsen  war  und  daher  in  Schillers  Anschauungs- 
weise trotz  der  Kantischen  Gegenwirkung  Totalität  der  Per- 
sönlichkeit und   Schönheit  der   Seele,   vermittelt  durch   den 
Begriff   der    Harmonie,    zusammenfallen.     So    mußte    denn 
wohl  der  Schönheit,  wie  sie  in  ihrem   eigentlichen   Reiche, 


1)  Immerhin  ist  der  Unterschied  nicht  so  groß,  daß  nicht 
Wilh.  v.  Humboldt  am  Ende  der  Entwicklung  hätte  unternehmen 
können,  beide  Werte  zu  einem  theoretisch  gedachten  und  persönlich 
verwirklichten  Ideal  von  Lebensführung  zu  verbinden.  Siehe  darüber 
Ed.  Spranger,  Bnnd  IV  dieser  Sammlung,  S.  43  ff.  und  ausführ- 
licher in  dem  Werke:  „W.  v.  Humboldt  und  die  Humanitäts- 
idee (1909),  besonders  die  Einleitung  zum  5.  Abschnitt. 
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der  Kunst,  zur  Anschauung  und  Wirkung  gelangt,  ein  ent- 
scheidender Eiüfkiß  als  erziehende  Macht  zuerkannt  werden. 

Dennoch  übersah  Schiller  keineswegs  die  Zweifel  und 
Schwierigkeiten,  die  der  Anerkennung  einer  solchen  Mis- 
sion der  Kunst  entgegenstehen.  In  der  scharfen  Formulie- 
rung derselben,  in  der  grundsätzliciien  Fragestellung  beruht 
ein  zweites  wesentliches  Verdienst  Schillers.  Die  ästhetische 
Erziehung  erscheint  bei  ihm  zuerst  als  ein  Problem. 

Daß  die  schönen  Künste  die  Sittlichkeit  fördern,  war  im 
Zeitalter  des  Humanismus  wie  in  dem  der  Aufklärung  ein 
Gemeinplatz.  Und  die  ersten  schneidenden  Einwürfe  da- 
gegen sind  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Rousseau  er- 
hoben. Allein  bei  den  Verteidigern  wie  bei  dem  genialen 
Bekämpfer  der  Kultur  und  ihrer  Werte  waren  Kunst  und 
Wissenschaften  nicht  voneinander  geschieden,  sondern  in 
eine  allgemeine  Vorstellung  zusammengefaßt:  schon  das 
lateinische  Wort  Artes  umfaßte  ja  beides,  und  in  Rousseaus 
berühmtem  D  i  s  c  o  u  r  s  sur  les  sciences  et  les  arts  wie  in 
der  Preisfrage,  die  er  mit  demselben  beantwortet,  sind  beide 
ausdrücklich  zusammengestellt  1).  Schon  hierdurch  v/ar  eine 
eigentlich  scharfe  Problemstellung  unmöglich  gemacht;  denn 
die  Wirkungen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  sind  zweifel- 
los spezifisch  verschieden.  Mit  richtigem  Blick  erkannte 
Schiller  das  Gefühlsleben  als  dasjenige  Gebiet,  welches 
durch  die  künstlerische  Einwirkung  zunächst  beeinflußt  wer- 
den kon.nte  und  sollte,  und  er  hob  das  von  vornherein  her- 
vor, indem  er  dem  Horendruck  den  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhang ausgesprochenen  Satz  Rousseaus  als  Motto 
voransetzte:  „Si  c'est  la  raison  qui  fait  l'homme,  c'est  le  sen- 
timent  qui  le  conduit."  Erst  indem  er  auf  diese  Weise  das 
Problem  streng  begrenzte  und  auf  die  ästhetische  Kultur  und 
Erziehung  ausschließlich  bezog,  schuf  er  die  Möglichkeit, 
es  in  methodischer  Weise  zu  lösen.  Die  Frage  lautet  nun- 
mehr präzise:  Gibt  es  eine  ästhetische  Kultur,  eine  künstle- 
rische Erziehung,  welche  die  sittliche  und  politische  Bildung 
vorbereitet? 

Die  negativen  Instanzen,  die  dabei  in  Betracht  kommen, 
hat    Schiller    mit    scharfem    Blick    erkannt    und,    zum    Teil 

')  über  den  Discour';  s.  P.  Sakmann  in  Bd.  V  dieser  Samm- 
lung, S.  15  ff. 
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Rousseau  folgend,  hen^orgehoben.  Die  geschichtlichen  Tat- 
sachen zeigen,  daß  die  Höhepunkte  des  sittlichen  Lebens 
mit  den  Epochen  gesteigerter  künstlerischer  Kultur  keines- 
wegs zusammenfallen.  Für  den  Einzelnen  aber  ist  die  künst- 
lerische Kultur  sogar  eine  Gefahr:  wer  in  der  Phantasie 
lebt,  wird  leicht  Phantast;  für  wen  die  Schönheit  den  höch- 
sten Wert  des  Lebens  bildet,  der  wird  leicht  zum  unfrucht- 
baren Schöngeist.  Der  ästhetische  Zustand  ist  moralisch  in- 
different. Wenn  daher  Wirkungen  auf  das  Willensleben 
aus  ihm  hervorgehen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  es 
nicht  ebensowohl  schlimme  wie  gute  Neigungen,  sinnliche 
wie  erhabene  Instinkte  sein  können,  die  aus  diesem  Einfluß 
Nahrung  ziehen. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  Problemstellung  Schillers 
ist  die  aktuelle  Anknüpfung  an  das  Scheitern  der  Hoffnungen, 
welche  die  Menschenfreunde  in  Deutschland  an  die  fran- 
zösische Revolution  geknüpft  hatten.  Die  bedrückende 
Frage,  warum  das  große  Unternehmen,  die  edelsten  Ideen 
des  Jahrhunderts  zu  verwirklichen,  scheitern  mußte,  er- 
heischt eine  tiefere  Antwort  als  das  platte  Moralisieren  der 
entrüsteten  Zeitgenossen  zu  finden  wußte.  Eine  solche 
enthält  das  Urteil  Schillers.  Wenn  er  den  Mangel  innerer 
Kultur  als  die  Ursache  bezeichnet,  warum  die  Bildung  des 
Vernunftstaates  den  Franzosen  nicht  gelingen  konnte,  wenn 
er  die  Symptome  dieses  Mangels  in  der  dekadenten  Er- 
schlaffung der  oberen,  in  der  Verrohung  der  unteren  Schich- 
ten erkennt,  so  ist  diese  Charakterisierung  des  französischen 
Volkes  jener  Zeit  durchaus  zutreffend.  Wenn  er  nun  frei- 
lich in  der  Erziehung  durch  die  Kunst  das  Heilmittel  gegen 
diese  Gebrechen  und  die  Voraussetzung  für  die  künftige 
Verwirklichung  des  politischen  Ideals  finden  will,  so  scheint 
diese  Paradoxie  auf  den  ersten  Blick  den  weltfremden 
Idealisten  zu  verraten,  als  den  man  Schiller  irrtümlicher- 
weise so  lange  betrachtet  hat.  Daß  er  das  nicht  war,  wissen 
wir  bereits,  und  die  ästhetischen  Briefe  selbst  zeigen  uns, 
wenn  auch  in  etwas  abstrakter  Gewandung,  Züge  prakti- 
scher Menschenkenntnis  und  politischen  Blickes,  die  den 
Wirklichkeitssinn  des  Dichters  über  allen  Zweifel  stellen. 
Man  lese  nur  die  treffende  Schilderung  des  bureaukratischen 
Absolutismus  im  6.  Briefe.    Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß 
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der  Mann,  der  diese  Betrachtungen  und  Beobachtungen 
schrieb,  sehr  wohl  befähigt  war,  das  Problem,  das  er  ge- 
stellt hatte,  in  einer  Weise  zu  lösen,  die  auf  den  Realitäten 
der  Menschennatur  und  des  praktischen  Lebens  fußend  die 
Betrachtungen  von  hier  aus  zu  der  Sicherheit  wissenschaft- 
licher  Erkenntnisse   erhoben   hätte. 

Es  ist  nun  freilich  unleugbar,  daß  Schiller  eine  solche 
Antwort  nicht  gefunden  hat,  daß  die  Gedankengänge  wie 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchurfg  den  Ansprüchen  mo- 
dern wissenschaftlichen  Denkens  gegenüber  unzulänglich 
sind.  Der  Grund  liegt  in  dem  Einfluß,  den  die  zeitgenös- 
sische Philosophie  auf  seine  Methode  geübt  hat.  Diese 
Methode  schreitet  in  rein  spekulativen  Konstruktionen  vor, 
und  sie  beruht  auf  jener  gefährlichen  Ausdehnung  des  Be- 
griffs des  Transzendentalen,  die  in  gewissem  Sinne 
schon  mit  der  Kantischen  Freiheitslehre  ihren  Anfang  nahm 
und  von  Fichte  systematisch  zum  Prinzip  erhoben  wurde: 
die  abstrakten  Bestimmungen  und  Konstruktionen,  die  der 
Denker  entwirft,  treten  sämtlich  mit  dem  Anspruch  auf,  not- 
wendige Bedingungen  des  Vorstellens  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  zu  sein ;  vom  Erfahrungsinhalt  glaubt  man  da- 
her absehen  zu  können,  und  in  der  abstrakten  Höhe  der 
Beweisführung  allein  soll  schon  eine  Bürgschaft  für  ihre 
Gültigkeit  liegen,  die  alle  Empirie  ersetzt  1).  Dies  gilt  von 
der  inneren  Erfahrung  noch  mehr  als  von  der  äußeren.  Zum 
mindesten  herrscht  bei  Schiller  wie  bei  Fichte  eine  vollständige 
Unklarheit  über  die  Tragweite  der  Psjxhologie  und  die  Ver- 
schiedenheit ihres  Geltungsbereiches  von  dem  des  logisch 
Transzendentalen.  Die  Frage  nach  dem  Wertverhältnis  ethi- 
scher und  ästhetischer  Ideale  kann  durch  logisches  Denken 
gefördert  und  möglicherweise  entschieden  werden,  die  Frage 
aber,  wieweit  die  Entwicklung  des  Schönheitssinnes  auf 
die  Willensbildung  Einfluß  hat,  ist  tatsächlicher  Natur  und 
nur  auf  psychologischem  Wege  zu  lösen.  Hiervon  aber  ist 
Schiller  seiner  ganzen  Richtung  nach  weit  entfernt.  In  der 
Allgemeinheit  der  Begriffe,  aus  denen  er  konstruiert,  ver- 
flüchtigt   sich    jede    psychologische    Bestimmtheit,    und    wo 


')  Sehr   bczeiclineiuic   Äuncrunj^eii    in   dieser  Hinsicht  enthält 
der  schon  einmal  angetuhrte  f^rief  an  Körner  vom  25.  Januar  17s)3. 
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die  Ausdrucksweise  auf  eine  solche  hinzuweisen  scheint, 
führt  sie  einfach  irre.  Weder  „Stofftrieb"  noch  „Form- 
trieb" sind  Triebe  im  psychologisch  greifbaren  Sinne, 
es  sind  vielmehr  metaphysisch  zu  verstehende  Grundrich- 
tungen des  menschlichen  Geistes,  die  als  konstitutive  Be- 
standteile seines  ideellen  Wesens  aufzufassen  sind.  Es  ist 
mit  deutlicher  Absicht  vermieden,  den  Spieltrieb  der  künst- 
lerischen Phantasie  gleichzusetzen  1).  Überhaupt  muß  es 
auffallen,  wie  wenig  ergiebig  für  die  Erkenntnis  der  künst- 
lerischen Phantasie  und  ihrer  Gesetze  die  Briefe  sind.  In 
dem  ganzen  Werk  ist,  abgesehen  von  einer  oder  der  an- 
deren gelegentlichen  Bemerkung  nur  ein  einziges  Mal  etwas 
eingehender  von  der  „Einbildungskraft"  die  Rede,  und 
zwar  charakteristischerweise  erst  im  letzten  Brief,  der  die 
Entwicklungsstadien  der  ästhetischen  Kultur  von  ihren  ersten 
Anfängen  im  Naturzustand  aus  skizziert.  Ebensowenig  Klar- 
heit herrscht  über  die  ps3'chologische  Natur  des  Willens 
und  der  Willensbildung.  Ganz  so  wie  bei  Fichte  finden  sich 
voluntaristische  Wendungen,  und  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Gefühl  und  Willen  tritt  bisweilen  in  aller  Deutlichkeit 
hervor.  So  in  der  schönen  Stelle  des  8.  Briefs,  wo  es  heißt: 
,,Die  Vernunft  hat  geleistet,  was  sie  leisten  kann,  wenn  sie 
das  Gesetz  findet  und  aufstellt;  vollstrecken  muß  es  der 
mutige  Wille  und  das  lebendige  Gefühl.  Wenn  die  Wahrheit 
im  Streit  mit  Kräften  den  Sieg  erhalten  soll,  so  muß  sie 
selbst  erst  zur  Kraft  werden  und  zu  ihrem  Sachführer  im 
Reich  der  Erscheinungen  einen  Trieb  aufstellen ;  denn  Triebe 
sind  die  einzigen  bewegenden  Kräfte  in  der  empfindenden 
Welt.  Hat  sie  bis  jetzt  ihre  siegende  Kraft  noch  so  wenig 
bewiesen,  so  liegt  dies  nicht  an  dem  Verstände,  der  sie 
nicht  zu  entschleiern  wußte,  sondern  an  dem   Herzen,  das 

*)  Wie  weit  dieser  Begriff  von  der  festen  Bestimmtheit  eines 
realen  Inhalts  entfernt  bleibt,  davon  gibt  eine  Stelle  des  14.  Briefes 
ein  fast  drastisches  Beispiel.  Geistreich  sagt  Schiller  dort,  daß 
Liebe  ohne  Achtimg  eine  peinliche  Nötigung  der  Natur,  Achtung 
ohne  Liebe  eine  ebensolche  der  Vernunft  empfinden  lasse,  um  dann 
fortzufahren:  ,  Sob:ild  jemand  aber  zugleich  unsere  Neigung  inter- 
essiert und  unsere  Achtung  sich  erworben,  so  verschwindet  sowohl 
der  Zwang  der  Empfindung  als  der  Zwang  der  Vernunft,  und  wir 
fangen  an,  ihn  zu  lieben,  d.  h.  zugleich  mit  unserer  Neigung  und 
mit  unserer  Achtung  zu  spiclen(!)." 
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sich  ihr  verschloß,  und  an  dem  Triebe,  der  nicht  für  sie 
handelte."  Gleichwohl  behandelt  Schiller  wie  Fichte  den 
Willen  als  ein  Vcrnunftvennögcn,  das  von  logischer  Gesetz- 
mäßigkeit beherrscht  wird;  die  Grundanschauung  der  ra- 
tionalistischen Psychologie,  nach  welcher  alle  seelischen 
Vorgänge  auf  dem  Vorstellungsleben  beruhen,  wirkt  deut- 
lich nach  in  einer  Methode,  die  solche  Vorgänge  erklärt  zu 
haben  glaubt,  wenn  sie  begriffliche  Zusammenhänge  nach- 
weist. Die  Vermittlung  z.  B.  zwischen  dem  ästhetischen 
und  dem  sittlichen  Zustand  kommt  nicht  durch  irgendwelche 
anschauliche  Entwicklung,  sondern  ausschließlich  durch  den 
Freiheitsbegriff  zustande,  und  es  ist  dem  Denker  nicht  ein- 
mal gelungen,  diesen  Begriff  über  seine  Doppelseitigkeit 
hinaus  mit  eindeutiger  Klarheit  festzustellen.  Aus  dieser  Ver- 
nachlässigung des  psychologisch  Tatsächlichen  erklärt  es 
sich  auch,  daß  der  Begriff  der  Erziehung,  der  im  ersten 
Teil  bestimmt  hervortritt,  im  Verlauf  des  Werkes  mit  den 
allgemeineren  der  Entwicklung  ineinander  läuft.  Im 
9.  Briefe  wird  die  Erziehung  ihrer  Zeitgenossen  ausdrück- 
lich den  Künstlern  als  Aufgabe  vorgezeichnet,  in  dem  letzten 
Brief  dagegen  erscheint  die  Entstehung  und  der  Fortgang  der 
ästhetischen  Kultur  als  ein  von  der  Natur  selbst  angelegter, 
in  der  Geschichte  des  Einzelnen  wie  der  Menschheit  sich 
vollziehender  Prozeß.  Man  kann,  um  diese  Verschiebung  zu 
entschuldigen,  darauf  hinweisen,  daß  das  Zeitalter  Schillers 
überhaupt  noch  nicht  dazu  gelangt  war,  beides  scharf  zu 
trennen.  Der  Begriff  der  Entwicklung  ist  geschichtlich  ge- 
nommen aus  dem  der  Erziehung  hervorgegangen,  Lessings 
„Erziehung  des  Menschengeschlechts"  zeigt  ihn  gleichsam 
embryonal,  während  Herder  ihn  schon  in  einer  größeren 
Klarheit  gefaßt  hat,  ohne  aber  die  Vorstellung  von  einem 
göttlichen  Erziehungsplan  völlig  fallen  zu  lassen.  Schillc'- 
strebt  deutlich  einer  einheitlichen  Auffassung  der  Natur  in 
ihrer  Entwicklung  zum  Geistigen  zu,  wie  später  die  ideali- 
stische Philosophie  Schellings  sie  systematisch  durchgeführt 
hat.  Zwar  bleibt  ihm  die  aktiv  fö'-dernde  Bedeutung,  die 
erzieherische  Aufgabe  der  Kunst  im  Mittelpunkte,  aber  der 
Begriff  der  Erziehung  wird  tatsächlich  gesprengt,  wenn  es 
heißt:  „Ein  Geschenk  der  Natu»-  muß  sie  sein,  die  Gunst 
der  Einfälle  allein  kann  die  Fesseln  des  phvsischen  Standes 
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lösen  und  den  Willen  zur  Schönheit  führen."  Damit  ist 
der  Begriff  der  Erziehung  im  strengsten  Sinne  tatsächlich 
aufgegeben. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Ergebnisse  der  Schillerschen 
Untersuchung  den  Bedürfnissen  und  Fragen  der  Erfahrung 
so  wenig  Genüge  leisten,  es  erklärt  sich,  daß  auch  da,  wo 
Ansätze  zu  psychologischer  Erkenntnis  aus  dem  Erlebnis  des 
Dichters  in  die  Gedankengänge  hineindringen,  sie  nicht  zu 
fruchtbaier  Entwicklung  und  übereinstimmender  Klarheit 
gelangen.  Schon  die  Ausschließlichkeit,  mit  der  die  Idee  der 
künstlerischen  Erziehung  auftritt,  als  ob  außer  dem  ästhe- 
tischen Moment  gar  keine  anderen  Faktoren  für  die  Gesamt- 
entwicklung des  Menschen  in  Betracht  kämen,  entstammt 
der  Einseitigkeit  einer  rein  deduktiven  Methode.  In  dem,  was 
Schiller  über  den  moralischen  Indifferentismus  des  ästheti- 
schen Zustandes,  besonders  aber  auch  über  die  sthenische 
und  asthenische  Wirkung  der  Kunst  sagt,  ist  manches  Wort 
tiefer  psychologischer  Einsicht  enthalten.  Indem  aber  jene 
beiden  Wirkungsweisen  auf  das  Verhältnis  von  Stoff-  und 
Formtrieb  zurückgeführt  werden,  ist  jeder  Weg  abgeschnit- 
ten, um  zu  einer  Verwertung  solcher  Einsicht  für  die  psy- 
chologische Erkenntnis  zu  gelangen.  Und  doch  lag  offen- 
bar eben  hier  der  Kernpunkt  des  ganzen  Problems,  der 
Punkt,  wo  die  Lösung  eigentlich  einzusetzen  hatte.  Der 
ästhetische  Zustand  ist  moralisch  indifferent,  gleichwohl  löst 
er  bestimmte  Wirkungen  aus,  welche  sich  auf  das  gesamte 
Seelenleben  erstiecken  und  somit  auch  auf  das  Willensleben 
übergreifen.  Begierde  und  Furcht  werden  zum  Schweigen 
gebracht,  dagegen  werden  alle  Tätigkeitskräfte  erhöht,  und 
sie  können  auf  die  sittliche  Betätigung  hingelenkt  wer- 
den. Wie  geschieht  das  aber?  Hier  vermißt  man  in  doppelt 
auffallender  Weise  einen  Begriff,  der  gerade  Schiller  von 
seiner  Jugendperiode  her  geläufig  war,  und  der  allein  dazu 
hätte  dienen  können,  den  Übergang  vom  Zustande  der  ästhe- 
tischen Kontemplation  zum  sittlichen  Willen  verständlich  zu 
machen :  den  des  Enthusiasmus,  der  schon  bei  Shaftes- 
bury  zugleich  das  Schöne  und  das  Gute  umfaßt  und  also 
Affekt,  Gefühls-  und  Wülenseiregung  verbindet.  Wenn 
Schiller  es  ve»-schmäht  hat,  auf  dieses  natürliche  Zwischen- 
glied zurückzugreifen,  so  lag  der  Grund  offenbar  darin,  daß 


Kritik  und  Ertrag  22Q 


er  den  rein  formalistischen  Charakter  seiner  ästhetischen 
Grundsätze  gewahrt  wissen  wollte.  Der  Enthusiasmus  im 
Sinne  eines  sittlichen  Affekts  ist  ohne  inhaltliche  Bestim- 
mung nicht  zu  denken,  eine  solche  aber  mußte  für  den 
Schüler  Kants  aus  dem  Gebiet  des  Ästhetischen  ausscheiden, 
in  der  künstlerischen  Wirkung  darf  keine  moralische  Schät- 
zung mit  unterfließen,  eine  Gesinnung,  eine  Handlungs- 
weise nicht  wertvoller  als  eine  andere  erscheinen:  eben 
hierauf  beruht  ihr  Einfluß  auf  die  Totalität  der  Men- 
schennatur. Diese  Einschränkung  hält  Schiller  mit  einer 
Strenge  fest,  die  von  Pedanterie  kaum  noch  entfernt  ist. 
,, Finden  wir  uns,"  sagt  er,  „nach  einem  künstlerischen  Ge- 
nuß zu  irgendeiner  besonderen  Empfindungsweise  oder 
Handlungsweise  vorzugsweise  aufgelegt,  zu  einer  anderen 
hingegen  ungeschickt  und  verdrossen,  so  dient  dies  zu  einem 
untrüglichen  Beweise,  daß  wir  keine  rein  ästhetische  Wir- 
kung erfahren  haben,  es  sei  nun,  daß  es  an  dem  Gegen- 
stand oder  an  unserer  Empfindungsweise  oder  (whq  fast 
immer  der  Fall  ist)  an  beiden  zugleich  gelegen  habe." 
(Brief  XXIi.) 

Es  ist  klar,  daß  diese  Folgerung  von  jeder  psycholo- 
gischen Wirklichkeit  fern  ist.  Schillers  eigene  künstleri- 
schen Schöpfungen  sind  der  lebendigste  Beweis  davon. 
Wer  hätte  vom  Teil  oder  der  Jungfrau  von  Orleans  jemals 
eine  starke  künstlerische  Wirkung  empfangen,  ohne  daß 
er  zu  gleicher  Zeit  von  dem  Werte  des  Volkstums  und  der 
politischen  Freiheit  erfaßt  worden  wäre?  Gewiß,  diese 
Dramen  sind  keine  Tendenzdichtungen  und  brauchen  auch 
nicht  als  solche  zu  wirken,  aber  sie  lassen  die  Ideen,  die 
sie  zur  Darstellung  bringen,  in  vollem  Lichte  erstrahlen, 
und  an  der  Wirkung  dichterischer  Schönheit  entzündet  sich 
der  sittliche  Enthusiasmus.  Durch  die  streng  formalistische 
Bestimmung  der  ästhetischen  Wirkung  schafft  sich  Schiller 
selbst  erst  theoretisch  die  Schwierigkeit,  die  seine  Kunst 
praktisch  vorher  und  nachher  überwunden  hat.  Daß  die 
Poesie,  wenn  auch  in  rein  künstlerischer  Absicht,  Vorbilder 
für  das  sittliche  Denken  und  Handeln  schafft,  daß  wir  im- 
stande sind,  mit  einem  Affekt  die  ästhetischen  und  die 
sittlichen  Werte  einer  künstlerischen  Schöpfung  zu  um- 
fassen,  ist  zweifellos   eine   der  Grundtatsachen,  welche  die 
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ästhetische  Erziehung  in   Schillers  Sinne  erst  denkbar  und 
möglich  machen. 

Für  die  psychologische  Einsicht  in  das  Verhältnis  künst- 
lerischer zur  sittlichen   Wirkung   enthält  die   kleine   Schrift 
„Über    den    moralischen    Nutzen    ästhetischer    Sitten",    die 
im    vorigen    Abschnitt    kurz    besprochen    worden    ist,    fast 
mehr    Positives    als    die    ästhetischen    Briefe    selber.     Der 
„reizbare    Schönheitssinn",   der   vor   dem    Rohen    und    Ge- 
meinen zurückschreckt  und  von  allem,  was  groß  und  voll- 
kommen ist,  entzückt  wird,  gibt  zunächst  eine  Grundlage, 
aus    der    sich    die    Möglichkeit   einer   ästhetischen    Bildung 
zur  Sittlichkeit  psychologisch  verstehen  ließe.     Hierzu  tritt 
dann  jener  andere  Gedanke,  der  uns  schon  in  „Anmut  und 
Würde"  (s.  oben  S.  166)  begegnet  ist.    Die  Vortrefflichkeit 
des    Menschen    beruht    nicht    auf    seinen    einzelnen    Hand- 
lungen,   zu    denen    die    vernünftige    Sittlichkeit    ihn    leitet, 
sondern   auf  der   Übereinstimmung   seiner  gesamten   Natur 
mit  dem  Sittengesetz,  das  heißt  also  auf  der  Schönheit  der 
Seele.    Von  hier  aus  ergab  sich  die  Umkehr  des  ursprüng- 
lichen   Wertverhältnisses    eigentlich    als    notwendige    Folge, 
und  aus  dieser  wiederum  war  der  Weg  für  die  Erziehung 
eindeutig  und   klar  zu   gewinnen:   er  muß    von   dem   vor- 
übergehenden Zustand,  der  die  moralische  Tat  hervorbringt, 
zu  der  dauernden  Seelenverfassung,  zur  harmonischen  To- 
talität der   Persönlichkeit   führen.     Die   Pflicht,   zuerst   nur 
das  Ergebnis  der  Selbstüberwindung,  muß  Neigung  werden, 
die  Übung  der  Tugend  dahin  führen,  sie  lieben  zu  lernen. 
Wenn  so  der  Weg  zur  Schönheit  der  Seele  durch  die  sitt- 
liche Gesinnung  hindurch  führt,  dann  wird  es  klar,  wie  die 
Kunst,  indem  sie   Bilder  des  Schönen  und  des   Erhabenen 
schafft,  die   Kraft  erregen   und  fördern  kann,  diesen   Weg 
zu  gehen,  und  man   versteht,  daß  die  beiden   Wirkungen, 
die  dem   allgemeinen   Reiche  des  Schönen   und  der  Kunst 
angehören,  doch  ihie  besondere  erzieherische  Wirkung  aus- 
üben.    Die  eine,  die  nun  als  Schönheit  im  engeren  Sinne 
oder    als    Harmonie    zu    bezeichnen    wäre,    indem    sie   das 
Ziel,  die  andere,  indem  sie  den  Weg  der  sittlichen  Ent- 
wicklung in  der  künstlerischen  Form  des  ästhetischen  Spiels 
vorzeichnet.   Zu  einer  solchen  Umkehr  seiner  ursprünglichen 
Stellung   indessen   konnte   sich   wenigstens   der   T  h  e  o  r  e  - 
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1 1  k  e  r  in  Schiller  nicht  cntsclilicßen.  Das  Wertverhältnis 
/wischen  ästhetischem  und  vernünftig  sittlichem  Zustand 
bleibt  in  den  philosophischen  Schriften  schw^ankend.  Auf 
der  einen  Seite  erscheint  der  sittliche  Wille  als  die  höchste 
Bestimmung  des  Menschen,  auf  der  anderen  wird  es  als  eine 
Verpflichtung  bezeichnet,  nach  Übereinstimmung  zwischeri 
Natur  und  Vernunft  zu  streben  und  das  Individuelle  nicht 
zugunsten  des  Allgemeinen  zu  unterdrücken.  Als  Ziel  der 
ästhetischen  Erziehung  erscheint  in  den  ersten  Briefen  der 
Vernunftstaat  sittlich  wollender  Bürger,  zum  Schlüsse  der 
Einklang  einer  Gemeinschaft  harmonisch  gestimmter  Seelen. 
Aber  das  letzte  Wort  bleibt  ungesprochen  und  die  Frage 
offen. 

Näher  als  in  den  ästhetischen  Briefen  ist  Schiller  einer 
solchen  Auffassung  in  dem  tiefsten  seiner  Gedichte,  „Ideal 
und  Leben",  gekommen.  Hier  wird  es  ganz  eindeutig  als 
Wesen  des  Schönen,  als  Aufgabe  der  Kunst  dargestellt,  dem, 
Menschen,  der  im  Kampfe  des  Lebens  steht,  das  Ziel  des 
Kampfes  vorzuzeichnen  und  ihn  hierdurch  zu  stärken.  Wer 
den  Genuß  der  Erdenfrüchte  abweist,  wer  im  inneren  Streite 
zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  sich  für  den  letz- 
teren entscheidet,  dem  zeichnet  die  Kunst  im  Bilde  der 
endgültigen  Versöhnung,  der  harmonischen  Vollendung  die 
hohe  Sicherheit  des  Sieges  vor;  von  der  Schönheit  Hügel 
darf  er  auf  das  Ziel  blicken,  dem  sein  Geistesflug  gilt., 
Die  Erhabenheit  des  Kampfes  und  die  Seligkeit  des  Siege? 
versinnbildlicht  die  Gestalt  des  Herakles,  dessen  Leben  ein 
gewaltiger  Kampf  war. 

„Bis  der  Gott,  des  Irdischen  entkleidet, 
Flammend  sich  vom  Menschen  scheidet 
Und  des  Äthers  leichte  Lüfte  trinkt. 
Froh  des  neuen  ungewohnten  Schvvebens, 
Fließt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 
Des  Olympus  Harmonien  empfangen 
Den  Verklärten  in  Kronions  Saal, 
Und  die  Göttin  mit  den  Rosenwangen 
Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal." 

Wir  fassen  noch  einmal  zusammen.  Es  ist  Schillers 
geschichtliches    Verdienst,     den    Gedanken    der    Erziehung 
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durch  die  Kunst  zum  erstenmal  in  voller  Klarheit  gefaßt  und 
ausgesprochen  zu  haben,  und  zwar  einer  Erziehung  nicht 
nur  des  Einzelnen,  sondern  der  Gesamtheit  eines  Volkes  zu 
nationaler  und  allgemein  menschlicher  Kultur.  Sein  Ver- 
dienst wird  erhöht  dadurch,  daß  er  gleichzeitig  darauf  be- 
dacht war,  die  Poesie  wie  die  Kunst  überhaupt  von  jeder 
Dienstbarkeit  frei  zu  halten  und  sie  aus  der  Abhängigkeit 
von  der  Moral,  die  ihr  die  Aufklärung  aufgezwungen  hatte, 
zu  befreien.  Diese  beiden  ideellen  Tendenzen  stehen  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zueinander  oder  scheinen  doch 
einen  solchen  zu  bilden,  und  es  ist  wiederum  Schillers  Ver- 
dienst, das  Problem,  das  hieraus  erwächst  und  in  der  Ge- 
schichte künstlerisch  bewegter  Epochen  oft  genug  praktisch 
hervortritt,  in  voller  Schärfe  erfaßt  zu  haben.  Wenn  die 
theoretische  Lösung,  die  er  gefunden  hat,  nicht  zuläng- 
lich ist  und  als  eine  endgültige  nicht  betrachtet  werden 
kann,  so  haben  wir  gesehen,  wie  die  Doppelnatur  des 
Dichterphilosophen  und  der  Einfluß  der  zeitgenössischen 
Philosophie  zu  diesem  Ergebnis  führen  mußte.  Aus  dieser 
Einsicht  aber  erwächst  der  Pädagogik  unseres  Zeitalters  die 
Aufgabe,  mit  den  inzwischen  weiter  entwickelten  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  und  Methoden  aufs  Neue  an 
das  Problem  heranzutreten,  das  für  die  Ästhetik  wie  für  die 
Erziehungslehre  von  gleicher  Bedeutsamkeit  ist,  und  es 
dem  modernen  Bedürfnis  entsprechend  zu  bewältigen.  Ein 
Leitstern  aber  darf  uns  dabei  die  dichterische  Lebens- 
arbeit Schillers  und  ihre  geschichtliche  Wirkung  sein,  die 
mehr  als  seine  groß  angelegten,  doch  nicht  zum  Ziel  ge- 
langten philosophischen  Gedankengänge  dazu  beigetragen 
hat,  den  Gedanken  der  ästhetischen  Volkserziehung  über  alle 
Zweifel  an  seiner  Möglichkeit  und  Durchführbarkeit  hinaus 
sicher  zu  stellen. 


GOETHE 

UND  DAS  PROBLEM  DER  INDIVIDUELLEN  BILDUNO 


1.   Kapitel. 

Persönliches. 

Goethe  ist  uns  die  Verkörperung  jenes  Geistes  har- 
monischer Allseitigiceit,  der  das  Persönlichkeitsideal  des 
deutschen  Klassizismus  bildet.  Ein  Grieche  im  modernen 
Norden',  nannte  ihn  Schiller,  und  wir  wissen,  was  ein 
solches  Wort  jenem  Zeitalter  bedeutete.  Von  vollkommener 
Schönheit  der  Erscheinung,  von  nicht  robustem,  aber  ge- 
sundem und  ausgiebigem  Körper  und  elastischem  Nerven- 
bau, eine  Frohnatur,  wie  er  sich  selbst  bezeichnet  hat,  über- 
schäumende Lebenslust  in  der  Jugend,  vollkommene  Aus- 
geglichenheit in  der  zweiten  Hälfte  des  Lebens,  so  sein 
äußerliches  Bild.  Eine  sieghafte  Kraft  strömte  von  ihm 
aus  und  trat  in  all  seinen  Lebensäußerungen  hervor.  Die 
,,Attrativa",  die  er  seinem  Egmont  verliehen  hat,  die  dämo- 
nische Gewalt  der  Anziehung  strahlte  ihm  selber  aus  den 
Augen  und  unterwarf  ihm  Frauen  und  Männer  bis  ins  Grei- 
senalter hinein:  das  Siegel  der  Macht  über  die  Menschen 
hatte  ihm  Zeus  auf  die  Stirne  geprägt.  Höchste  Harmonie 
bei  größtem  Reichtum  zeigt  vor  allem  sein  geistiges  Leben. 
Eine  Fülle  von  Anlagen,  Vermögen  und  Neigungen,  durch 
eine  einheitliche  Richtung  des  WoUens  und  Denkens  zu- 
sammengehalten, eine  unerschöpfliche  Aufgeschlossenheit 
und  Aufnahmefähigkeit,  jedes  Erlebnis,  jede  Beziehung  zu 
Welt  und  Menschen  aus  den  feinsten  seelischen  Reaktionen 
hervorwachsend  und  stets  kraftvoll  und  fruchtbar  sich  äußernd. 
Künstlerisches  Sehen  und  wissenschaftliches  Denken  in 
einem  einzigartigen  Zusammenklang,  die  Fülle  des  An- 
schauens  und  des  Wissens  „simplifiziert*'  durch  einige 
große  leitende   Ideen.     Dazu  hatte  ihn  das  Glück  von  Ge- 
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burt  an  auf  eine  Höhe  gestellt,  die  ihn  über  alle  Niede- 
rungen des  Lebens  hinweghob,  ihm  jeden  Kampf  ums  Da- 
sein ersparte  und  ihn  gleichwohl  nicht  so  weit  von  dem 
Durchschnitt  seiner  Mitmenschen  trennte,  daß  ihm  das  volle 
Verständnis  für  die  Leiden  und  Freuden  auch  des  Alltags- 
lebens verschlossen  geblieben  wäre.  In  seinem  äußeren 
Leben  gibt  es  nur  eine  einzig  entscheidende  Wendung,  sie 
führte  den  26jährigen  aus  dem  väterlichen  Hause  an  den 
Fürstenhof  zu  Weimar  und  ins  Ministeramt,  ein  Wechsel, 
den  der  Frankfurter  Patriziersohn,  der  Dichter  des  Werther, 
auf  den  schon  die  ersten  Strahlen  des  Weltruhms  fielen, 
kaum  als  eine  Erhöhung  empfand.  ,,Man  hätte  mir  eine 
Krone  aufs  Haupt  setzen  können,  ich  hätte  mich  nicht 
darüber  gewundert,'  sagte  er  später.  Und  zum  Glück  war 
es  wiederum  ein  kleiner  Hof,  der  ihn  aufnahm  und  dessen 
Nimbus  ihn,  zumal  in  jener  vorurteilslosen  Zeit,  nicht  von 
den  bürgerlichen  Führern  und  Vertretern  des  geistigen  Le- 
bens in  seinem  Vaterlande  trennte.  Sein  ganzes  äußeres 
Leben  blieb  von  da  an  bis  fast  zum  Ende  gestellt  auf  die 
Treue  eines  edlen  und  zuverlässigen  Fürsten,  dem  er  mit 
vollster  Anhänglichkeit  und  Hingabe  erwiderte.  Von 
Frauenliebe  stets  umgeben,  mit  den  besten  Zeit-  und  Lan- 
desgenossen durch  gemeinsames  Streben  verbunden,  so 
führte  ihn  das  Leben  auf  die  Höhe  des  Alters,  „unendlich 
Licht  mit  seinem  Licht  verbindend",  wie  er  dem  Freunde 
seiner  Mannesjahre  nachgerufen  hatte. 

Und  doch,  das  Glücksgefühl  einer  Vollnatur  und  einesi 
liebevollen  Schicksals  hat  der  Dichter  selbst  nur  in  einigen 
besonders  glanzvollen  Zeitspannen  der  Jugend  und  etwa 
noch  in  Italien  empfunden.  In  den  Dichtungen,  dife  uns 
am  unmittelbarsten  in  seinen  Seelenzustand  blicken  lassen, 
ist  nicht  oft  der  Ton  eines  solchen  Gefühls  angeschlagen. 
Dazwischen  steht  die  verzweifelnde  Zerrissenheit  der  Wer- 
therstimmung, und  auf  der  Höhe  des  jugendlichen  Mannes- 
alters ist  jene  tief  schmerzliche  Stelle  des  Faust  geschrieben : 
„Entbehren   sollst  du,  sollst  entbehren  \" 

Es  ist  einleuchtend,  daß  der  Reichtum  einer  solchen 
Natur  auch  tiefe  und  starke  Kontraste  bergen  mußte,  die 
sich  nur  allzu  leicht  peinvoll,  ja  gefährlich  fühlbar  machten. 
Schon  der  Reichtum  seiner  Begabung  und  seines  Tätigkeits- 
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dranges  führten  zu  Konflikten.  Man  weiß,  wie  lange  er 
zwischen  Malerei  und  Poesie  als  Lebensaufgabe  geschwankt 
hat,  wie  ihm  amtliche  und  höfische  Tätiokeit  das  künst- 
lerische Schaffen  beeinträchtigte,  bis  ihm  die  Flucht  nach 
Italien  Erlösung  brachte.  Schärfer  noch  tritt  die  Gegen- 
sätzlichkeit seiner  Anlagen  im  rein  Menschlichen  hervor: 
eine  genußfrohe,  starke  Sinnlichkeit,  die  Leidenschaft  einer 
kraftvollen  und  doch  leicht  erregten  Natur  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  anderen  zarteste  Oeistigkeit  und  Verfeinerung 
der  Empfindungsweise.  Derselbe  Mensch  erlebte  in  dem 
Verhältnis  zu  Frau  von  Stein,  das  nur  durch  beständige  Ent- 
sagung und  Unterdrückung  der  einen  Hälfte  seines  Wesens 
aufrecht  zu  erhalten  war,  Jahre  hindurcli  sein  größtes 
Glück  und  konnte  dann  doch  wieder  bei  Christianen  in 
einer  gesunden,  ja  derben  Sinnlichkeit  mehr  als  nur  flüch- 
tige Befriedigung  finden.  In  seinem  Wesen  lag  ebensowohl 
die  völlige  Versunkenheit  des  Künstlers,  die  sensitive  Scheu 
vor  der  fremden  und  feindlichen  Wirklichkeit,  die  uns  sein 
Tasso  zeigt,  wie  der  im  Faust  verherrlichte  Tätigkeitsdrang 
des  schaffenden  Mannes,  dessen  Willenskraft  die  Wirklich- 
keit bewältigt.  So  versteht  man  das  Bekenntnis  in  Dich- 
tung und  Wahrheit:  ,, Eigentlich  warf  mich  meine  Natur 
immerfort  von  einem  E.xtrem  ins  andere."  Goethe  ist  es, 
der  das  Wort  von  den  zwei  Seelen  in  des  Menschen  Brust 
gefunden  und  dem  inneren  Zwiespalt  menschlichen  Wesens 
seinen  klassischen  Ausdruck  gegeben  hat.  Ein  tiefes  Ge- 
fühl für  die  Dissonanzen  seiner  eigenen  Natur  bezeichnet 
seine  Jugenddichtung  und  die  seines  früheren  Mannesalters. 
Mit  Vorliebe  hat  er  sein  Doppelvvesen  auseinander  gelegt 
und  in  Kontrasten  verkörpert:  Weislingen  und  Götz,  Tasso 
und  Antonio,  Faust  und  Mephisto.  Und  das  gleiche  Gefühl 
spricht  aus  seinen  intimsten  Lebensäußerungen  wie  den 
Briefen  an  Frau  von  Stein. 

Wir  sehen  also:  die  Ausgeglichenheit,  die  sein  späteres 
Mannesalter,  etwa  seit  der  italienischen  Reise,  zeigt,  ist 
nicht  nur  eine  glückliche  Gabe  der  Natur,  keine  bloße  Tem- 
peramentstugend, um  Schillers  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Sie  ist  erworben  und  erkämpft;  die  tiefe  Harmonie,  die 
über  dem  Ganzen  seiner  Erscheinung  liegt,  ist  aus  Disso- 
nanzen   hervorgegangen,    die    ein    starker    Wille    gebändigt 
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hat.  Die  Überwindung  dieser  Gegensätze,  darf  man  sagen, 
ist  der  eigentliche  Inhalt  seines  Lebens  wie  seiner  Dichtung. 
Wie  ist  sie  zustande  gekommen,  wie  die  innere  Entwicklung 
zu  verstehen,  deren  Ergebnis  der  Ausgleich  war? 

Goethe  selbst  betonte,  zumal  im  späteren  Leben,  oft 
und  gern,  daß  es  Selbstüberwindung,  ja  Entsagung  sei, 
durch  welche  das  Leben  den  Menschen  führe.  An  einer 
bedeutsamen  Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  (zu  Anfang 
des  16,  Buches)  führt  er  den  Gedanken  anschaulich,  aus 
inneren  Erlebnissen  schöpfend,  aus.  „Unser  physisches 
sowohl  als  geselliges  Leben,  Sitten,  Gewohnheiten,  Welt- 
klugheit, Philosophie,  Religion,  ja  so  manches  zufällige  Er- 
eignis, alles  ruft  uns  zu,  daß  wir  entsagen  sollen.  So 
manches,  was  uns  innerlich  eigenst  angehört,  sollen  wir 
nicht  nach  außen  hervorbilden;  was  wir  von  außen  zur  Er- 
gänzung unseres  Lebens  bedürfen,  wird  uns  entzogen,  da- 
gegen aber  so  vieles  aufgedrungen,  das  uns  so  fremd  als 
lästig  ist." 

Ja,  den  höchsten  Persönlichkeitswert  setzt  er  in  diesem 
Gedankenzusammenhang    in    die    Selbstüberwindung. 

„Wenn  einen  Menschen  die  Natur  erhoben, 
Ist  es  kein  Wunder,  wenn  ihm  viel  gelingt; 
Man  muß  in  ihm  die  Macht  des  Schöpfers  loben, 
Der  schwachen  Ton  zu  solcher  Ehre  bringt: 
Doch  wenn  ein  Mensch  von  allen  Lebensproben 
Die  sauerste  besteht,  sich  selbst  bezwingt, 
Dann  kann  man  ihn  mit  Freuden  anderen  zeigen 
Und  sagen:    Das  ist  er,  das  ist  sein  eigen!" 

So  empfand  Goethe  seine  Entwicklung  und  seinen  Le- 
bensgang. Schiller  freilich,  von  allen  seinen  Freunden  der- 
jenige, der  ihn  am  besten  verstand,  schildert  sein  Wesen 
als  ein  Erzeugnis  der  glücklichsten  Begabung,  der  an  sich 
verdienstlosen,  aber  eben  darum  göttlichen  Schönheit,  die 
eben  deshalb  beglückt,  weil  sie  kampflos  siegt  und  herrscht 
—  nur  den  siegreichen  Kampf  mit  dem  nordischen  Zeit- 
geist wollte  er  ihm  zugestehen.  Wer  von  beiden  hat  recht? 
oder  haben  sie  vielleicht  alle  beide  recht,  nur  in  ver- 
schiedenem Sinne? 

So  viel  ist  gewiß,  Goethes  Begriff  der  Selbstüberwin- 
dung  hat  mit   dem   Schillcr-Kantischen    der   Unterdrückung 
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der  Sinnlichkeit  durch  die  Sittlichkeit  wenig  oder  nichts  zu 
tun.  Seine  Entsagung  ist  niemals  eine  Absage  an  die 
Natur,  am  wenigsten  an  seine  eigene.  Vielmehr  erscheint 
seine  Willensrichtung,  seine  Entscheidung  in  allen  Kon- 
flikten des  Lebens  und  Schaffens  wie  etwas  Selbstverständ- 
liches und  menschlich  Einleuchtendes.  Es  ist  immer  sein 
eigentliches  und  innerliches  Wesen,  das  Abirrungen  von 
sich  weist,  Fremdes  abstößt,  Hemmnisse  überwindet.  Die 
Selbsterhaltung  im  Spinozistischen  Sinne  des  Wortes  ist 
immer  Ziel  und  Wirkung  seiner  inneren  Kämpfe.  Dieser 
Trieb  ist  es  ebensowohl,  der  den  Freiheitsdurstigen  in  der 
Weimarer  Hofluft  festgebannt  hielt,  wie  er  den  Freund  des 
Fürsten,  den  leidenschaftlich  Liebenden  von  dem  Freund 
und  der  Geliebten  weg  nach  Italien  trieb  und  den  im 
Süden  heimisch  Gewordenen  in  eine  unwiderrufliche  Ver- 
bannung zurückführte.  Seine  überlegene  Kraft  beruht  letzten 
Endes  darin,  daß  der  Drang,  aus  der  Verworrenheit  wider- 
sprechender Gefühle  und  Willcnsregungen  zur  Übereinstim- 
mung mit  sich  selbst,  aus  der  „Dumpfheit  der  Leidenschaft" 
zu  Klarheit  und  innerer  Stille  zu  gelangen,  ihn  stets  stärker 
beherrscht  als  die  Leidenschaft  selbst.  Und  diese  glück- 
liche Richtung  seiner  Natur  weist  ihn  aus  allen  Konflikten 
des  Lebens  jedesmal  auf  den  richtigen  und  ihm  gemäßen 
Weg.  Daher  konnte  Schiller  auf  ihn  deutend  sagen,  daß 
dem  Glücklichen  schon  vor  des  Kampfes  Beginn  der  Sieges- 
kranz sicher  sei,  und  er  selbst  durfte  in  verhältnismäßig 
jugendlichen  Jahren  inmitten  stürmischen  Lebensdrangs  den 
zagenden  Freunden  das  stolze  Wort  entgegenrufen: 

Mit  dem  Schiffe  spielen  Wind  und  Wellen, 
Wind  und  Wellen  nicht  mit  seinem  Herzen; 
Herrschend  blickt  er  auf  die  grimme  Tiefe, 
Und  vertrauet  scheiternd  oder  landend, 
Seinen  Oöttem. 

Es  ist  nicht  eigentlich  bewußte  Lebenskunst,  was  seüien 
Weg  leitet,  wenigstens  nicht  in  der  Jugend.  Genauer  ge- 
sagt, es  ist  Lebens  kun  st,  aber  nicht  Lebens  k  lugh  e  i  t , 
Entschiedenheit  des  Gefühls,  nicht  reflektierende  Verstandes- 
schärfe. Die  überlegte  Klarheit,  mit  welcher  Schiller  sein 
Ziel  vor  sich  sah  und  seine  Schranken  beurteilte,  geht  ihm 
ab.     Ja,  er  hat  einen  gewissen  Widerwillen   dagegen,  sich 
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selbst  zu  analysieren,  allzu  grell  und  scharf  in  die  Tiefe 
des  eigenen  Wesens  hineinzuleuchten.  Im  Gegensatz  zu 
Rousseaus  und  so  manchen  anderen  früheren  und  späteren 
Konfessionen  hat  er  in  Dichtung  und  Wahrheit  gar  nicht 
angestrebt,  seine  Individualität  mehr  als  in  einzelnen  Zügen 
aufzudecken,  während  alles,  was  auf  ihn  gewirkt  und  zu 
seiner  Bildung  beigetragen  hat,  ins  hellste  Licht  gestellt  ist. 
Er  gestaltet  sein  Leben,  wie  er  seine  Dichtungen  schafft:  die 
Klarheit  und  wie  er  selbst  gern  sagt,  Reinheit  des  Emp- 
findens und  des  Triebes  ersetzt  ihm  vorausschauende  Be- 
rechnung von  Mitteln  und  Wirkungen.  Nicht  einmal  die 
Universalität  seiner  Bildung  entsprang  einem  überlegten 
Plan:  ein  Gebiet  der  Natur  und  des  Lebens  ums  andere 
erschloß  sich  ihm,  wie  äußerliches  Geschick,  bisweilen  bloßer 
Zufall,  ihm  die  Antriebe  gab:  aus  seiner  amtlichen  Tätigkeit 
im  Bergbauwesen  sind  seine  geologischen  Forschungen  her- 
vorgegangen, aus  Anregungen  des  persönlichen  Verkehrs 
seine  epochemachenden   anatomischen   Arbeiten. 

Worin  wurzelt  nun  diese  Kraft  des  Widerstandes  und 
der  Selbsterhaltung?  Worauf  beruht  das  Schwergewicht, 
welches  die  auseinander  fliehenden  Triebe  und  Kräfte  immer 
wieder  nötigte,  zur  Einheit  zu  gravitieren?  Die  Antwort 
kann  nicht  zweifelhaft  sein :  in  der  schöpferischen  An- 
lage des  Dichters  und  des  Denkers.  Der  unversieg- 
bare und  vollkommen  einheitlich  gerichtete  Strom  seiner 
produktiven  Kraft  und  Tätigkeit  ist  es,  der  mehr  als  alles 
andere,  mehr  als  Frauenliebe  und  Tatendrang  seinem  Leben 
den  letzten  tiefsten.  Gehalt  gab. 

Das  Geheimnis  künstlerischer  Schöpferkraft,  die  in 
keinem  Menschengeiste  stärker  verdichtet  ist  als  bei  Goethe, 
hat  die  neuere  Literaturwissenschaft  eben  darum  aus  der 
Eigenart  seines  Wesens  zu  deuten  versucht.  Aber  durch 
einige  nicht  einmal  völlig  klare  Äußerungen  des  Dichters 
über  seine  Art  zu  schaffen  hat  sie  sich  leiten  oder  ver- 
leiten lassen,  allzu  einseitig  das  tiefere  Verständnis  seiner 
Dichtungen  aus  seinen  persönlichen  Erlebnissen  zu  ge- 
winnen. Sie  hat  -es  darüber  versäumt,  auch  den  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkt  heranzuziehen  und  die  Bedeutung 
seiner  Dichternatur  für  sein  Leben  und  seine  persönliche 
Entwicklung   zu   würdigen.     Sie   sieht   immer   nur  das    Er- 
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lebnis  im  Mittelpunkt  seiner  Kunst,  aber  zu  wenig  die  Kunst 
im  Mittelpunkt  seines  Lebens.  In  Wahrheit  wird  das  Ver- 
ständnis seiner  Persönlichkeit  durch  den  Inhalt  seiner  Dich- 
tungen vertieft  —  mehr  als  umgekehrt  das  Verständnis 
seiner  Dichtungen  durch  die  Kenntnis  seiner  persönlichen 
Erlebnisse:  weil  er  eben  vor  allem  ein  Dichter  war  und 
jedes  menschliche  Erlebnis  für  ihn  in  ein  künstlerisches 
ausmündet  1).  So  empfand  er  es  selbst,  wenn  er  sein  dich- 
dichterisches  Schaffen  als  Selbstbefreiung  bezeichnete. 
Denn  wie  hätte  er  sich  selbst  befreien  können,  wenn  nicht 
etwas  in  ihm  gewesen  wäre,  das  immer  frei  war  und 
blieb?  Einen  tiefsten  Einblick  in  diesen  inneren  Vorgang 
eröffnet  ein  zu  w^nig  bekannter  Vers  im  westöstlichen 
Divan : 

Die  Flut  der  Leidenschaft,  sie  stürmt  vergebens 

Ans   unbezv.'ungne   feste   Land, 

Sie  wirft  poet'sche  Perlen  an  den  Strand, 

Und  das  ist  schon  Gewinn  des  Lebens. 

Der  feste  Strand,  der  unbezwungcn  bleibt,  wenn  die 
Sturmflut  der  Leidenschaft  alles  andere  überflutet,  ist  das 
Reich  der  schöpferischen  Phantasie,  wo  sich  jeder  Über- 
druß, jede  Qual  leidenschaftlichen  Wollens  im  Genuß 
reinen  Anschauens  und  schaffender  Tätigkeit  löst,  v/o  die 
tausend  Lebensfratzen,  welche  die  Regungen  des  Menschen 
behindern,  sich  zu  reinen  und  typischen  Zügen  des  ewigen 
Seins  verklären.  Dieser  Vorgang  ist  freilich  charakteristisch 
für  jede  künstlerische  Schöpfernatur,  ja  für  das  Verhältnis 
von  Leben  und  Kunst  überhaupt,  aber  Goethe  verkörpert  ihn 
mit  einer  ganz  einzigen  Kraft  und  Tiefe.  So  erscheint  ihm 
denn  auch  die  innere  Schöpferkraft  als  der  einzig  dauernde 
Wert  im  Wechsel  alles  Vergänglichen,  der  Außen-  wie  der 
Innenwelt   gegenüberstehend: 

„Laß  den  Anfang  mit  dem  Ende 
Sich   in  Eins  zusammcnzichn ! 
Schneller  als  die  Gegenstände 
Selber  dich  vorübcrfliehn. 


^)  Wie    man    sieht,    stimmt   diese   Auffassung,    die    mir   seit 
Jahren     festgestanden    hat,    durchaus    mit    der    übercin,    die    in 
F.  Oundolfs   obengenanntem   Buch   den  Ausgangspunkt  bildet. 
Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker.  lö 


242  Goethe  1. 

Danke,  daß  die  Gunst  der  Musen 
Unvergängliches  verheißt: 
Den  Gehalt  in  deinem  Busen 
Und  die  Form  in  deinem  Geist. 

Mit  diesem  Reichtum  des  inneren  und  persönlichen 
Lebens  hängt  es  nun  zusammen,  daß  dem  JüngHng  wie 
dem  Mann  jener  Zug  zur  Wirkung  ins  Weite  und  All- 
gemeine abgeht,  der  Schillers  Wesen  bezeichnet.  Seine 
Dichtung  ist  der  Ausdruck  rein  künstlerischen  Schauens  und 
inneren  Erlebens,  ihr  Gehalt  und  ihre  Bedeutsamkeit  ist 
der  unmittelbare  Spiegel  seines  inneren  Reichtums.  Sie 
wendet  sich  weder  an  die  Nation  noch  an  die  Menschheit, 
sondern  an  den  engen  Kreis  von  Freunden  und  verwandter 
Seelen.  Daher  liegt  ihm  auch  das  heroische  Pathos  fern, 
das  Schillers  natürliche  Ausdrucksweise  war.  Sein  Tasso 
spricht  aus  der  Seele  des  Dichters,  wenn  er  sich  an  den 
fürstlichen    Freund   und  die   Geliebte   wendet: 

An  euch  nur  dacht'  ich,  wenn  ich  sann  und  schrieb, 
Euch  zu  gefallen,  war  mein  höchster  Wunsch, 
Euch  zu  ergötzen,  war  mein  letzter  Zweck. 
Wer  nicht  die  Welt  in  seinen  Freunden  sieht, 
Verdient  nicht,  daß  die  Welt  von  ihm  erfahre. 
Ja,  Welt  und  Nachwelt  seh'  ich  vor  mir  stehn. 
Die  Menge  macht  den  Künstler  irr  und  scheu; 
Nur  wer  euch  ähnlich  ist,  versteht  und  fühlt, 
Nur  der  allein  soll  richten  und  belohnen! 

Eine  ähnliche  Selbstbeschränkung  zeigt  auch  Goethes 
Rcgierungs-  und  Beamtentätigkeit.  Wir  finden  nirgends  ein 
reformatorisches  Streben,  keine  Spur  von  einem  großen  po- 
litischen Programm,  das  sich  vielleicht  rasch  auf  engem  Be- 
zirk hätte  verv/irklichen  lassen.  Dafür  ein  tätiges  und  tüch- 
tiges Zugreifen,  v/o  ein  solches  am  Platze  ist,  ein  unmittel- 
bares Erfassen  des  gegenwärtigen  Bedürfnisses,  hilfreiche 
Güte  auch  dem  Einzelnen  und  Kleinsten  gegenüber.  Seine 
Art  zu  wirken  ist  ganz  durch  das  Selbstbekenntnis  be- 
zeichnet, das  er  seinem  Egmont  in  den  Mund  legt:  „Eines 
jeden  Tages  habe  ich  mich  gefreut,  an  jedem  Tage  mit 
rascher  Wirkung  meine  Pflicht  getan,  wie  mein  Gewissen 
sie  mir  zeigte."  Erst  mit  zunehmenden  Jahren  stellt  sich 
wenigstens  seiner  Phantasie  eine  schöpferische  und  ge- 
staltende Wirkung  auf  weite  Kreise  des  Volkes  und  Staats- 
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lebens  als  etwas  Großes  und  Wünschenswertes  dar.  Viel- 
leicht war  es  Schillers  Einfluß,  dem  diese  Wendung  zuerst 
entsprang;  verstärkt  wurde  sie  zweifellos  durch  das  Be- 
wußtsein einer  überragenden  Stellung  im  deutschen  Geistes- 
leben und  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  das  hieraus 
hervorging.  So  zeigen  denn  die  letzten  großen  Werke 
seines  Lebens,  die  W  a  n  d  e  r  j  a  h  r  e  ,  der  Schluß  des  Faust 
den  prophetischen  Zug  ins  Weite  und  Allgemeine,  der  den 
früheren  Schöpfungen  abgeht.  Sie  weisen  in  die  Zukunft, 
richten  Vorbilder  staatlichen  und  sozialen  Wirkens  auf  und 
wenden  sich  nicht  mehr  als  Bekenntnisse  an  wenige  Ge- 
treue, sondern  als  Vermächtnisse  großen  Stils  an  Volk  und 
Menschheit 


Wie  weit  nun  —  so  haben  wir  zu  fragen  —  finden  wir 
diese  Züge  in  Goethes  Verhältnis  zur  Erziehung  wieder? 
Es  ist  klar:  der  Instinkt  des  Volkserziehers,  der  Schiller 
und  Fichte  durchdrang,  ging  seiner  Natur  ab;  nicht  auf 
diesem  Grunde  erwuchsen  ihm  pädagogische  Interessen 
und  Ideen.  Er  wurde  ersetzt  durch  ein  unmittelbares  Ver- 
hältnis zur  Kinderwelt,  an  welchem  der  Künstler  und  der 
Mensch  gleichmäßigen  Anteil  hatten.  Ein  ursprünglicher 
Zug  seines  Wesens  tritt  in  seinen  persönlichen  Beziehungen 
zu  den  Kindern  schon  in  frühen  Jahren  hervor.  Dieselbe 
ästhetische  Freude,  die  dem  Jüngling  und  dem  Mann  die 
Anschauung  der  Natur  und  ihrer  lebendigen  Schönheit  er- 
weckt, ruft  der  Anblick  der  Kleinen  in  ihm  hervor;  die 
gleiche  Idee  der  Vollkommenheit  findet  er  im  Kinde  ver- 
wirklicht. Die  Anschauung  Rousseaus,  der  die  Kinder  mit 
den  schönsten  Schöpfungen  der  Natur,  mit  Bäumen  und 
Blumen,  in  einer  Reihe  sieht,  empfängt  neues  Leben  aus 
der  Wärme  seines  Empfindens,  und  mit  der  Lust  des  Be- 
trachters verbindet  sich  eine  innige  menschliche  Zuneigung, 
aus  Goethes  großem  und  gutem  Herzen  hervorquellend.  Was 
der  Dichter  einmal  sagt:  ,,Kaum  seh'  ich  ein  Menschen- 
gesicht, so  hab'  ich's  wieder  lieb,"  —  das  gilt  am  meisten 
von  seinem  Verhältnis  zu  den  Kindern.  Im  Werther  spricht 
er  mit  jugendlichem  Überschwang  Anschauungen  und  Ge- 
fühle   aus,   die   bis    in   sein   spätes    Alter  dieses   Verhältnis 
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im  Grunde  bestimmt  haben.  „Ja,  lieber  Wilhelm,  meinem 
Herzen  sind  die  Kinder  am  nächsten  auf  der  Erde.  Wenn 
ich  ihnen  zusehe  und  in  dem  kleinen  Dinge  die  Keime 
aller  Tugenden,  aller  Kräfte  sehe,  die  sie  einmal  so  nötig 
brauchen  werden,  wenn  ich  in  dem  Eigensinne  künftige 
Standhaftigkeit  und  Festigkeit  des  Charakters,  in  dem  Mut- 
willen guten  Humor  und  Leichtigkeit,  über  die  Gefahren 
der  Welt  hinzuschlüpfen,  erblicke,  alles  so  unverdorben, 
so  ganz!  —  immer,  immer  wiederhol'  ich  dann  die  goldnen 
Worte  des  Lehrers  der  Menschen:  Wenn  ihr  nicht  werdet 
wie  eines  von  diesen!"  (Werthers  Leiden,  Buch  I,  29.  Ja- 
nuar.) Jedes  einzelne,  das  ihm  Geschick  oder  Zufall  zu- 
führt, greift  an  sein  Herz,  von  dem  Harfnerknaben,  den  er 
auf  der  Straße  zv/ischen  Darmstadt  und  Frankfurt  aufliest 
und  der  etwas  erschrockenen  Frau  Aia  mit  nach  Hause 
bringt,  bis  zu  dem  eigenen  Sohn,  dessen  Anblick  ihm  jene 
tiefen  und  schönen  Verse  in  der  natürlichen  Tochter  ein- 
gegeben haben  von 

„Dem  Gefühl  des  Vaters,  der  entzückt, 
In  heil'gem  Anschaun  stille  hingegeben. 
Sich  an  Entwicklung  wunderbarer  Kräfte, 
Sich    an    der    Bildung    Riesenschritten    freut. 
Die  Zukunft  ist  des  Vaters  Eigentum. 
Dort  liegen  seiner  Hoffnung  weite  Felder, 
Dort  seiner  Saaten  keimender  Genuß." 

Die  Freude  an  der  unverdorbenen  Natur,  an  der  Frische 
und  Ursprünglichkeit  des  Kindes  stand  durchaus  in  Über- 
einstimmung mit  der  sonstigen  Richtung  des  jungen  Kraft- 
genies, mit  dem  Gegensatz  gegen  alles,  was  Zwang  und 
Dressur  heißt.  So  erhob  denn  der  Führer  der  literarischen 
Jugend  Widerspruch  gegen  die  Philisterei  des  Zeitalters, 
welche  die  Kinder  in  das  Kostüm  der  Erwachsenen  zwängte 
und  ihre  natürliche  Freiheit  durch  pedantische  Zucht  ein- 
engte, Widerspruch  gegen  die  Unvernunft  der  überlieferten 
Lehrmethode,  die  ihnen  mit  Gedächtniskram  die  Köpfe 
füllte  und  sie  vom  lebendigen  Leben  fernhielt.  Schon  an 
der  bekannten  Stelle  im  Götz  verspottet  er  eine  Unterrichts- 
weise, die  zur  Folge  hat,  daß  der  kleine  Karl  vor  lauter 
Gelehrsamkeit  seinen  eigenen  Vater  nicht  kennt.  Das  Sing- 
spiel Erwin  und  Elmirc  beginnt  in  der  ersten  Gestalt 
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(1773—75)  mit  einem  langen  pädagogischen  Gespräch,  das 
sich  an  dieser  Stelle  seltsam  genug  ausnimmt.  Die  ver- 
ständige Mutter  klagt  über  die  neumodische  Mädchen- 
erziehung, die  aus  den  Kindern  kleine  Meervvunder  machen 
wolle,  und  lobt,  übrigens  schwerlich  mit  geschichtlichem 
Recht,  ihre  eigene  Jugend:  „Man  ließ  uns  lesen  lernen 
und  schreiben  und  übrigens  hatten  wir  alle  Freiheit  und 
Freuden  der  ersten  Jahre.  —  Wir  durften  wild  sein  und 
die  Mutter  fürchtete  nicht  für  unsern  Anzug.  —  Es  wird 
mir  immer  übel,  die  kleinen  Mißgeburten  in  der  Allee  auf- 
und  abtreiben  zu  sehen.  Nicht  anders  sieht's  aus,  als  wenn 
ein  Kerl  in  der  Messe  seine  Hunde  und  Affen  mit  der 
Peitsche  auf  zwei  Beinen  hält.''  Auf  den  Einwurf  der 
Tochter,  daß  doch  auch  die  gegenwärtige  Erziehung  Vor- 
züge habe,  erwidert  sie  abweisend:  „Ich  dächte,  der  größte 
Vorzug  in  der  Welt  wäre,  glücklich  und  zufrieden  zu  sein. 
So  war  unsere  Jugend."  Jetzt  müssen  die  kleinen  Mädchen 
„anständig  sein  wie  die  Damen  und  auch  Langeweile  haben 
wie  die  Damen ;  und  sind  doch  Kinder  von  innen  und 
werden  durchaus  verdorben,  weil  sie  gleich  von  Anfang  ihres 
Lebens  nicht  sein  dürfen,  was  sie  sind.  —  Gewiß!  Die 
besten,  die  ich  unter  unserem  Geschlecht  habe  kennen  ge- 
lernt, waren  eben  die,  auf  deren  Erziehung  man  am  we- 
nigsten gewendet  hatte." 

Richtet  sich  die  Kritik  des  jungen  Goethe  zunächst 
nur  gegen  Verbildung  und  Überbildung  der  Jugend  und 
steht  er  damit  ganz  im  Bann  Rousseauscher  Gedanken,  so 
treibt  die  überstarke  Empfindung  für  den  Reiz  des  Kindes- 
alters vielleicht  unvermeidlich  dazu,  die  Bedeutung  der  er^ 
zieherischen  Tätigkeit  überhaupt  einzuschränken,  ja  zu  leug- 
nen. Ist  das  Kind  an  sich  schön,  vollkommen  und  glück- 
lich, so  vermag  die  Einwirkung  der  Erwachsenen  kaum 
etwas  anderes,  als  diesen  Zustand  zu  stören  oder  gar  zu 
zerstören,  zugunsten  eines  in  ungewisser  Zukunft  liegenden, 
dem  Kinde  selbst  fremden  Zwecks.  Überläßt  man  es  nicht 
am  besten  sich  selbst  und  der  Natur,  die  ihm  die  Ent- 
wicklung vorgezeichnet  hat?  Somit  bleibt  dem  Erzieher 
nichts  anderes,  als  die  Entfaltung  der  natürlichen  Anlagen 
abzuwarten  und  sie  allenfalls  gegen  äußere  Schädigung  zu 
schützen.   So  fährt  denn  Wertlier  an  jener  oben  angeführten 
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Stelle  in  charakteristischer  Weise  fort:  „Und  nun^  mein 
Bester,  sie,  die  unsersgleichen  sind,  die  wir  als  unsere 
Muster  ansehen  sollten,  behandeln  wir  als  Untertanen,  Sie 
sollen  keinen  Willen  -haben!  —  Haben  wir  denn  keinen? 
und  wo  liegt  das  Vorrecht?  —  Weil  wir  älter  sind  und 
gescheiter!  —  Guter  Gott  von  deinem  Himmel,  alte  Kinder 
siehst  du,  und  junge  Kinder,  und  nichts  weiter;  und  an 
welchen  du  mehr  Freude  hast,  das  hat  dein  Sohn  schon  lange 
verkündigt.  Aber  sie  glauben  an  ihn  und  hören  ihn  nicht! 
—  das  ist  auch  was  Altes!  —  und  bilden  ihre  Kinder  nach 
sich!"  Noch  allgemeiner  wird  die  Erziehung  ijberhaupt 
in  den  „Briefen  aus  der  Schweiz"  abgelehnt,  die  derselben 
Epoche  entstammen.  „Was  bildet  man  nicht  immer  an 
unserer  Jugend!  Da  sollen  wir  bald  diese,  bald  jene  Un- 
art ablegen  und  doch  sind  die  Unarten  meist  ebensoviel 
Organe,  die  den  Menschen  durch  das  Leben  helfen." 

Diese  Geringschätzung  konnte  nur  verstärkt  werden, 
wenn  der  jugendliche  Mann  auf  ,seine  eigene  Entwicklung 
zurückblickte.  Zumal  während  der  Jahre,  die  er  von  Leipzig 
und  später  von  Straßburg  heimgekehrt  im  Elternhaus  zu- 
brachte, empfand  der  Reifende  nur  das  Wesensfremde  des 
Vaters,  das  als  Druck  auf  der  Entfaltung  seiner  eigenen 
Richtung  lastete;  alles  zog  ihn  von  dem  pedantisch  strengen 
Erzieher  ab  zu  der  ganz  unerzieherisch  gesinnten,  froh- 
mütigen  und  selber  jugendlichen  Mutter.  Draußen  freilich 
auf  der  Universität  und  im  Leben  ergriff  der  Jünghng  mit 
sicherem  Instinkt  und  entschiedenem  Trieb  jede  Persönlich- 
keit, von  der  er  lernen  und  empfangen  konnte.  Er  schloß 
sich  gern  Älteren  und  Reiferen  an,  und  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Freundschaften  bezeichnen  den  Gang  seiner  Entwick- 
lung. Aber  dennoch  hat  keiner  der  Männer,  die  vorüber- 
gehend in  sein  Leben  traten,  als  ein  wirklicher  Erzieher  auf 
sein  Innenleben  gestaltenden  Einfluß  geübt.  Selbst  Herders 
Einwirkung,  die  für  seine  künstlerische  und  denkerische 
Richtung  entscheidend  wnirde,  blieb  ganz  und  gar  im  Intellek- 
tuellen. Merck  aber,  vielleicht  der  einzige,  der  auch  sein 
Willensleben  gelegentlich  zu  lenken  verstand,  wirkte  durch 
eine  strenge  und  negative  Kritik  mehr  einschränkend  als 
bereichernd  auf  den  jungen  Stürmer  und  Dränger.  Und 
was  hätte  auch   ihm,  den  die  Natur  mit  glücklicher  Hand 
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die  Entwicklung  vorgezeichnet,  in  den  sie  überreiche  Keime 
zu  fruchtbarer  Entfaltung  gelegt  hatte,  von  außen  kommen 
können  als  im  besten  Falle  Bestärkung  oder  Einschränkung! 
Er  war  sich  bewußt,  wie  sich  die  innere  Richtung  und  An- 
lage in  ihm  allen  Abziehungen  und  Widerständen  entgegen 
durchsetzte,  wie  seine  tiefste  und  eigenste  Kraft,  sein  Künst- 
lertuni  alles  andere  zurückdrängte,  wie  ein  fester  Wille  ihm 
dabei  zu  Hilfe  kam.  Denn  zu  den  glücklichen  Gaben  seiner 
Natur  gehörte  auch  ein  starkes  Maß  von  Willenskraft  und 
Selbstbeherrschung.  Wie  er  diese  früh  zu  üben  pflegte, 
davon  gibt  er  an  mehr  als  einer  Stelle  von  Dichtung  und 
Wahrheit  Beispiele:  man  denke  an  das  Verhalten  des  Kna- 
ben den  mutwilHgen  oder  boshaften  Mitschülern  gegenüber, 
an  die  Besteigung  des  Straßburger  Münsters,  mit  welcher 
er  seine  Neigung  zum  Schv.indel  überwand.  Der  Begriff 
der  Selbsterziehung  mußte  um  so  mehr  Wichtig- 
keit für  ihn  gewinnen,  je  weniger  ihm  die  Erziehung  von 
außen  wesentlich  erschien,  und  wir  verstehen  es,  wenn  er 
seinem  Abbild  Prometheus  die  stolzen  Worte  in  den  Mund 
legt:  „Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet,  heilig  glühend 
Herz?"  Ausdrücklich  lehnt  er  in  dieser  Dichtung  die  elter- 
liche Fürsorge  ab,  selbst  wo  sie  sich  nur  auf  Behütung  be- 
schränkt. „Sie  schützten  Dich  —  vor  Gefahren,  die  s  i  e 
fürchteten." 

So  ist  des  jungen  Dichters  persönliches  Verhältnis  zur 
Kindenvelt  und  zur  Jugend  höchst  positiv,  lebensvoll  und 
gehaltreich,  seine  Stellung  zur  Erziehung  aber  kritisch,  ja 
ablehnend.  Es  ist  klar,  daß  beides  auf  die  Dauer  nicht 
nebeneinander  bestehen  konnte;  und  das  Leben  selbst  sorgte 
dafür,  daß  der  Herangereifte  die  Verneinung  überwand. 
Es  führte  ihm  jugendliche  Menschen  zu,  die  seiner  be- 
durften, den  achtzehnjährigen  Herzog  Karl  August,  der 
sich  leidenschaftlich  an  ihn  schloß,  den  Knaben  Fritz  v.  Stein, 
den  die  Geliebte  dem  Freunde  zur  Erzieiiung  anvertraute, 
später  den  eigenen  Sohn.  In  diesen  Verhältnissen  nun, 
besonders  den  beiden  ersten,  zeigt  er  überall  den  gleichen 
tätigen  und  tüchtigen  Zug  v/ie  in  seinem  praktischen  Leben 
überhaupt.  Jedes  weitausgreifende  und  bewußte  Programm 
blieb  ihm  fern,  aber  liebevoll  und  gütig,  besonnen  und 
umsichtig  erscheint  er  in  seiner  Fürsorge  für  Fritz  v.  Stein, 
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voller  Hingabe  und  trotz  des  äußeren  Gegenscheins  ge- 
wissenhaft in  der  Freundschaft  mit  Karl  August,  solange 
der  fürstliche  Jünglingsi^nabe  erzieherischer  Einwirkung  be- 
durfte. Auch  das  Verhältnis  zu  seinem  Sohn  erscheint  in 
Briefen  und  sonstigen  Äußerungen  während  der  Kindheit 
und  der  Entwicklungsjahre  durchaus  als  das  normale  eines 
fürsorglichen,  liebevollen,  ja  stolzen  Vaters,  —  später  frei- 
lich traten,  zum  Teil  durch  den  Charakter  Augusts,  zum  Teil 
durch  das  ungünstige  Schicksal,  das  den  Sohn  im  Schatten 
des  Vaters  aufwachsen  ließ,  Trübungen  ein^). 

Aus  diesen  Erlebnissen,  aus  dem  gewissenhaften  Ernst, 
mit  dem  der  Mann  die  erzieherische  Aufgabe  ergriff,  aus 
der  Rechenschaft,  die  er  sich  darüber  ablegte,  mußte  sich 
ein  Widerspruch  mit  seinem  ursprünglichen  Standpunkt  er- 
geben. Er  konnte  die  Bedeutung  der  Erziehung  nicht  mehr 
wie  früher  ablehnen,  und  sie  wurde  ihm  nunmehr  zum 
Problem.  Er  stand  der  Kraft  der  Erziehung  noch  lange 
skeptisch  gegenüber,  als  er  diese  Kraft  schon  persönlich 
betätigt  hatte. 

Ein  besonders  bedeutungsvolles  und  anschauliches 
Zeugnis  für  diesen  Zeitpunkt  der  Skepsis  bildet  das  Ge- 
dicht Ilmenau  aus  dem  Jahre  1783.  Es  ist  eine  Ge- 
legenheitsdichtung in  der  engsten  Bedeutung  des  Wortes, 
ein  Glückwunsch  für  den  Herzog,  der  am  3.  September 
26  Jahre  alt  wurde,  genau  so  alt  wie  Goethe  gewesen  war, 
als  er  acht  Jahre  zuvor  nach  Weimar  kam.  Das  Gedicht 
ist  der  Ausdruck  persönlichsten  Erlebens;  in  reizvoller  In- 
timität, nur  dem  Eingeweihten  verständlich,  sind  Personen 
und  äußere  Umstände  angedeutet.  Aber  aus  dem  Be- 
sondern und  Besondersten  wächst  eine  Intuition  von  typi- 
scher Bedeutung  hervor,  persönlich  bedrückender  Zweifel 
wird  zu  einer  Frage  von  allgemeiner  Tragweite. 

Das  Gedicht  schildert  in  der  Form  einer  traumhaften 
Vision  die  Zeit  bald  nach  der  Ankunft  des  Dichters  in 
Weimar,  da  die  Freundschaft  des  jungen  Herzogs  ihn  an 
den  Weimarer  Kreis  fesselte.  „All  mein  Wohl  und  all  mein 
Ungemach,"  so  bezeichnet  er  den  fürstlichen  Freund,  dessen 

1)  Die  Einzelheiten  über  diese  Verhältnisse  hat  Ad.  Lang- 
guth,  Goethe  als  Pädagog  (Halle  1887),  sorgfältig  zusammen- 
getragen. 
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Schlummer  er  bewacht.  Der  dumpfe,  leidenschaftlich  ver- 
worrene Zustand  wie  die  innere  Kraft  des  18jährigen  Jüng- 
lings werden  in  charakteristischen  Zügen  geschildert,  in 
Zügen,  die  mehr  als  40  Jahre  später  in  einer  Eckermann 
gegebenen  Schilderung  noch  gleich  lebensvoll  hervortreten : 

Ein  edles  Herz,  vom  Wege  der  Natur 

Durch  enges  Schicksal  abgeleitet, 

Das  ahnungsvoll  nun  auf  der  rechten  Spur, 

Bald  mit  sich  selbst  und  bald  mit  Zauberschatten  streitet, 

Und  was  ihm  das  üeschick  durch  die  Geburt  geschenkt, 

Mit  Müh'  und  Schweiß  erst  zu  erringen  denkt. 

Noch  ist  bei  tiefer  Neigung  für  das  Wahre 

Ihm  Irrtum  eine  Leidenschaft. 

Der  Vorwitz  lockt  ihn  in  die  Weite, 

Kein  Fels  ist  ihm  zu  schrolf,  kein  Steg  zu  schmal. 

Lebendig  fühlt  der  ältere  Freund  die  erzieherische  Ver- 
pflichtung, die  ihm  aus  der  Hingabe  des  Jünglings  erwächst. 
Aber  zweifelsvoll  prüft  er  sein  eigenes  Können  an  den 
Wirkungen,  die  er  in  seinem  bisherigen  Leben  erreicht  hat, 
um  zu  einer  schwermütigen  Selbstverurteilung  zu  gelangen: 

Ich  brachte  reines   Feuer  vom  Altar; 
Was  ich  entzündet,  ist  nicht  reine  Flamme. 
Der  Sturm  vermehrt  die  Glut  und  die  Gefahr, 
Ich  schwanke  niclit,  indem  ich  mich  verdamme. 

Verzweifelt  er  so  an  der  eigenen  erzieherischen  Kraft, 
so  wird  ihm  beim  Anblick  des  Schlummernden  klar,  daß 
hier  überhaupt  niemand  zu  erziehen,  niemand  zu  helfen 
vermag,  „Kein  liebevolles  Wort  kann  seinen  Geist  ent- 
hüllen und  kein  Gesang  die  hohen  Wogen  stillen."  Denn 
keine  Macht  kann  von  außen  den  Gang  der  Entwicklung 
beschleunigen,  der  nun  einmal  an  das  Naturgesetz  ge- 
bunden ist;  nur  hoffen  darf  man,  daß  er  zu  einem  wün- 
schenswerten Ziel  führen  wird. 

Wer  kann  der  Raupe,  die  am  Zweige  kriecht, 
Von  ihrem  künft'gen  Futter  sprechen? 
Und  wer  der  Puppe,  die  am  Öoden  liegt, 
Die  zarte  Schale  helfen  durchzubrechen? 
Es  kommt  die  Zeit,  sie  drängt  sich  selber  los 
Und  eilt  auf  Fittigen  der  Rose  in  den  Schoß. 
Gewiß,  ihm  geben  auch  die  Jahre 
Die  rechte  Richlun";  seiner  Kraft! 
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Das  „ängstliche  Gesicht"  gehört  der  Vergangenheit  an, 
es  verschwindet  beim  Blick  auf  die  gegenwärtige  Wirklich- 
keit, die  jede  Hoffnung  erfüllt,  den  Jüngling  zum  Mann, 
zum  Fürsten  gereift  und  geklärt  hat. 

Diese  rein  persönliche  Lösung  entspricht  dem  Zweck 
und  dem  Charakter  des  Gedichts.  Eine  Bewältigung  des 
Problems  selbverständlich  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht 
sein.  Der  Widerspruch  zwischen  der  unzerstörbaren  Eigen- 
art des  Individuums  und  dem  Anspruch  der  Erziehung,  sie 
zu  modeln,  bleibt  unausgeglichen  im  Geist  des  Dichters 
lebendig.  Das  Problem  wird  durch  die  biologischen  Studien 
und  die  umfassende  Weltanschauung,  der  Goethes  Arbeit  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  gilt,  aus  der  Sphäre  des  persön- 
lichen Erlebnisses  herausgerückt  und  erhält  dadurch  eine 
prinzipielle  Bedeutung  für  das  pädagogische  Denken  über- 
haupt. Der  Dichter  gelangt  endlich  zu  einer  Lösung,  die  in 
einer  vertieften  Auffassung  von  dem  Wesen  und  der  Me- 
thode erzieherischer  Tätigkeit  die  Übervv^indung  des  Gegen- 
satzes findet  und  legt  dieselbe  auf  der  Höhe  des  Lebens 
nicht  in  systematischer  Form,  aber  was  seiner  Natur  besser 
entsprach,  in  einer  Anzahl  voll  ausgereifter  Dichtungen 
nieder. 

Nicht  lange  aber,  nachdem  Goethe  zu  solchem  Aus- 
gleich gelangt  war,  traten  —  im  letzten  Drittel  seines 
Lebens  —  jene  sozialen  Ideen  und  Bestrebungen  in  seinen 
Gesichtskreis,  zu  denen  ihn  nicht  angeborene  Neigung  und 
Anlage,  wohl  aber  seine  innere  und  äußere  Entwicklung, 
seine  Stellung  im  Mittel-  und  Höhepunkt  des  deutschen 
Lebens  mit  innerer  Notwendigkeit  führte.  Mit  dem  Ge- 
meinschaftsleben selber,  seine  Entfaltung  im  Zusammen- 
wirken der  verschiedenen  Stände  und  Berufsklassen  wurde 
ihm  nun  auch  die  Erziehung  für  die  Gemeinschaft  Gegen- 
stand ernsten  Nachdenkens  und  schließlich  künstlerischer 
oder  doch  halbkünstlerischer  Darstellung.  Wie  früher 
die  Möglichkeit  der  Erziehung  überhaupt,  so  steht  jetzt 
ihr  Recht,  das  Recht,  zum  Dienste  der  Gemeinschaft  zu 
bilden,  in  Frage  gegenüber  den  Ansprüchen  des  Einzelnen 
auf  ungehinderte  Entwicklung  seiner  Anlagen ;  wie  dort  die 
individuelle  Bildung,  so  wird  hier  die  soziale  zum 
Problem.     Wenn   der  alternde   Weise  auf  seine  eigene  Ju- 
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gendbildung  zurückblickte,  so  mußte  ihm  deren  individuelles 
Gepräge  als  eine  Gefahr  erscheinen,  die  er  hatte  überwinden 
müssen,  um  zu  einer  Wirkung  ins  Allgemeine  und  für  die 
Allgemeinheit  zu  gelangen.  Die  Pflicht  der  Entsagung, 
der  Selbstüberwindung  und  Selbsteinschränkung,  die  ihm 
für  das  eigene  Leben  und  Schaffen  die  Richtung  gegeben 
hatte,  wurde  ihm  nun  auch  für  die  Idee  der  Jugendbildung 
maßgebend.  Aus  ihr  erwachsen  die  Grundlagen  wie  die 
Ziele  der  Erziehung,  und  schon  der  Titel  des  Werkes,  in 
dessen  Mittelpunkt  diese  Gedanken  stehen,  kündigt  diese 
Tendenz  an.  Damit  vollendet  sich  die  Wandlung  des 
Persönlichkeitsbildes,  für  das  dereinst  der  Stürmer  und 
Dränger  seine  Jugendgenossen  begeistert  hatte,  nicht  minder 
aber  auch  des  Bildungsideals,  das  der  Führer  des  deutschen 
Klassizismus  aus  der  deutschen  Geistesbewegung  über- 
nommen hatte. 

Um  diese  Entwicklung  in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Be- 
deutung würdigen  zu  können,  müssen  wir  sie  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  Natur-  und  Lebensanschauung  Goethes 
verstehen  lernen  und  daher  zunächst  diese  letztere  ins  Auge 
fassen. 


2.    Kapitel. 

Die  neue  Welt-  und   Lebensanschauung. 

Der  universelle  Reichtum  des  Goetheschen  Geistes 
spricht  sich  vor  allem  darin  aus,  daß  seine  schöpferische 
Phantasie  nicht  auf  das  künstlerische  Gebiet  beschränkt  war, 
sondern  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  nahezu  im  ganzen 
Umfange  mit  umfaßte  und  kaum  minder  als  Jene  befruchtete; 
und  die  harmonische  Einheitlichkeit  dieses  Geistes  bezeugt 
sich  am  deutlichsten  dadurch,  daß  der  Gegensatz  zwischen 
dem  aufbauenden  Schaffen  des  Künstlers  und  der  zer- 
legenden und  eindringenden  Tätigkeit  des  Forschers  bei 
ihm  ganz  überwunden  ist  durch  eine  Gabe  der  Betrachtung, 
welche  beides  vereinigt.  ,,Das  reine  Weltauge"  Goethes, 
wie  es  sein  Schüler  Schopenhauer  so  schön  ausdrückt,  sah 
zugleich  Flächen  und  Tiefen,  zugleich  Kraft  und  Wirkung. 
Daher  zeigt  denn  auch  der  Inhalt  seiner  dichterischen  und 
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wissenschaftlichen  Schöpfungen  bei  vielfältigstem  Reichtum 
eine  umfassende  Einheitlichkeit.  Eine  unendliche  Fülle 
von  Anschauungen  wird  durch  verhältnismäßig  wenige 
große  Ideen  zusammengehalten.  .Was  in  der  Dichtung  nach 
Goethes  Bezeichnung  „symbolisch*'  zutage  tritt,  wird  in 
seinem  wissenschaftlichen  Denken  durch  begriffsmäßig  faß- 
bare Typen  zum  Ausdruck  gebracht,  nur  daß  dort  Licht 
und  Ton  auf  das  Einzelgeschehen  fallen,  in  welchem  das 
Allgemeine  verkörpert  ist,  hier  auf  das  Allgemeine,  welches 
das  Einzelgeschehen  als  Gesetz  und  Typus  beherrscht. 

Der  Einheitlichkeit  einer  solchen  Betrachtungsweise  ent- 
sprang, als  ein  völlig  natürlicher  Ausdruck  ihres  Wesens, 
die  Erneuerung  der  monistischen  Weltansicht,  welche  in  der 
antiken  Philosophie,  dann  wieder  in  dem  System  einiger 
großen  Denker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  geherrscht 
hatte.  Die  Philosophie  der  Aufklärung  war  bei  dem  Gegen- 
satz von  Gott  und  Welt,  von  Geist  und  Natur,  wie  sie  ihn 
aus  dem  Christentum  übernommen  hatte,  stehen  geblieben, 
ja,  noch  die  Kantische  Lehre  hatte  diesen  Gegensatz  in  schar- 
fer  Form  zusammengefaßt  und  zugespitzt.  Die  neue  An- 
schauung überwand  ihn  durch  einen  Pantheismus,  der  die 
Welt  als  die  Wesensäußerung  der  Gottheit  auffaßte  und  in 
allem  das  Eine  oder  auch  den  Einen  sah.  Diese  mo- 
nistische Weltauffassung  hat  die  auf  Kant  folgende  Gene- 
ration der  deutschen  Philosophie  beherrscht,  aber  schon 
bevor  sie  zu  einer  philosophischen  Formulierung  gelangte, 
hatte  der  junge  Goethe,  nur  durch  wenige  und  fast  zufällig 
aufgegriffene  Einwirkungen  angeregt,  sie  in  dichterischer 
Intuition  erfaßt  und  ausgesprochen. 

Goethes  Jugendgedicht  „der  Wanderer'*  (1772)  ist  das 
erste  Denkmal  der  neuen  Weltansicht  in  der  deutschen  Lite- 
ratur; es  bildet  eines  der  wundersamsten  Beispiele  davon, 
wie  ein  jugendlicher  Genius,  noch  ganz  im  Werden  begriffen, 
die  Anschauungsweise  einer  neuen  Epoche  in  künstlerischem 
Schauen  vorausnimmt.  Über  die  Trümmer  eines  ver- 
sunkenen Tempels  schreitet  der  Wanderer;  Schutt  und 
Asche  bedeckt,  Brombeergesträuch  und  hohes  Gras  über- 
wuchert die  Reste  heiliger  Vergangenheit:  die  Natur  als 
Zerstörerin  tritt  dem  Betrachter  entgegen,  als  Zerstörerin 
des  Höchsten,  was  sie  selbst  hervorgebracht  hat: 
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„Schätzest  du  so,  Natur, 
Deines  Meisterstücks  Meisterstück? 
Unempfindlich  zertrümmerst  du 
Dein  Heilig-tum? 
Säest  Disteln  drein?" 

Über  seinem  eigenen  Grabe  webt  der  Genius  des 
Lebens,  der  die  höchsten  Werke  der  Natur  und  der  Kunst 
ins  Dasein  ruft,  um  sie  zu  vernichten.  Aber  was  er  webt, 
ist  neues  Leben.  Das  Kind,  das  die  sorgende  Mutter  dem 
FremdHng  in  die  Arme  gelegt  hat,  wird  ihm  zum  tröst- 
lichen Sinnbild  der  schöpferischen  Natur.  Wie  es  in  himm- 
lischer Gesundheit  schwimmend  ruhig  atmet,  um  als  voller 
Keim  aufzublühen  und  dereinst  der  Sonne  entgegen  zu 
reifen,  so  lebt  und  hofft  jetzt,  so  grünt  und  blüht  alles  um- 
her vor  dem  geöffneten  Blicke  des  Wanderers: 

Natur!  du  ewig  keimende, 
Schaffst  Jeden  zum  Genuß  des  Lebens, 
Hast  deine  Kinder  alle  mütterlich 
Mit  Erbteil  ausgestattet. 

Nur  um  neu  zu  schaffen,  zerstört  die  Natur,  und  aus 
den  Trümmern  der  Vergangenheit  weckt  sie  junge  Ge- 
schlechter zu  ahnungslosem  neuen  Genüsse  und  neuem 
Wirken.  Die  Allmutter  ist  es,  die  Allversorgerin,  deren 
Geheimnis  hier  zutage  tritt:  uns  ihrem  Walten  zu  ergeben, 
ihrer  Leitung  zu  folgen,  dem  einfachen  reinen  Triebe,  den 
sie  in  des  Menschen  Brust  wie  in  all  ihre  Geschöpfe  ge- 
senkt hat,  nachzugehen,  ist  das  Höchste,  was  wir  wünschen 
und  lernen  können.  — 

Vier  Jahre  nach  der  Entstehung  dieses  Gedichts  dik- 
tierte Goethe  in  Weimar  der  Freundin  seines  Herzens  jenen 
Hymnus  auf  die  Natur,  in  welcher  die  Grundanschauung  des 
Jugendgedichtes,  bereichert  an  gedankenhaften  Wendungen, 
aber  mit  der  gleichen  überwältigenden  Kraft  der  Empfindung 
wiederkehrt.  Auch  hier  schließt  der  Dichter  mit  der  Er- 
gebung in  die  allwaltende  Gottnatur.  Einige  Sätze  mögen 
dieses  gewaltige  pantheistische  Glaubensbekenntnis  in  der 
Erinnerung  wachrufen : 

„Natur!  Wir  sind  von  ihr  umgeben  und  umschlungen.  — 
Sie  schafft  ewig  neue  Gestalten;  was  da  ist,  war  noch  nie; 
was  war,  kommt  nicht  wieder  —  alles  ist  neu  und  doch  immer 
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das  Alte.  —  Sie  baut  und  zerstört  immer,  und  ihre  Werkstätte 
ist  unzugänglich  —  Leben  ist  ihre  schönste  Erfindung,  und  der 
Tod  ist  ihr  Kunstgriff.  —  Jedes  ihrer  Werke  hat  ein  eigenes 
Wesen,  und  doch  macht  alles  Eins  aus.  Die  Menschen  sind  all 
in  ihr  und  sie  in  allen.  Wer  sie  nicht  allenthalben  s'eht,  sieht  sie 
nirgendwo  recht.  Man  gehorcht  ihren  Gesetzen,  auch  wenn  man 
ihnen  widersteht;  man  wirkt  mit  ihr,  auch  wenn  man  gegen  sie 
wirken  will.  Ihre  Krone  ist  die  Liebe,  nur  durch  sie  kommt  man 
ihr  nahe.  Sie  hat  alles  isoliert,  um  alles  zusammenzuziehen. 
Durch  ein  paar  Züge  aus  dem  Becher  der  Liebe  hält  sie  für  ein 
Leben  voll  Mühe  schadlos.  Sie  ist  alles,  zart  und  gelinde,  lieb- 
lich und  schrecklich,  kraftlos  und  allgewaltig.  Alles  ist 
immer  da  in  ihr.  —  Sie  hat  mich  hereingestellt,  sie  wird  mich 
auch  herausführen.  Ich  vertraue  mich  ihr,  sie  mag  mit  mir 
schalten.  I  c  h  sprach  nicht  vor  ihr.  Nein,  was  wahr  ist  imd  was 
falsch  ist,  alles  hat  sie  gesprochen.  Alles  ist  ihre  Schuld,  alles 
ist  ihr  Verdienst." 

Im  Alter  endlich  verkündigt  der  Dichter  in  priesterlich 
getragener  Weise  den  gleichen  Grundgedanken  seiner  Welt- 
anschauung: 

Was  war  ein  Gott,  der  nur  von  außen  stieße, 
Im  Kreis  das  All  am  Finger  laufen  ließe! 
Ihm  zicmt's,  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen, 
Natur  in  sich,  sich  in  Natur  zu  hegen, 
So  daß,  was  in  ihm  lebt  und  webt  und  ist. 
Nie  seine  Kraft,  nie  seinen  Geist  vermißt. 


Weltseele,  komm  uns  zu  durchdringen! 

Das  Ew'ge  regt  sich  fort  in  allen; 
Denn  alles  muß  in  Nichts  zerfallen, 
Wenn  es  im  Sein  beharren  will. 

Aber  auch  dieses  Wort  erscheint  schon  zu  negativ  der 
ewigen  Fülle  des  Lebens  gegenüber: 

Kein  Wesen  kann  zu  Nichts  zerfallen! 
Das  Ewige  regt  sich  fort  in  allen. 
Am  Sein  erhalte  dich  beglückt! 
Das  Sein  ist  ewig! 

Das  ewige  Sein,  das  Ein  und  Alles,  ersetzt  den  über- 
lieferten theistischen  Oottesbegriff.  Gott  ist  unpersönlich 
oder  vielmehr  überpersönlich,  mag  ihn  auch  die  Kunst^ 
wo  sie  ihn  darstellen,  die  Religion,  wo  sie  ihn  erfassen  will, 
im  verklärten  Bilde  des  Menschen  wiedergeben.     Wo  jeder 
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Schritt    Unermeßlichkeit   ist,    versinken    die   Schranken    per- 
sönUchcr  Existenz  und 

Deines  Geistes  höchster  Feuerfiug 

Hat  schon  am  Gleichnis,  hat  am  Bild  genug. 

So  ist  der  Zwiespalt  zwischen  diesseits  und  jenseits 
überwunden,  den  die  alte  Metaphysik,  die  religiöse  wie  die 
philosophische,  als  unüberbrückbar  betrachtete.  Jenseils 
und  Diesseits  fließen  zusammen,  denn  überall  up.d  in  allem 
ist  die  Gottheit  lebendig: 

Was  kann  der  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen, 

Als  das  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare, 

Wie  sie  das  Feste  läßt  zu  Geist  verrinnen, 

Wie  sie  das  Geisterfüllte  fest  bewahre! 

Das  ist  das  neue  Weltbild,  dessen  Grundzüge  Goethe  in 
Gemeinschaft  mit  Herder  zu  Anfang  der  80er  Jahre  des 
18.  Jahrhunderts  festlegte.  Ähnlich  wie  einst  die  Philosophie 
Shaftesburys,  der  es  im  Innersten  verwandt  ist,  kein  logisch 
abgeleitetes  System,  sondern  metaphysische  Dichtung,  nicht 
ersonnen,  sondern  aus  unmittelbarem  Lebensgefühl  heraus 
geschaffen.  Erst  durch  Schelling,  den  geistesverwandten 
Jünger  Goethes,  ist  die  monistische  Weltanschauung  in 
systematische  Form  gebracht  worden,  um  nun  dem  deut- 
schen Geist  auf  lange  hinaus  eine  neue  und  tiefe  Richtung 
zu  geben. 

Man  hat  diese  Weltanschauung  wohl  als  Neu-Spinozis- 
mus  bezeichnet.  Allein  es  ist  nicht  eigentlich  die  Philo- 
sophie Spinozas,  was  hier  verkündigt  wird,  denn  die  gött- 
liche Einheit  ist  in  beiden  Anschauungsweisen  völlig  ver- 
schiedener Art^).  Bei  Spinoza  ist  Gott  oder  die  Natur  die 
höchste  dem  Menschen  zugängliche  Abstraktion,  logisch 
gedacht  und  mathematisch  bewiesen,  bei  Goethe  (wie  bei 
Herder)  ist  die  „Gottnatur"  die  lebendige  Kraft  in  der  Welt 
wie  im  eigenen  Wesen  des  Menschen  und  als  solche  ,, er- 
fühlt" und  erschaut.  Dort  kein  Attribut,  das  der  Gottheit 
zukäme,  als  die  allgemeinsten  Kennzeichen  geistigen  oder 
räumlich  ausgedehnten  Seins.  Hier  die  ganze  Fülle  leben- 
diger Wirkungen   als   Kräfte  und  als  Schönheit  der  Natur- 


1)  über    Goethes    Verhältnis    zu    Spinoza    vgl.    H.    Siebeck, 
Goethe  als  Denker  (Stuttgart  1902),  S.  75—79. 
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und  Geisteswelt,  als  unmittelbare  Äußerung  ihres  Wesens 
gedacht.  Viel  mehr  als  Spinozas  Lehre  von  der  allum- 
fassenden Substanz  ist  es  Qiodano  Brunos  ästhetischer  Pan- 
theismus, der  hier  erneuert  erscheint:  bei  ihm  zuerst  be- 
gegnen wir  der  künstlerisch  gefühlsmäßigen  Anschauung 
von  der  Schönheit  und  Vollkommenheit  des  Einen,  das  sich 
im  Vielen  offenbart.  Und  nicht  minder  deutlich  als  in  des 
jungen  Schillers  Theosophie  treten  uns  auch  hier  Shaftes- 
burys  enthusiastische  Ideen  von  der  Weltharmonie  entgegen, 
die  das  Abbild  des  göttlichen  Geistes  ist. 

Die  Originalität  der  neuen  Anschauung  beruht  auf 
dem  organischen  Prinzip,  das  Goethe  der  Betrachtung 
des  Naturgeschehens,  des  Weltgeschehens  überhaupt  zu- 
grunde legte.  Erst  hierdurch  tritt  sie  in  Gegensatz  zu  der 
mathematischen  Starrheit  des  Spinozistischen  Gottesbegriffs, 
wie  zu  der  mechanistischen  und  dualistischen  Anschauungs- 
weise des  Rationalismus,  die  sich  aus  der  Entwicklung  der 
exakten  Naturwissenschaft  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
herausgebildet  hatte.  Dieser  war  die  Welt,  die  Körperwelt 
wenigstens,  ein  umfassender,  bis  ins  kleinste  geregelter  Me- 
chanismus, seine  Gesetze  durchvv-eg  mathematisch  ausdrück- 
bar, die  Mathematik  daher  grundlegende  Wissenschaft,  Das 
Bild  des  göttlichen  Uhrmachers  liegt  dem  Weltbild  des 
Rationalismus  überall  zugrunde:  seine  Weisheit  hat  das 
gewaltige  Räderwerk  und  dessen  Regeln  erdacht,  der  Materie 
die  Gesetze  aufgeprägt,  die  ihre  Gestaltung  und  Verände- 
rung aller  Zeit  und  allerorts  gleichm.äßig  festlegen.  Es 
ist  deutlich,  wie  Dualismus  und  Mechanismus  der  Welt- 
anschauung einander  bedingen.  Diese  Weltauffassung  hat 
ihr  klarster  und  konsequentester  Vertreter,  Descartes,  durch 
das  ganze  Gebiet  der  Natur  hindurch  geführt,  selbst 
das  Seelenleben  der  Tiere  wird  ihr  unterworfen,  und  erst 
im  Menschen  ist  dem  mechanischen  Prinzip,  das  den  Leib 
beherrscht,  das  geistige  verbunden  und  zugleich  entgegen- 
gesetzt. 

Durch  Leibniz  freilich  ist  der  Begriff  des  Organischen 
in  den  Gesichtskreis  der  Aufklärungsphilosophie  gerückt 
worden.  Die  Monade  trägt  die  allgemeinen  Merkmale  des- 
selben: die  zentrale  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Teile,  die  gegenseitige  Abhängigkeit  beider,  der  Zweck  als 
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das  gestaltende  und  zusammenhaltende  Prinzip.  Allein 
wie  diese  ganze  Lehre  den  höchsten  Abstraktionen  ent- 
stammt und  angehört,  so  dient  sie  auch  im  wesentlichen 
dazu,  das  Denken  selbst,  das  Vorstcllungslcben,  zu  erklären ; 
eben  zu  diesem  Zwecke  will  sie  die  m.echanische  Anschau- 
ungsweise ersetzen  oder  doch  ergänzen.  Aus  dem  orga- 
nischen Prinzip  ein  anschauliches  Bild  des  Naturgeschehens 
zu  gewinnen,  faßbare  Gesetze  des  Lebens  abzuleiten  vermag 
sie  nicht,  und  die  Naturanschauung  Leibnizens  hält  zwischen 
mechanistischer  und  organischer  Anschauungsweise  eine 
Mittellinie,  ebenso  wie  sein  Gottesbegriff  zwischen  monisti- 
scher und  dualistischer  Auffassung  eine  nicht  völlig  klare 
Vermittlung  anstrebt.  Während  des  größten  Teils  des 
18.  Jahrhunderts  blieb  die  mechanische  Weltanschauung 
auch  für  die  Betrachtung  der  Lebewelt  die  herrschende,  trotz 
einiger  bedeutungsvoller  Ansätze,  namentlich  in  der  fran- 
zösischen Literatur,  nach  der  Gegenseite  hin.  Erst  durch 
Herder  und  Goethe  gev/innt  der  Begriff  des  Organischen 
volles  anschauliches  Leben  und  damit  die  Kraft,  ein  Welt- 
bild zu  tragen,  das  erklärende  Prinzip  für  alles  Geschehen 
auf  geistigem  wie  auf  physischem  Gebiete  zu  v/erden. 
Nicht  mehr  in  den  exakten  Verhältnissen  der  Ausdehnung 
und  der  Kräfteverteilung  eröffnet  sich  uns  der  Zugang  zum 
Wesen  der  Welt.  Denn  nur  in  der  inneren  Anlage,  in  der 
lebendigen  Bestimmtheit  der  Natur  im  ganzen  und  ihrer 
Geschöpfe  im  einzelnen  ist  dieses  Wesen  gegeben,  und  nur 
als  lebendige  Entwicklung,  ,, Bildung"  nach  Goethes  Aus- 
drucksweise, enthüllt  es  sich.  Was  dieser  Begriff  bedeutet, 
.erleben  wir  an  uns  selbst,  erfahren  wir  an  Bäumen,  an 
Blumen,  an  Tieren,  an  Kindern.  Die  Gesetze  der  lebenden 
Natur  sind  zwar  ebenso  allgemein  gültig  wie  die  der  mecha- 
nischen, allein  sie  verwirklichen  sich  für  jede  Klasse  von 
Wesen,  ja  für  jedes  Individuum  in  besonderen,  von  allen 
anderen  abweichenden  Formen  und  Richtungen.  Alle  Ent- 
wicklung erfolgt  von  innen  heraus,  aus  gegebenen  Keimen, 
deren  Entfaltung  durch  ihre  Eigenart  bestimmt  wird.  Erst 
von  hier  aus  erkennt  man  den  tieferen  Grund  der  monisti- 
schen Wendung.  Denn  in  einer  Welt,  die  selbstwachsende 
Entfaltung  innerer  Keime  ist,  bleibt  kein  Platz  für  den  gött- 
lichen Mechaniker.    „Was  war'  ein  Gott,  der  nur  von  außen 
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stieße?"  Die  Naturw^esen  sind  jetzt  nicht  mehr  Staub, 
den  Gottes  Hand  wunderbar  bereitet,  zum  kunstreichen 
Mechanismus  zusammengefügt,  mit  Leben,  zum  Teil  mit 
Vernunft  begabt  hat.  Sie  sind  Teile  der  Gottheit  selbst, 
lebendige  Äußerungen  der  einen  göttlichen  Urkraft,  und 
spiegeln  jedes  in  seiner  Art  das  Wesen  „dessen,  der  sich 
selbst  erschuf",  wieder.  „So  weit  das  Auge  reicht,  du 
findest  nur  Bekanntes,  was  ihm  gleicht."  Die  Wesens- 
verschiedenheit von  Geist  und  Leib,  von  Vernunft  und 
Sinnlichkeit  und  wie  sie  sonst  genannt  werden  mag,  ist 
überwunden  durch  den  Begriff  der  göttlichen  Urkraft,  die 
sich  in  jedem  einzelnen  Vermögen  äußert.  Auch  einen 
Wertgegensatz  kann  es  nicht  geben,  v/o  alles  nur  Steige- 
rung und  zusammenhängende  Entwicklung  ist.  Die  In- 
dividuen sind  alle  Abbildungen  oder  richtiger  Ausprägungen 
der  göttlichen  Natur,  jede  in  ihrer  Art  vollkommen,  und 
zwar  im  doppelten  Sinne:  im  ästhetischen  wie  im  biolo- 
gischen. 

Zweck  sein  selbst  ist  jegliches  Tier,  vollkommen  entspringt  es 
Aus  dem  Schoß  der  Natur  und  zeugt  vollkommene  Kinder. 

Diese  halb  dichterische,  halb  religiöse  Anschauungs- 
weise wurde  durch  Goethes  biologische  Forschung  zu  be- 
stimmten Begriffen  und  Zusammenhängen  entwickelt.  Wie 
die  frühere  Weltansicht  ihren  Erkennt:nsinhalt  aus  der  Ma- 
thematik und  den  mechanischen  Naturwissenschaften  ge- 
wonnen hatte,  so  empfing  die  neue  ihre  fruchtbare  Kraft  aus 
der  werdenden  Wissenschaft  von  der  organischen  Natur, 
der  Biologie.  Und  eben  dieses  Gebiet  ist  es,  wo  Goethe 
durch  selbständige  Ideen  und  grundlegende  Leistungen  zum 
Führer  der  Zukunft  geworden  ist.  Sein  Begriff  der  Meta- 
morphose ist  die  Wurzel,  aus  der  später  im  Zusammen- 
hang mit  Lamarcks  eng  vervv^andter  Theorie  die  moderne 
Entwicklungslehre  erwachsen  ist.  Dieser  Begriff  besagt, 
daß  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzen  wie  der  Tiere 
auf  je  einen  Urtypus  zurückzuführen  ist,  der  sich  in  jeder 
einzelnen  "öattung  und  Art,  aber  stets  in  veränderter  Ge- 
stalt v.'iederholt,  indem  er  sich  von  der  niedrigsten  bis  zu 
den  höchsten  Lebewesen  entfaltet  und  steigert.  Wie  Goethe 
diese  Grundanschauung  im  einzelnen  nachwies,  insbesondere 
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an  dem  Knochenbau  der  Wirbeltiere,  an  dem  „Blatt"  als 
Urbestandtcil  aller  Pflanzengebilde,  darauf  können  wir  hier 
nicht  näher  eingehen.  Wesentlich  aber,  auch  für  unscrn 
Zusammenhang,  sind  die  beiden  natürlichen  Kräfte,  auf 
deren  allverbreitetes  Widerspiel  und  Zusammenwirken  die 
sich  imm.er  erneuernden  schöpferischen  Vorgänge  zurück- 
zuführen sind:  die  erhaltende  Kraft,  welche  das  Urbild  in 
hundertfältigem  Wandel  festhält,  imd  die  ihr  entgegen- 
gesetzte des  Wandels,  der  Bildsamkeit,  In  jedem  Keim, 
den  die  Natur  hervorbringt,  sind  beide  in  gleichem  Ver- 
hältnis zueinander  angelegt;  sie  bilden  die  „Entelechie" 
jedes  Lebewesens,  wie  Goethe,  einen  Aristotelischen  Aus- 
druck aufnehmend,  sagt;  in  jedem  liegt  der  Urtypus,  der 
sich  in  allen  wiederholt,  und  die  bildende  Kraft,  die  das 
einzelne  zu  einer  bestimmten  Gestalt  abwandelt.  Dieses 
letztere  geschieht  dadurch,  daß  das  organische  Gebilde  auf 
die  Einflüsse  der  Um.welt  reagiert,  sie  in  sich  aufnimmt  oder 
ihnen  widersteht.  So  ist  alle  Entwicklung  Entfaltung  der 
im  Keime  vorgebildeten  Gestalten,  und  die  Gesetze  des 
Lebens  sind  die  Gesetze  dieser  Entfaltung.  In  poetischer 
Form,  aber  gleichwohl  streng  sachlich,  hat  Goethe  die  letzten 
Ergebnisse  seiner  biologischen  Grundanschauungen  in  den 
beiden  Lehrgedichten  über  die  ,, Metamorphose"  zusammen- 
gefaßt, von  denen  das  eine  schon  eben  herangezogen 
worden  ist. 

,,.Mle  Gestalten   sind  ähnlich   und   keine  gleiche   der  andern; 
Und  so  deutet  das  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz." 

So  beginnt  das  erste,  das  dieses  Gesetz  für  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzenwelt  aufdeckt.  Und  das  zweite,  das 
im  Eingang  verheißt,  zur  letzten  Stufe  des  Gipfels  hinaufzu- 
führen, stellt  das  zweifach  bestimmte  ., höchste"  Prinzip 
für  die  Tierwelt  fest: 

„Alle  Glieder  bilden  sich  aus  nach  evv'gen  Gesetzen 
Und  die  seltenste  Form  bewahrt  im  Geheimen  das  Urbild. 


So  zeiget  sich  fest  die  geordnete  Bildung, 

Welche  zum  Wechsel  s-ch  neigt  durch  äußerlich  wirkende  Wesen.'' 

Das  Maß  der  Kraftentfaltung  ist  für  die  verschiedenen 
Gattungen  und  Individuen  verschieden,  aber  stets  stehen  die 
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beiden  entgegengesetzten  Kräfte  in  einem  bestimmten  und 
gleichmäßigen  Verhältnis  zueinander.  Somit  ist  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  Einzelnen  immer  nur  beschränkt. 

Diese  Grenzen  erweitert  kein  Gott,  es  ehrt  die  Natur  sie: 
Denn  nur  also  beschränkt  war  je  das  Vollkommene  möglich. 

Siehst  du  also  dem  einen  Geschöpfe  besonderen  Vorzug- 
Irgend  gegönnt,  so  frage  nur  gleich,  wo  leidet  es  etwa 
Mangel  anderswo,  und  suche  mit  forschendem  Geiste. 
Finden    wirst    du    sogleich    zu    aller    Bildung    den    Schlüssel. 

Ob  Goethe  die  Entwicklung  einer  Art  aus  der  anderen 
angenommen  oder  wenigstens  für  wahrscheinlich  gehalten 
und  ob  er  somit  den  Standpunkt  der  modernen  Entwick- 
lungstheorie erreicht  hat,  diese  Frage  ist  nicht  ohne  weiteres 
zu  beantworten.  Wenn  es  der  Fall  war,  so  hat  sie  doch 
keine  bedeutsame  Stellung  in  seinem  biologischen  Denken 
eingenommen.  Ihn  beschäftigt  immer  nur  das  Verhältnis 
der  Arten  zum  Wrtypus;  es  kommt  ihm  darauf  an,  alle  Ab- 
wandlungen derselben  als  wesensgleiche  Gebilde  nachzu- 
weisen. In  diesem  Sinne  spricht  er  von  unseren  Brüdern 
im  stillen  Busch,  in  Hain  und  Wasser.  Eine  Steigerung 
freilich  erkennt  er  an,  nicht  nur  im  Maße  der  zur  Ent- 
faltung kommenden  Kräfte,  sondern  vor  allem  auch  in  ästhe- 
tischer Hinsicht:  jegliches  Geschöpf  ist  vollkommen,  aber 
der  menschliche  Typus  ist  der  höchste  und  letzte,  den  die 
Natur  hervorgebracht  hat,  die  vollkommenste  Ausprägimg 
des  gemeinsamen  Vorbilds.  Im  Ebenmaß  seiner  Gestalt 
offenbart  sich  am  reinsten  die  ursprüngliche  Harmonie 
der  Gottnatur,  und  seine  Vernunft  ist  die  höchste  Äuße- 
rung ihrer  Kraft,  die  ihn  befähigt,  ,,ihr  den  höchsten  Ge- 
danken, zu  dem  sie  schaffend  sich  aufschwang,  nachzu- 
denken." Wo  aus  dem  körperlichen  Gebilde,  und  sei  es 
selbst  der  entfleischte  Schädel  des  längst  geschiedenen 
Freundes,  die  gottgedachte  Spur  herrschender  Geisteskraft 
hervortritt,  da  erkennt  der  Dichter  mit  frommer  Ehrfurcht 
ihre  erhabenste  Offenbarung: 

„Zu   jenem   Meere  fühlt  ich   mich   entrückt, 
Das  flutend  strömt  gesteigerte  Gestalten." 

Der  Dualismus,  der  zwischen  Geist  und  Natur  einen 
unüberbrückbaren  Zwiespalt  sah  und  diesen  Riß  durch  das 
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Wesen  des  Menschen  führte,  ist  nunmehr  endgültig  über- 
wunden. Der  Geist  ist  die  letzte  und  höchste  Steigerung 
der  Natur,  die  in  ihm  zum  Bewußtsein  ihres  eigenen  Wesens 
kommt,  ohne  doch  sich  selbst  aufzugeben. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  stellt  der  Mensch  die  höchste 
Steigerung  der  Schöpfungsreihe  dar.  Er  ist  der  differen- 
zierteste Typus,  den  die  Natur  hervorgebracht  hat.  Unzählig 
sind  die  Verschiedenheiten  der  Rassen,  Nationen  und  In- 
dividuen, unabsehbar  die  Reihe  von  besonderen  Anlagen, 
welche  die  Natur  ihnen  mitgegeben  hat.  Auch  hier  freilich 
gilt  jenes  Gesetz  der  Einschräni<ung,  das  uns  oben  entgegen- 
trat: immer  nur  ein  Teil  dieser  Anlagen  und  Kräfte  kann 
im  einzelnen  Menschen  zur  Entfaltung  kommen.  Die  Ent- 
wicklung lenkt  sie  bei  jedem  in  eine  ausschließliche  Richtung. 
Die  von  innen  heraus  organisch  wirkende  Triebkraft  be- 
stimmt das  Wollen  und  Können  des  Individuums,  sein  Ver- 
mögen und  seine  Schranken. 

Diese  Anschauung  führt  zu  einem  strengen  Determinis- 
mus, ja, sie  fällt  mit  einem  solchen  zusammen.  Not- 
wendigkeit herrscht  nicht  nur  in  den  Vorgängen  der 
Körperwelt,  sondern  nicht  minder  in  denen  der  geistigen, 
ja  im  Wesen  der  Gottnatur  selber.  Der  Gedanke  war  schon 
von  Spinoza  mit  Strenge  und  Größe  gelehrt  worden,  allein 
dieser  faßte  die  Weltnotwendigkeit,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  nach  Art  und  Analogie  mathematischer  Gesetze 
und  mechanischer  Zusammenhänge  auf.  Für  die  orga- 
nische Naturanschauung  dagegen  verkörpert  sie  sich  im 
Entwicklungsgesetze,  in  der  mit  dem  Keim  gegebenen,  von 
innen  heraus  unwiderstehlich  sich  entfaltenden  Veranlagung. 
Diese  Gesetzmäßigkeit  ist  der  Starrheit  entkleidet.  Sie  ist 
kein  mechanischer  Zwang,  sondern  eine  organische  Nöti- 
gung, in  welcher  Anlage  und  Triebe,  Wille  und  Gesetz  zu- 
sammenfallen, eine  „bewegliche  Ordnung**,  welche  die  Natur 
gesetzt  hat.  Und  doch  nicht  weniger  streng  und  unerbittlich 
ist  die  organische  Gesetzmäßigkeit  als  die  mechanische: 
keine  äußere  noch  innere  Macht  vermag  das  Wesen  des 
Menschen  in  andere  Bahnen  zu  lenken,  als  ihm  die  eigene 
Anlage  anweist,  andere  Keime  in  ihm  zu  entwickeln,  als 
die  Natur  in  ihn  gelegt  hat. 


202  Goethe  2. 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 
Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 
Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen 
Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 
So  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen, 
So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 
Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 

Goethe  hat  diese  Verse  mit  dem  Titel  „Dämon"  über- 
schrieben, er  braucht  das  Wort  „d  ä  m  o  n  i  s  c  h*'  mit  Vor- 
liebe da,  wo  ihm  die  innere  Richtung  des  Menschen  mit 
elementarer  Kraft  entgegentritt,  alle  äußeren  Einflüsse  über- 
windend und  zerbrechend.  Grundlegend  hat  er  den  Begriff 
des  Dämonischen,  der  für  das  Verständnis  seiner  Lebens- 
anschauung von  tiefer  Bedeutung  ist,  an  einer  bekannten 
Stelle  zu  Anfang  des  20.  Buches  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit ausgeführt.  Das,  was  er  bezeichnet,  „manifestiert  sich 
überall  in  der  Natur,  der  beseelten  wie  der  unbeseelten". 
Nicht  minder  tritt  es  uns  in  der  Geschichte  entgegen:  es 
bekundet  sich  in  Widersprüchen;  es  ist,  wie  Goethe  später 
zu  Eckermann  sagte  (2.  März  1829),  dasjenige,  „vvas  durch 
Verstand  und  Vernunft  nicht  aufzulösen  ist",  mithin  das 
irrationale,  Elementare,  das  als  unverständliche  und  un- 
lenkbare Macht  die  großen  Katastrophen  wie  die  kleinen 
Zufälligkeiten  in  Natur  und  Geschichte  hervorireibt.  Seine 
Unfaßbarkeit  flößt  dem  Betrachter  Grauen  ein,  am  furcht- 
barsten aber  erscheint  es,  „wenn  es  in  irgendeinem  Men- 
schen überwiegend  hervortritt".  Das  Dämonische  ist  nicht 
etwa  identisch  mit  der  genialen  Begabung;  es  sind  nicht  die 
intellektuellen,  sondern  die  Willensmenschen,  die  es  ver- 
körpern. „Eine  ungeheure  Kraft  geht  von  ihnen  aus  und 
sie  üben  eine  unglaubliche  Gewalt  über  alle  Geschöpfe." 
In  jenem  Gespräch  mit  Eckermann  nannte  der  Dichter  Na- 
poleon; aber  auch  Lavater  und  Paganini  als  dämonische 
Persönlichkeiten.  In  einem  anderen  Zusammenhang  be- 
zeichnet er  auch  den  Herzog  Karl  August  als  eine  solche  i). 

1)  Als  veranschaulichendes  Beispiel  führt  er  in  Dichtung  und 
Wahrheit  den  Gegensatz  von  Alba  und  Egmont  in  seinem  Trauer- 
spiel an.  Ja,  er  meint  (wenn  auch  schwerlich  im  Einklang  mit  dem 
wirklichen  Hergang),  daß  diese  Dichtung  selbst  aus  dem  Bedürfnis 
entstanden  sei  „sich  durch  ein  Bild  vor  diesem  furchtbaren  Wesen 
zu   retten."    Jedenfalls   ist  hier  nach  seiner   Intention   das   Dämo- 
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Schon  diese  Reihe  von  Beispielen  zeigt,  daß  das  Dämonische 
im  Menschen  Abstufungen  hat.  Spricht  Goethe  an  jener 
grundlegenden  Stelle  nur  von  solchen,  bei  denen  es  „über- 
wiegend hervortritt",  so  ist  es  jeder  ausgesprochenen  Per- 
sönlichkeit überhaupt  zuzuerkennen:  dämonisch,  d.  h.  un- 
faßbar und  deshalb  nicht  zu  beu^ältigen,  ist  der  letzte  Kern 
einer  jeden  Individualität. 

Dies  schließt  nun  eine  gewisse  Einwirkung  der  Um- 
welt auf  das  Individuum  nicht  aus.  Haben  wir  doch 
schon  gesehen,  daß  die  Biologie  Goethes  eine  solche  Ein- 
wirkung auf  die  morphologische  Bildung  anerkennt,  und  auch 
hier  unterliegt  das  geistige  Leben  dem  gleichen  Prinzip  wie 
die  Körperwelt.  Die  Bildsamkeit  des  Individuums  ist 
die  Kraft,  die  es  befähigt,  die  Einflüsse  der  Außenwelt,  so- 
weit sie  ihm  gemäß  sind,  sich  anzueignen  und  Nahrung  dar- 
aus für  die  eigene  Entvväcklung  zu  ziehen.  Ihr  entspricht  ein 
inneres  Vermögen  des  Widerstandes,  welches  sich  dem 
Fremdartigen  und  Störenden  entgegensetzt.  Die  ,,orphischen 
Urworte",  deren  erster  Teil  —  ,,Daemon"  überschrieben  — 
oben  angeführt  ist,  setzen  in  ihrem  Fortgang  der  dämoni- 
schen Nötigung  der  inneren  Anlage  das  Zufällige  der  äuße- 
ren Einwirkung  entgegen.  Freilich  ist  das  Verhältnis  des 
Einzelnen  zur  Welt  keineswegs  durch  den  Begriff  der  Zu- 
fälligkeit erschöpft  1) ;  es  beruht  vielmehr  im  Grunde  auf  einer 

nische  auf  beiden  Seiten  im  Spiel,  iii  der  zerstörenden  Kraft  und 
der  finsteren  Staatsklugheit  des  Spaniers,  wie  in  der  Tapferkeit 
und  dem  verblendeten  Zutrauen  zu  sich  und  anderen,  der  unge- 
messenen Lebenslust  und  der  unwiderstehlichen  Anziehungskraft 
des  niederländischen   Helden. 

1)  Schon  der  Wortlaut  der  zweiten,  „Tyche"  überschriebe- 
nen  Strophe  macht  es  deutlich,  dafJ  diese  Einwirkung  die  Tiefe 
des  Individuums  nicht  erfaßt.  Ein  Leben,  das  sich  diesem  Einfluß 
ganz  ergibt,  wird  ausdrücklich  als  „Tand'  bezeichnet:  in  der 
Eigenart,  die  sich  aus  dem  eingeborenen  Keim  entwickelt,  besteht 
wie  das  Wesen,  so  auch  der  Wert  der  Peisönlichkeit.  Selbst  die 
stärkste  Macht,  welche  den  Menschen  mit  der  Außenwelt  ver- 
bindet, der  Eros,  vermag  an  dieser  Orundtatsache  nichts  zu  ändern. 
Aufs  neue  erscheint  die  Nötigung,  das  harle  Muß,  dem  sich 
Wille  und  Geist  beugen,  und  nur  die  unbestimmte,  durch  alle 
Aeonen  schwebende  Hoffnung  tröstet  uns  wohl  auch  über 
diese  eherne  Schranke  hinweg.  Dieses  der  Gedankengang  der 
so  rätselhaft  klingenden  und  so  tief  in  Goethes  innerste  Lebens- 
anschauung hineinführenden  Dichtung. 
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sittlichen  Weltordnung,  welche  durch  alle  Zufälle  hindurch 
in  festen  Zügen  zutage  tritt.  Nur  ist  diese  Ordnung  nicht, 
wie  nach  der  dualistischen  Anschauung  Kants  und  Schil- 
lers, dem  Gesetze  der  Naiur  entgegengesetzt;  sie  steht 
vielmehr  in  nahester  Übereinstimmung  mit  ihrem  Wesen, 
in  dem  ja  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  zutage  tritt.  Der 
höchste  Gedanke,  „zu  dem  die  Natur  schaffend  sich  auf- 
schwang", jenes  Gesetz,  das  JVlacht  und  Schranken,  Freiheit 
und  Maß,  bewegliche  Ordnung,  Vorzug  und  Mangel  in  der 
Entwicklung  der  Lebeweii  bestimmt,  es  regiert  auch  die 
sittliche  Welt: 

Keinen  höheren  Begriff  erringt  der  sittliche  Denker, 
Keinen  der  tätige  Mann,  der  dichtende  Künstler. 

Wie  die  dualistische  Metaphysik,  so  ist  auch  die  dualistische 
Moral  überwunden  und  abgetan. 

Der  Dualismus  findet  seine  ethische  Position  ein  für 
allemal  vorgezeichnet  in  dem  Wertgegensatz  zwischen  Gott 
und  Welt,  Geist  und  Fleisch,  wie  ihn  das  Christentum, 
oder  zwischen  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  wie  es  das  Kantische 
und  die  eine  Seite  der  Schillerschen  Sittenlehre  zum  Aus- 
druck bringt.  Aller  Wert  liegt  auf  den  ersten  Gliedern  dieser 
beiden  Reihen,  und  das  sittliche  Gebot  fordert  folgerichtig 
die  Überwindung  der  zweiten  niederen  Ordnung  zu- 
gunsten der  höheren,  göttlich  vernünftigen.  Da  aber  der 
Sieg  des  geistigen  Prinzips  in  der  Erfahrungswelt  niemals 
ein  vollständiger  sein  kann,  —  denn  es  ist  unmöglich,  daß 
die  eine  Hälfte  der  Menschennatur  zugunsten  der  anderen 
vollkommen  ausgerottet  wird  —  so  erkennt  der  Dualismus 
eben  hierin  den  Grund  der  irdischen  Unvollkommenheit, 
und  da,  wo  das  natürliche  Streben  des  Menschen  auf  Aus- 
gleichung des  Zwiespalts  drängt,  nimmt  er  seine  Zuflucht 
zu  dem   weiteren   Gegensatz  zwischen   Zeit  und    Ewigkeit. 

Alle  diese  Gegensätze  sind  für  eine  pantheistisclie  Welt- 
anschauung ohne  Bedeutung,  und  es  erhebt  sich  für  sie 
vielmehr  die  Schwierigkeit,  wie  sie  überhaupt  zu  Wert- 
untersciiieden  gelangen  will,  da  ja  doch  alles  Seiende  und 
Werdende  göttlicher  Natur  ist  und  als  solches  einen  Unter- 
schied zwischen  Gut  und  Böse  nicht  zuläßt.  Allein  der 
Ausgangspunkt  für  eine  ethische  Lebensauffassung  ist  doch 
auch   hier   mit   dem    Verhältnis   der  Gotiheit  zur   Welt   ge- 
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geben.  Das  Individuum,  obzwar  dem  allumfassenden  Einen 
gegenüber  unendlicli  geringfügig,  ist  doch  ein  Teil  von 
ihm  und  hat  daher  an  dem  unendlichen  Werte  der  Gottheit 
Anteil.  Daher  beruht  die  Sittlichkeit  zuerst  auf  der  Selbst- 
behauptung des  Einzelnen,  Selbstbehauptung  freilich  nicht 
in  dem  Sinne  der  Sicherung  des  äußeren  Daseins,  sondern 
vielmehr  als  Erhaltung  des  Göttliciien  in  uns,  da  dieses  ja 
das  wahre  Wesen  und  den  wirklichen  Wert  jeder  Einzel- 
persönlichkeit bildet.  So  lehrt  es  Spinoza.  Freilich  hat  er 
seine  Lehre  reii.  intellektualistisch  gewandt,  und  sie  ist 
wesentlich  eine  Moral  für  Philosophen.  Allen  Wert  des 
Menschen  und  des  Menschenlebens  setzt  er  ganz  und  gar 
in  die  anschauende  Erkenntnis  des  ewigen  Seins:  was 
diese  fördert,  ist  gut,  was  sie  hemmt,  ist  verwerflich.  Da- 
her fallen  Tugend  und  Vernunft  zusammen,  und  beides 
üben  heißt  nichts  anderes  als  sich  selbst  erhalten. 

Eine  verwandte  Anschauung  liegt  Shaftesburys  Tugend- 
lehre zugrunde,  nur  daß  hier  nicht  der  intellektuelle,  son- 
dern der  ästhetische  Gesichtspunkt  maßgebend  ist.  Für 
ihn  ist  es  die  Schönheit,  die  zv/ischen  Gott  und  dem  Men- 
schen vermittelt:  die  göttliche  Harmonie,  die  im  Universum 
überall  ausgeprägt  ist,  in  sich  selbst  herstellen  und  ver- 
körpern^  das  ist  das  höchste  Gut  und  es  ist  das  letzte  Ziel 
der  Sittlichkeit. 

Auf  Goethe  hat,  wie  wir  aus  Dichtung  und  Wahrheit 
wissen,  der  ethische  Geist  Spinozas  früher  und  tiefer  ge- 
wirkt als  seine  Metaphysik.  Es  war  jener  entschlossene 
Determinismus,  der  schon  den  Jüngling  anzog  und  mit  Be- 
wunderung erfüllte,  und  zwar  nicht  sowohl  wegen  der  logi- 
schen als  wegen  der  sittlichen  Kraft,  die  sich  darin  aus- 
spricht. Die  willige  und  gelassene  Unterwerfung  unter  das 
als  notwendig  erkannte  Weltgesetz,  dem  gegenüber  auch 
die  Gottheit  keine  Freiheit  und  keinen  Widerstand  kennt, 
machte  ihm  den  tiefsten  Eindruck.  Später  trat  ihm  auch 
der  Wertgedanke  der  Spinozistischen  Ethik  nahe;  denn  das 
Ideal  der  anschauenden  Gotteserkenntnis,  die  zugleich  Na- 
turerkenntnis ist,  entsprach  seiner  persönlichen  Anlage  und 
Richtung.  Und  so  konnte  er  noch  als  Greis  die  schon  oben 
angeführten  Verse  schreiben,  die  sich  wie  ein  dichterischer 
Ausdruck  spinozistischen   Denkens  lesen: 
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Was  kann  der  Mensch  im  Leben  lüchr  gewinnen, 
Als  daß   sich  Gott-Natur  ihm   offenbare? 

Aber  die  Einseitigkeit  der  intellektualistischen  Wen- 
dung ebensowohl  wie  die  des  Ästhetizismus  Shaftesburys 
hat  Goethe  überwunden.  Sein  Lebensgefühl  und  die  Wert- 
setzung, die  daraus  entstammt,  greift  über  das  Ideal  der 
beschaulichen  Erkenntnis  wie  über  das  eines  schönheits- 
freudigen Enthusiasmus  gar  weit  hinaus.  Jede  Kraft,  die 
in  ihm  angelegt  ist,  jedes  wirkende  und  schöpferische 
Vermögen  verleiht  dem  Menschen  und  dem  Leben  Wert, 
denn  in  jedem  tritt  die  Verwandtschaft  des  menschlichen 
Geistes  mit  dem  göttlichen  zutage.  Indem  der  Einzelne  die 
besonderen  Kräfte  und  Vermögen,  die  er  in  sich  fühlt,  ent- 
wickelt und  zur  Leistung  entfaltet,  betätigt  er  diese  Ver- 
wandtschaft und  erweist  seinen  eigenen  schöpferischen  Wert. 
Hinter  diesem  Ideal  wirkender  Tätigkeit  —  Goethe  ver- 
meidet dafür  das  Wort  Tugend,  das  ihm  wohl  in  der 
Literatur  der  Aufklärung  zu  banal  geworden  war,  er  setzt 
dafür  gerne  das  Wort  Tüchtigkeit  —  tritt  das  der 
philosophischen  Beschaulichkeit  zurück,  ja  die  Erkenntnis 
behauptet  ihren  wahren  Wert  nur,  insofern  sie  selbst  Tätig- 
keit und  Arbeit  ist  oder  zu  einer  solchen  den  Grund  legt, 
und  auch  die  Kunst  tritt,  von  hier  aus  gesehen,  unter  den 
Gesichtspunkt  des  tätigen  Schaffens.  „Übrigens  ist  mir 
alles  verhaßt,"  sagt  er,  „was  mich  bloß  belehrt,  ohne 
meine  Tätigkeit  zu  vermehren."  Goethes  persönlicher  Zug 
zur  Aktivität,  zur  schaffenden  Tätigkeit,  der  uns  im  vorigen 
Abschnitt  entgegentrat,  trifft  hier  zusammen  mit  der  inneren 
Konsequenz  der  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  ihm  aus 
dem   Pantheismus  fließt. 

Am  schlichtesten  ist  dieser  Zusammenhang  des  un- 
mittelbar praktischen  mit  dem  metaphysischen  Wertbegriff 
in  dem  Gedicht  ,,das  Göttliche"  ausgesprochen.  Wie  alle 
übrigen  Geschöpfe  ist  der  Mensch  an  die  ewigen  ehernen 
großen  Gesetze  der  Natur  gebunden.  Allein  daß  er  hilfreich 
und  gut  sein  kann,  unterscheidet  ihn  von  den  übrigen  Wesen 
und  gibt  ihm  das  Vermögen,  dem  Augenblick  Dauer  zu 
verleihen.  So  erscheint  das  Göttliche  in  seinem  Denken 
und  Tun,  und  wir  lernen  aus  diesem  das  Wesen  der  Gott- 
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heit  ahnend  verstehen.  —  Auf  breitester  Grundlage  aber 
und  in  ganzer  Tiefe  erfaßt,  kommt  die  ethische  Lebens- 
anschauung Goethes  in  der  Faustdichtung  zum  Ausdruck, 
deren  Zusammenhang  sie  bildet  und  beherrscht.  Schon  im 
ersten  Teil  tritt  sie  in  bedeutsamen  Anklängen  hervor.  So 
wenn  der  Engelgesang  in  der  Osternacht  dem  Verzweifelnden 
die  tröstliche  Wahrheit  verkündet:  „Tätig  ihn  preisenden, 
Liebe  beweisenden,  Euch  ist  der  Meister  nah.  Euch  ist  er 
da."  So,  wenn  bei  dem  Versuche  Fausts,  den  Anfang  des 
Johannisevangeliums  in  sein  geliebtes  Deutsch  zu  über- 
tragen, an  die  Stelle  von  Wort,  Geist  und  Kraft  end- 
lich „die  Tat"  gesetzt  wird.  Der  zweite  Teil  vollends 
mündet  ganz  und  gar  in  die  Verherrlichung  schöpferischer 
und  hilfreicher  Tätigkeit  aus.  Sie  ist  es,  in  welcher  das 
Streben  des  Helden,  das  forschende  und  anschauende  Er- 
kenntnis, das  der  Genuß  vollkommenster  Schönheit  nicht 
befriedigen  konnten,  endlich  den  Augenblick  des  höchsten 
Glückes  findet,  sie  ist  es,  die  ihm  nach  so  vielen  Irr- 
tümern und  Abwegen  Erlösung  bringt.  Die  Apotheose  am 
Schluß  hebt  den  Gedanken  zu  religiöser  Verklärung  empor, 
sie  führt  den  tätig  Schaffenden  in  die  Arme  der  Gottheit. 

Zumeist  freilich  begegnet  uns  bei  Goethe  das  Ideal  der 
Tüchtigkeit  ohne  Beziehung  auf  den  metaphysischen  Zu- 
sammenhang, unmittelbar  als  praktischer  Lebenswert.  Der 
Dichter  bezeichnet  sich  ja  selbst  als  Weltkind,  und  an  mehr 
als  einer  bedeutsamen  Stelle  setzt  er  die  tätige  Tüchtigkeit, 
die  sich  unbekümmert  im  Diesseits  bewährt,  den  vergeb- 
lichen und  fruchtlosen  Streben  ins  mystische  Jenseits  ent- 
entgegen. 

Sehnsucht  in's  Ferne,  Künftige  zu  beschwichtigen, 
Beschäftige  dich  hier  und  heut'  im  Tüchtigen. 

heißt  es  am  Scliluß  der  „Chinesisch-deutschen  Jahres-  und 
Tageszeiten".  Und  aus  Goethes  tiefstem  Wesen  heraus 
sind  die  mannhaften  Worte  des  vorletzten  Faustmonologs 
geschrieben : 

Tor,   wer   dorthin   die   Augen   blinzelnd   richtet, 
Sich    über   Wolken    seinesgleichen    dichtet! 
Er  stehe  fest  und  sehe  hier  sich  um, 
Dem  Tüchtigen  ist  diese  Welt  nicht  stumm! 
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Die  angeborene  Kraft  bewährt  sich  im  Handeln,  und 
der  Tätigkeitstrieb  ist  ihre  natürUche  Äußerung.  Aber  selbst- 
verständlich ist  der  bloße  Trieb,  sich  zu  betätigen,  noch 
keineswegs  Tüchtigkeit.  Nur  wer  die  Eindrücke,  die  ihm 
Welt  und  Menschen  bieten,  klar  und  ungetrübt  aufnimmt 
und  in  sich  verarbeitet,  vermag  zweckmäßig  auf  diese  zu- 
rückzuwirken. „Klare  Welt  und  reines  Streben!"  Der  Dichter 
betont  immer  wieder  diesen  Begriff  der  „Reinheit",  wie  er 
es  gern  ausdrückt,  d.  h.  der  unbefangenen  Aufgeschlossen- 
heit; er  setzt  der  Verworrenheit,  die  ihm  höchst  peinlich 
und  widenvärtig  erscheint,  der  „Dumpfheit",  die  jede  Lei- 
stung behindert,  die  Klarheit  des  Erkennens  und  Wollens 
als  höchsten  Wert  entgegen.  Leidenschaft  trübt  und  ver- 
wirrt diese;  darum  ist  Stille  der  Seele  die  Voraus- 
setzung, wenn  die  Welt  sich  uns  erschließen  soll,  wie  es 
denn  von  der  Gabe  der  Wahrheit  heißt: 

Dem  Glücklichen  kann  es  an  nichts  gebrechen, 
Der  dies  Geschenk  mit  stiller  Seele  nimmt. 

Es  ist  wiederum  ein  spinozistischer  Gedanke,  der  uns  hier 
entgegentritt,  und  Goethe  legt  einen  besonderen  Nachdruck 
auf  denselben  1). 

Der  Klarheit  des  Aufnehmens  entspricht  die  Stetigkeit 
des  Wollens  und  die  Folgerichtigkeit  des  Handelns.  In 
Wilhelm  Meister  (Buch  4)  wird  „Entschiedenheit  und  Folge, 
das  Verehrungswürdigste  am  Menschen  genannt"  imd  in 
höchst  charakteristischer  Weise  fügt  der  Sprecher  hinzu:  „Es 
ist  immer  ein  Unglück,  wenn  er  veranlaßt  wird,  nach  etwas 
zu  streben,  mit  dem  er  sich  innerer  regelmäßigen  Selbst- 
tätigkeit nicht  verbinden  kann."  „Wenn  ich  einen  Menschen 
kennen  lerne,  frage  ich  sogleich,  womit  beschäftigt  er  sich? 
und  wie?  und  in  welcher  Folge?  und  mit  der  Beantvv^ortung 
der  Frage  ist  auch  mein  Interesse  an  ihm  auf  Zeitlebens 
entschieden." 

Wie  die  Leistung  und  am  meisten  ihre  höchste  Form, 
die  Tat,  stets  ein  Auswirken  des  eigenen  Selbst  ist,  so  ist 
sie   stets    auch   ein    Wirken    für   andere.     Mit  diesem   Ge- 


^)  Siebeck  hat  a.  a.  O.  S.  213  ff.  die  zahlreichen  Äußerungen 
zusammengestellt,  die  dem  Ideal  der  „stillen  Seele"  gelten. 
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danken  überwindet  Goethe  aufs  glücklichste  den  Gegensatz 
zwischen  egoistischer  und  altmistischcr  Willcnsrichtung,  der 
für  so  viele  Moralsysteme  ein  ungelöstes  Problem  bildet. 
Die  Entfaltung  der  eigenen  Kraft,  das  höchste  Glück  für  das 
Individuum,  ist  nach  der  inneren  Verkettung  zwischen  den 
Dingen  und  dem  Wesen  des  Menschen  nur  dadurch  möglich, 
daß  sie  für  das  Wohl  anderer  stattfindet.  Das  Wohl  an- 
derer, das  bedeutet  nicht  nur  des  Einzelnen,  Nächsten,  son- 
dern vor  allem  auch  das  der  Gemeinschaft;  das  schöpfe- 
rische Wirken  für  diese  also  ist  das  höchste  Gut,  v/ie  es 
die  höchste  Betätigung  der  Persönlichkeit  ist.  Der  An- 
trieb, für  andere  zu  v/irken,  ist  nicht  ohne  Wohlwollen,  ohne 
Menschenliebe  denkbar,  daher  erscheint  die  Liebe  in  diesem 
Sinne  als  Quelle  der  sittlichen  Tüchtigkeit,  des  kräftigen 
Strebens,  und  Goethe  verbindet  gern  beide  Begriffe  mit- 
einander. So  an  der  berühmten  Stelle  des  Engelgesangs 
am  Schluß  des  Faust:  „Wer  immer  strebend  sich  bemüht," 
und  noch  prägnanter  erscheint  diese  Verbindung  in  dem 
Lied  der  Wanderjahre: 

,,Und  dein  Streben  sei's  in  Liebe 
Und  dein  Leben  sei  die  Tat." 

Diese  Übereinstimmung  von  natürlichen  und  mora- 
lischen Trieben,  von  wert-  und  lustvollem  Handeln  entspricht 
offenbar  dem  Ideal,  das  wir  bei  Schiller  mit  dem  Begriff 
der  schönen  Seele  bezeichnet  fanden.  Schon  in  der  Gestalt 
Iphigeniens,  die  nicht  untersucht,  nur  fühlt,  ist  der  Cha- 
rakter dieser  Sittlichkeit  künstlerisch  verkörpert.  Aber  es  ist 
sehr  wahrscheinlicherweise  auf  den  späteren  Einfluß  des 
Freundes  zurückzuführen,  wenn  Goethe  in  Wilhelm  Meister 
eine  der  edelsten  Frauengestalten  als  schöne  Seele  be- 
zeichnet und  sie  ihr  eigenes  Wesen  mit  Sätzen  umschreiben 
läßt,  die  an  die  Schillersche  Begriffsbestimmung  wörtlich 
anklingen.  „Ich  erinnere  mich  kaum  eines  Gebotes;  nichts 
erscheint  mir  in  Gestalt  eines  Gesetzes;  es  ist  ein  Trieb,  der 
mich  leitet  und  mich  immer  recht  führet;  ich  folge  mit  Frei- 
heit meinen  Gesinnungen,  und  weiß  so  v/enig  von  Ein- 
schränkung als  von  Reue.  Gott  sei  Dank,  daß  ich  erkenne, 
wem  ich  dieses  Glück  schuldig  bin,  und  daß  ich  an  diese 
Vorzüge  nur  mit  Demut  denken  darf." 
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Schiller  hat,  indem  er  das  Ideal  der  schönen  Seele  neben 
dem  des  erhabenen  Charakters,  die  Geltung  der  ästhetischen 
neben  der  vernünftigen  Moral  anerkennt,  schon  einen  ent- 
scheidenden Schritt  zu  einer  monistischen  Ethik  vollzogen. 
Goethe  aber  steht  ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkt, 
wo  natürlicher  Trieb  und  sittlicher  Wille  zusammenfallen. 
Für  ein  Sittengesetz,  das  die  Überwindung  der  menschlichen 
Natur  zugunsten  eines  ihr  gegenüberstehenden  Sittengesetzes 
fordert,  ist  auf  dem  Boden  seiner  Lebensanschauung  kein 
Platz. 

Allerdings  ist  der  Begriff  der  Selbstüberwindung,  wie 
wir  schon  im  vorigen  Abschnitt  sahen,  Goethe  nichts  we- 
niger als  fremd,  aber  er  bedeutet  in  seiner  Gedankenwelt 
ebensowenig  wie  in  seinem  persönlichen  Leben  Unter- 
drückung der  Natur  zugunsten  eines  ihr  fremden  Gesetzes, 
sondern  vielmehr  Konzentration,  Beschränkung  im  Wünschen 
und  Wollen  im  Hinblick  auf  das  allgemein  Notwendige  und 
Wünschenswerte,  Festhalten  an  der  angeborenen  inneren 
Willensrichtimg  gegenüber  eigenen  Wünschen  und  äußeren 
Verlockungen.  Wo  der  Wille  ungebändigt  waltet,  verfehlt 
er  sein  Ziel,  wo  die  Kräfte  sich  willkürlich  zersplittern,  wird 
überhaupt  nichts  erreicht.  Wer  wirken  will,  muß  sich  den 
Gesetzen  fügen,  v/elche  das  Verhältnis  der  Kräfte  im  Men- 
schenleben wie  im  Weltall  regeln ;  verschmäht  er  dies,  so 
scheitert  er  und  sein  Streben  vernichtet  sich  selbst,  wie  es 
das  tragische  Beispiel  Tassos  veranschaulicht.  In  diesem 
Sinne  verlangt  Goethe  Selbstbeschränkung,  Kraft  zur  Ent- 
sagung. So  wird  schon  in  dem  Gedicht  Ilmenau  der  Gegen- 
satz des  gereiften  Fürsten  zu  der  leidenschaftlichen  Dumpf- 
heit des  Jünglings  ausgesprochen :  ,,Du  kennest  lang  die 
Pflichten  deines  Standes  und  schränkest  nach  und  nach  die 
freie  Seele  ein."  Und  in  dem  bedeutsamen  Gespräch  am 
Ende  des  ersten  Buches  des  Wilhelm  Meister  heißt  es:  „Ich 
kann  mich  nur  über  den  Menschen  freuen,  der  weiß,  was 
ihm  und  anderen  nütze  ist,  und  seine  Willkür  zu  be- 
schränken arbeitet.  Jeder  hat  sein  eigen  Glück  unter  den 
Händen,  wie  der  Künstler  eine  rohe  Materie,  die  er  zu  einer 
Gestalt  umbilden  will.  Aber  es  ist  mit  dieser  Kunst  wie 
mit  allen;  nur  die  Fähigkeit  dazu  wird  uns  angeboren, 
sie  v/il!  gelernt  und  sorgfältig  ausgeübt  sein." 
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Wie  in  der  schöpferischen  Tat  das  gute  Prinzip  sich 
verkörpert,  so  ist  das  eigentliche  und  einzige  Böse  der 
Wille  zu  zerstören,  welcher  der  ewig  regen,  der  heilsam 
schaffenden  Gewalt  die  kalte  Teufelsfaust  entgegensetzt. 
Der  Boden,  aus  dem  er  erwächst,  ist  die  pessimistische  Ver- 
neinung des  Lebens  und  seiner  Werte,  das  Mephistopheli- 
sche; „Alles,  was  entsteht,  ist  wert,  daß  es  zngmnde  geht." 
Es  ist  bezeichnend  für  Goethes  Anschauung  von  der  Men- 
schennatur, daß  er  dieses  böse  Prinzip  nur  einmal  in  seinen 
Dichtungen  verkörpert  hat,  und  zwar  in  der  mythisch  sym- 
bolischen Gestalt  des  Teufels  selbst.  Keine  seiner  mensch- 
lichen Personen  trägt  diesen  Stempel,  selbst  Herzog  Alba 
nicht,  der  ihm  am  nächsten  kommt.  Denn  soviel  er  vom 
zerstörenden  Dämon  hat,  so  ist  es  doch  eine  positive 
Überzeugung,  in  deren  Dienst  er  den  Vernichtungskampf 
führt:  zum  Wohl  der  Menschen  selber  muß  man  ihnen 
die  Freiheit  versagen,  ihre  Rechte  einschränken,  in  der 
Durchführung  des  Notv/endigen  menschliche  Empfindungen 
nicht  aufkommen  lassen.  Einen  Bösewicht  hat  Goethe  nie- 
mals geschildert.  Der  moralische  Optimismus  ist  eben  mit 
dem  Pantheismus,  wie  er  ihn  verstand,  untrennbar  ver- 
bunden. Der  Mensch  als  Teil  der  Gottnatur  muß  seinem 
Wesen  nach  gut  sein,  und  das  Böse  kann  sich  bei  ihm  nur 
als  Mangel,  als  Schwäche  des  Willens  äußern.  Wo  Stetig- 
keit und  Folge,  die  Bedingungen  aller  Tüchtigkeit,  fehlen, 
wo  leidenschaftliche  Triebe  den  Menschen  beherrschen  und 
verwirren,  wo  er  zwischen  verschiedenen  Zielen  schwankt, 
da  tritt  es  hervor,  mehr  in  seinen  Wirkungen  als  im  Willen 
dessen,  der  sie  hervorbringt.  So  bei  Weisungen  im  Götz, 
so  bei  Clavigo,  bei  Eduard  in  den  Wahlverwandtschaften. 
Sie  sind  schuldig,  denn  ihre  Verworrenheit  und  ihr  Schwan- 
ken ruft  dämonisch  zerstörende  Folgen  hervor,  und  doch 
sind  sie  nichts  weniger  als  Bösewichter.  Mit  der  Bosheit 
der  Menschennatur  rechnet  der  Dichter  nicht.  Kants  Lehre 
vom  radikal  Bösen  war  ihm  eine  höchst  widerwärtige  Idee, 
wie  ihm  anderseits  auch  alles  zerknirschte  Armsündertum 
sein  ganzes  Leben  lang  zuwider  war.  — 

Die  monistische  Weltanschauung,  die  eine  persönliche 
Unsterblichkeit  ausschließt,  läßt  keine  Fernsichten  auf  den 
Ausgleich    von   Tugend   und    Glück   zu,    wie    sie    in    Kants 
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Sittenlehre  noch  eine  Rolle  spielen.  Aber  einer  solchen  Fern- 
sicht bedarf  auch  nur  die  dualistische  Sittlichkeit,  nach  wel- 
cher die  Tugend  auf  Überwindung  der  eigenen  Natur  beruht, 
mithin  nur  durch  Preisgabe  des  persönlichen  Glücks  er- 
kämpft wird.  Wenn  aber  die  Sittlichkeit  aus  der  freien  Ent- 
faltung der  eigenen  Persönlichkeit  hervorgeht,  mithin  zu- 
gleich Tugend  und  Glück  ist,  wenn  die  Natur  des  Menschen 
sich  im  liebenden  Streben,  im  Wirken  für  andere  befriedigt, 
so  ist  der  vollkommene  Ausgleich  eben  damit  erreicht.  Daß 
den  Dichter  gleichwohl  im  zunehmenden  Alter  das  Problem 
der  Unsterblichkeit  bisweilen  beschäftigt  hat,  wird  freilich 
nicht  wundernehmen.  A.ber  es  sind  nur  gelegentliche  Äuße- 
rungen in  Gesprächen  und  Briefen,  die  darauf  hinweisen ; 
insbesondere  taucht  der  Gedanke,  daß  „die  Natur  ver- 
pflichtet*' sei,  dem  Tüchtigen  und  Strebenden  eine  Unsterb- 
lichkeit zu  verleihen,  die  sie  dem  Schwachen  und  Minder- 
v/ertigen  versagt,  unlogisch  wie  er  ist,  als  eine  Art  von 
persönlichem  Glaubenssatz  auf.  Aber  man  hätle  aus  solchen 
Anwendungen,  die,  wenn  das  Ende  des  Lebens  in  den  Ge- 
sichtskreis des  Greises  tritt,  natürlich  genug  sein  mögen, 
keine  systematische  Überzeugung,  keine  „Lehre"  machen 
sollen,  denn  gelehrt  hat  Goethe  das  nie  und  nirgends. 
Etwas  anders  steht  es,  Vv^enn  er,  freilich  auch  nur  in  per- 
sönlichen Äußerungen,  der  ,,Entelechie"  des  Menschen,  Fort- 
dauer über  den  Tod  hinaus  beilegt.  Denn  der  aristo- 
telische Ausdruck  bezeichnet,  wie  wir  oben  sahen,  für 
Goethe  die  göttliche  Urkraft  des  Menschen  oder,  genauer 
gesagt,  den  Teil  dieser  Urkraft,  der  in  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeit als  ihr  innerster  Keim  liegt,  und  von  diesem  muß 
der  Pantheist  freilich  annehmen,  daß  er  die  Einzelexistenz 
überdauert  und  als  Teil  der  Gottheit  über  Raum  und  Zeit 
hinaus  besteht.  Es  handelt  sich  demnach  hier  nicht  um 
die  persönliche,  sondern  vielm.ehr  um  eine  überindividuelle 
Fortexistenz.  In  diesem  Sinne  ist  das  oben  angeführte  Wort 
,,Kein  Wesen  kann  zu  Nichts  zerfallen!"  zu  verstehen,  nicht 
minder  aber  auch  jene  mystische  Sehnsucht  nach  dem 
Flammentod,  d.  h.  der  Vereinigung  mit  der  Allnatur,  die  in 
dem  tiefsinnigen  Wort  „Stirb'  und  Werde"  zum  Ausdruck 
kommt.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  der  Gedanke  einer  per- 
sönlichen   Unsterblichkeit    für    Goethes    Lebensanschauung 
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ebensowenig  Bedeutung  hatte  wie  für  Schillers,  und  daß 
der  Kern  seines  Lebensgefühls  ein  für  allemal  in  den 
Worten  Fausts  beschlossen  ist: 

Aus   dieser  Erde   quillen   meine  Freuden 
Und  diese  Sonne  scheinet  meinen  Leiden 
Kann  ich  mich  erst  von  ihnen  scheiden, 
Dann  mag,  was  will  und  kann,  geschehn. 


Kapitel    3. 

Das  Problem  der  individuellen  Bildung. 

1 .  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  u  n  d  Erziehung.    Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre. 

Der  Wandel  der  allgemeinen  Weltanschauung,  der  im 
vorigen  Kapitel  geschildert  ist,  brachte  eine  nicht  minder 
tiefgreifende  Wendung  im  erzieherischen  Denken 
mit  sich.  Auch  hier  gerieten  die  allgemein  anerkannten  An- 
schauungen des  Zeitalters  ins  Wanken,  der  überlieferte  Be- 
griff der  Erziehung  wurde  erschüttert.  Eine  neue  Grundan- 
sicht taucht  auf,  zuerst  durch  Rousseau  mit  dem  Bewußtsein 
ihrer  revolutionären  Bedeutung  verkündigt  und  ins  Prak- 
tische durchgeführt,  dann  durch  Pestalozzi  vertieft  und  syste- 
matischer gefaßt.  Goethe  aber  war  es,  der  das  Problem,  das 
sich  aus  dem  Zusammenstoß  der  überlieferten  Pädagogik 
mit  den  Konsequenzen  der  neuen  Welt-  und  Lebensanschau- 
ung notwendig  ergab,  zuerst  in  seiner  ganzen  Tiefe  erfaßt 
hat.  Seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  modernen  Welt- 
anschauung begründet  zugleich  seine  geschichtliche  Be- 
deutung für  das  pädagogische  Denken  1). 

Erziehungsfragen  im  einzelnen  hat  es  natürlich  auch  im 
Zeilalter  der  Aufklärung  gegeben,  aber  die  Erziehung  selbst 
war  ihm  kein  Problem,  weder  ihrer  Möglichkeit  noch  ihrem 
Wesen  nach.  Die  Überzeugung  von  ihrer  gestaltenden 
Kraft  stand  ebenso  fest  wie  der  Glaube  an  die  Allmacht 
der  Vernunft  selbst,  auf  den  sie  sich  gründete.     Der  Ratio- 


^)  Vgl.    zum    folgenden    das    Eingangskapitel   meines    Buches 
Erziehung    und    Unterricht    (Berlin    1912). 

Lehmann,  Die   deutschen  Klassiker.  lo 


274  Goethe  3. 

nalismus  faßte  ja  den  Menschen  durchaus  als  Vernunftwesen 
auf;  seiner  vernünftigen  Anlage  gegenüber  erschien  die 
irrationale  Seite  des  Seelenlebens  nicht  nur  von  minderem 
Wert,  sondern  auch  psychologisch  von  untergeordneter  Be- 
deutung: der  Wille  ist  durchaus  abhängig  von  der  ver- 
nünftigen Einsicht,  seine  Richtung  jederzeit  durch  sie  be- 
stimmt oder  doch  bestimmbar.  Erziehen,  Bilden  heißt  also 
nichts  anderes,  als  das  Vorstellungsleben  des  Zöglings  ent- 
wickeln, durch  Vernunft  auf  seine  Vernunft  einwirken.  Da 
nun  das  vernünftige  Denken  überall  das  gleiche  und  den- 
selben logischen  Gesetzen  unterworfen  ist,  so  sind  auch 
die  Menschen,  ist  insbesondere  die  Jugend  durchweg  in 
gleichem  Maße  vernünftiger  Einwirkung  zugänglich  und 
gleicher  Entwicklung  fähig.  Die  natürliche  Gleichheit  der 
Menschen  bildet  eine  Grundüberzeugung  des  Rationalismus, 
und  diese  zieht  eine  verborgene  Nahrung  aus  der  Eigenart 
der  mechanischen  Weltanschauung:  wie  die  Natur,  so  wird 
auch  die  Menschheit  als  ein  großes  System  gleichartiger 
Substanzen  und  Kräfte  angesehen ;  Unterschiede  des  Kraft- 
maßes waren  hier  wie  dort  denkbar,  Wesens  Verschieden- 
heiten nicht.  Wie  zur  Vernunft,  so  sind  die  Menschen  auch 
alle  gleichmäßig  zum  Guten  veranlagt,  zur  Tugend  be- 
stimmt. Die  Unterschiede  wie  die  Schranken  der  Indivi- 
dualität traten  dem  gegenüber  zurück,  und  die  Pädagogik 
konnte,  auf  dieser  Anschauungsweise  fußend,  mit  sieges- 
gewisser Sicherheit  die  allgemeingültigen  Methoden  suchen, 
nach  welchen  die  Jugend  ein  für  allemal  zu  erziehen  vv'ar. 
Rousseau  zuerst  hat  die  streng  rationalistische  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  Erziehung  durchbrochen.  Den 
Geist  des  Zöglings  faßt  er  nicht  mehr  als  ein  Gegebenes, 
das  man  durch  die  Kraft  mechanisch  sicherer  Methoden  von 
außen  gestalten  kann.  Der  Vergleich  des  Kindes  mit  dem 
jungen  Baum,  der  Erziehung  mit  der  Einwirkung  des  Gärt- 
ners, die  entwickelt,  aber  nicht  formt,  tritt  gleich  im  An- 
fang des  ^mile  hervor  und  zieht  sich  wie  ein  I-eitmotiv 
durch  das  Buch.  Die  Vorstellung  eines  organischen 
Wesens  ist  es,  die,  wenn  auch  noch  nicht  mit  begrifflicher 
Schärfe,  so  doch  mit  bildhafter  Deutlichkeit  Rousscaus  sehe- 
rischen Geiste  vorschwebt.  Die  Erziehung  soll  und  kann  das 
organische  Gebilde  nicht  nach  einem  äußeren  Schema  ge- 
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stalten:  sie  kann  es  nur,  und  eben  dies  ist  ihre  Aufgabe, 
seinen  inneren  Gesetzen  gemäß  entwickeln.  Unter 
diesen  Gesetzen  aber  ist  das  wichtigste,  das  der  natürlichen 
Stufenfolge:  jedes  Alter  hat  seine  Eigenart,  seine  Bedürf- 
nisse, seine  Rechte,  und  die  Erziehung  hat  ihnen  Rechnung 
zu  tragen.  Sie  darf  nichts  übereilen,  nichts  gewaltsam  ab- 
schneiden, sie  muß  der  Entwicklung  vertrauen. 

Auch  darin  hat  Rousseau  den  rationalistischen  Stand- 
punkt überschritten,  daß  sein  Begriff  der  Menschennatur 
dem  Gefühls-  und  Willensleben,  besonders  dem  ersteren, 
neben  der  Vernunft  eine  selbständige  Stellung  und  Geltung 
einräumt,  daß  er  die  Gefühlswerte  als  solche  anerkennt  und 
daß  er  daher  auch  in  seinen  Erziehungsansprüchen  auf  die 
Berücksichtigung  und  Bewertung  des  Gefühlslebens  dringt. 
Mit  alledem  ist  er  dem  Standpunkt  der  Folgezeit  schon  nahe 
gerückt.  Allein  in  einem  entscheidenden  Punkte  gehört  der 
größte  Pädagoge  der  Aufklärung  doch  ganz  seinen  Zeit- 
alter an:  die  Gleichheit  der  menschlichen  Anlagen  und  ihrer 
Entwicklungsfähigkeit  steht  ihm  noch  dogmatisch  fest,  ja 
eben  in  dem  Stufengang  der  natürlichen  Entwicklung,  die 
von  der  Kindheit  zum  Manne  führt,  tritt  sie  besonders  deut- 
lich hervor.  Und  da  es  sich  für  die  Erziehung  darum 
handeln  muß,  die  beiden  Seiten  des  Menschen,  Vernunft 
und  Natur,  in  Einklang  zu  bringen  oder  vielmehr  darin  zu 
halten,  so  ist  auch  das  Erziehungsziel  einheitlich  bestimmt 
und  damit  ist  denn  auch  der  Weg  zu  diesem  Ziele,  die  Er- 
ziehungsmethode, wenn  auch  nicht  im  exakten  Sinne,  so 
doch  in  ihren  wesentlichen  Zügen  ein  für  allemal  festgelegt: 
„Überall,  wo  Menschen  geboren  werden,  kann  man  das  aus 
ihnen  machen,  was  ich  vorzeichne.  Und  wenn  man  es 
aus  ihnen  gemacht  hat,  so  hat  man  damit  das  Beste  für 
sie  und  die  anderen  getan."  Mit  diesen  Worten  schließt 
die  Vorrede  zum  Emile. 

Diese  Überzeugung  nun  wurde  aber  in  ihren  Grund- 
festen ins  Wanken  gebracht,  als  Goethe  die  Idee  des  Or- 
ganischen bis  zu  ihren  letzten  Konsequenzen  durchdachte 
und  dabei  auf  die  Begriffe  des  Typischen  und  des  Indivi- 
duellen stieß.  In  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  sind  uns 
diese  Begriffe  schon  im  vorigen  Abschnitt  entgegengetreten 
und  wir  kennen   den    Kern   der   neuen    Anschauungsweise. 

18* 
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Die  lebendige  Natur  wird  wie  die  unbelebte  durch  allge- 
meine Gesetze  beherrscht,  aber  diese  gehören  ihrem  Wesen 
nach  einer  anderen  Ordnung  an  wie  jene.  Sie  führen  nicht 
zur  Gleichförmigkeit  des  Naturgeschehens,  sondern  zur 
Differenzierung.  Die  Verschiedenheit  der  Lebewesen 
ist  nicht  auf  zufällige  Kreuzungen  allgemeiner  Gesetze  und 
Kräfte  zurückzuführen,  wie  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen in  der  unorganischen  Natur,  vielmehr  ist  es 
das  organische  Prinzip  selbst,  das  in  jedem  Typus,  in  jedem 
Individuum  eine  besondere  Richtung  und  Gestaltung  an- 
nimmt und  zu  einer  besonderen  Gesetzmäßigkeit  wird, 
die  mit  der  angeborenen  Anlage  gegeben  ist:  die  Entwick- 
lung ist  nichts  als  Entfaltung  eben  dieser  Anlagen  und  als 
solche  von  innen  heraus  bestimmt.  Dies  gilt  für  die  mensch- 
liche Individualität  genau  so  wie  für  die  Typen  der  übrigen 
Lebewesen,  sie  ist  von  vornherein  organisch  determiniert 
und  unterscheidet  sich  von  jenen  nur  durch  die  gesteigerte 
Differenzierung  der  Eigenart.  Das  Wesen  wie  das  Han- 
deln des  Menschen  ist  mithin  nicht  durch  die  Allgemein- 
gültigkeit logischer  Gesetze,  wie  der  Rationalismus  an- 
nahm, sondern  durch  die  Besonderung  organisch  indivi- 
dueller Anlagen  bestimmt.  Beides  fällt  keineswegs  zu- 
sammen, wie  noch  Rousseau  glaubte.  Man  muß  einsehen, 
daß,  wie  Goethe  sagt,  „die  Summe  unserer  Existenz  durch 
Vernunft  dividiert  niemals  rein  aufgehe,  sondern  daß  immer 
ein  wunderlicher  Bruch  übrig  bleibe."  Das  Wesen  des 
Menschen  ist  seinem  Kern  nach  nicht  mit  der  Vernunft  zu 
erfassen.  Es  gehört  dem  Dämon  an,  dem  Bereich  des 
Elementaren  und  Irrationalen. 

Durch  alles  dieses  ist  nun  dem  Begriff  der  Erziehung, 
wie  ihn  das  Aufklärungszeitalter  faßte,  die  Grundlage  ent- 
zogen. Von  einer  Allmacht  der  Erziehung  kann  jetzt  ebenso- 
wenig die  Rede  mehr  sein  wie  von  einer  schrankenlosen  Er- 
ziehbarkeit.  Was  der  Mensch  ist  oder  werden  kann,  wird  im 
letzten  Grunde  durch  seine  individuelle  Anlage,  nicht  durch 
äußere  Einwirkung  bestimmt.  Am  wenigsten  kann  man  jetzt 
noch  von  vernünftiger  Belehrung  eine  gestaltende  Kraft  er- 
warten: was  an  sich  nicht  mit  der  Vernunft  zu  erfassen 
ist,  kann  auch  ihrer  Einwirkung  nicht  zugänglich  sein.. 
Hierdurch   wird   zugleich   der   Idealbegriff   einer  allgemein- 
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gültigen  Methode  problematisch.  Die  Verschiedenheit  der 
individuellen  Anlagen  verlangt  offenbar  in  jedem  besonderen 
Falle  auch  ein  besonderes  Verfahren.  Auf  Allgenieingültig- 
keit  ihrer  Regeln  scheint  die  Erziehungswissenschaft  ver- 
zichten zu  müssen.  Ja,  es  wird  letzten  Endes  fraglich,  ob 
und  wieweit  die  Erziehung  überhaupt  noch  als  eine  bil- 
dende Macht,  das  Wort  im  eigentlichen  Sinne  genommen, 
betrachtet  werden  darf,  da  sie  sich  ja  stets  einer  determi- 
nierten Anlage,  einer  bestimmt  gerichteten  Entwicklung 
gegenüber  befindet.  Das  Problem  der  indivi- 
duellen Bildung  ist  damit  gegeben. 

Unser  erstes  Kapitel  hat  uns  gezeigt,  wie  Goethe  aus 
persönlichen     Erlebnissen     heraus    zu    diesem    skeptischen 
Standpunkt  gelangt  war.     Wir  sahen,  wie  seine  Bewunde- 
rung der  Kindheit  ihm  die  ersten  Einwände  gegen  den  Wert 
der    Erziehung    hervorrief,    wie    die    Eindrücke    einer    ver- 
alteten und   allzu   einschränkenden   Erziehungsweise   ihn   in 
seiner  ablehnenden  Stellung  bestärkte.    Das  Gedicht  Ilmenau 
veranschaulichte,  wie  das  erzieherische  Verhältnis  zu  einer 
dämonischen  Jünglingsnatur  ihm  die  Erkenntnis  aufnötigte, 
daß   es  unmöglich   sei,   in   eine   solche    Entwicklung   einzu- 
greifen: damit  hat  der  Gegensatz  zwischen  der  Determiniert- 
heit der  Anlage  und  der  Möglichkeit  einer  Wandlung  durch 
die  Erziehung  bereits  einen  bestimmten  Ausdruck  gefunden. 
Aber  erst  durch  die  biologischen  Studien  der  achtziger  Jahre 
hat  dieser  Gegensatz  die  Bedeutung  eines  allgemeinen  Pro- 
blems für  Goethes  erzieherisches  Denken  erlangt.    Es  taucht 
von  nun  an  nicht  nur  wiederholt  in  aphoristischen  Sprüchen 
und  Versen  auf,  sondern  es  tritt  in  den  größeren  Werken  der 
nächsten   Folgezeit  als  ein  bestimmendes  Motiv  hervor,  so 
besonders    in    Hermann    und    Dorothea,    so    in    den    Wahl- 
verwandtschaften.    Zum   Mittelpunkt  aber  wird  es  für  die 
größte    Dichtung   der    neunziger   Jahre:    Wilhelm    Meisters 
Lehrjahre.     An   diesem   Roman,   der  die   führende   Stellung 
des  gereiften  Mannes  in  der  deutschen  Literatur  begründete, 
wie  vorher  der  Werther  die  des  jungen  Stürmers  und  Drän- 
gers,   wird    daher    unsere    Erörterung    anknüpfen    müssen, 
während  wir  die   übrigen    in    Betracht  kommenden    Stellen 
zu  erläuternder  Ausführung  heranzuziehen   haben.   — 

Die  Romanform  als  Repositorium  erzieherischer  Weis- 
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heit  zu  benutzen,  war  seit  Fenelons  Telemach  dem  Auf- 
klärungszeitalter ein  gebräuchliches  Verfahren;  es  ist  cha- 
rakteristisch, daß  Rousseaus  l^mile  fast  allgemein  als  ein 
Roman  in  diesem  Sinne  aufgefaßt  und  bezeichnet  wurde. 
In  Deutschland  hat  Wieland,  besonders  mit  dem  Agathon, 
ein  Werk  geschaffen,  daß  zwar  nicht  die  Erziehung  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  wohl  aber  die  innere  Entwicklung 
eines  reifenden  Jünglings  und  Mannes  darstellt,  wie  sie 
sich  unter  dem  Einfluß  äußerer  Schicksale,  mehr  aber  noch 
unter  den  Einwirkungen  überlegener  und  vorbildlicher  oder 
irreführender  und  abschreckender  Persönlichkeiten  vollzieht. 
Dieser  erste  „Bildungsroman*'  erstrebt  und  erreicht  zum  Teil 
schon  höhere  künstlerische  Eigenschaften,  gleichwohl  ist 
auch  er  noch  durchaus  verstandesmäßigen  und  lehrhaften 
Absichten  entsprungen.  Die  Handlung  ist  äußerlich;  sie  ist 
erfunden,  um  eine  Reihe  von  moralischen  und  pädagogischen 
Wahrheiten  zu  vermitteln  oder  zu  veranschaulichen.  Das 
konkrete  Leben  fehlt  noch  fast  ganz:  die  Charaktere  sind  in 
typischer  Allgemeinheit  gezeichnet.  Der  Gedankengehalt 
endlich  ist  durchaus  auf  dem  Boden  einer  milden,  aber 
selbstsicheren  Aufklärungsweisheit  erwachsen,  der  die  in- 
dividuelle Entwicklung  noch  kein  Problem,  sondern  ein- 
fach ein  Bildungsergebnis  ist. 

Mit  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  und  den  ungefähr 
gleichzeitig  erschienenen  ersten  großen  Romanen  Jean  Pauls 
beginnt  eine  neue  Epoche  des  Bildungsromans.  Diese 
Werke  sind  nicht  durch  eine  pädagogische  oder  moralisie- 
rende Tendenz  ins  Leben  gerufen,  es  sind  wirkliche  Dich- 
tungen, und  sie  wollen  nichts  anderes  darstellen,  als  die 
künstlerisch  gesehene  Entwicklung  eines  jungen  Menschen. 
Ein  Charakter  bildet  sich  aus  ursprünglich  individueller 
Anlage,  teils  im  Widerstand  gegen  die  Einwirkungen  der 
Außenwelt,  teils  unter  ihrem  Einfluß.  Unter  diesen  Ein- 
wirkungen ist  die  Erziehung  die  wichtigste.  Ihr  Verhältnis 
zu  der  ursprünglichen  Anlage  und  Richtung  des  heran- 
reifenden Jünglings  tritt  dadurch  von  selbst  in  den  Mittel- 
punkt, sei  es  der  ganzen  Dichtung,  sei  es  einzelner  Teile; 
es  erheben  sich  damit  Gegensätze  und  Probleme,  die,  wie- 
wohl sie  mit  künstlerischem  Auge  gesehen  und  dargestellt 
sind,  zu  allgemeinen  typischen   Lösungen  und  Ausgleichen 
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drängen  und  somit  für  das  erzieherische  Denken  unmittel- 
bare Bedeutung  gewinnen  1). 

Durch  diese  Vertiefung  wird  der  Bildungsroman  erst 
eigentlich  bedeutungsvoll  für  das  pädagogische  Denken  der 
Zeit.  Er  ersetzt  bei  Goethe,  ergänzt  bei  Jean  Paul  die  syste- 
matische Behandlung  erzieherischer  Fragen  und  Gedanken. 
In  Goethes  Wilhelm  Meister  ist  das  Problem  am 
tiefsten  und  allgemeinsten  gefaßt:  es  ist  die  Möglichkeit 
der  Erziehung  überhaupt.  Auch  hier  freilich  zeigt  uns 
sowohl  das  Kunstwerk  selbst  wie  seine  Entstehungsge- 
schichte, daß  der  Dichter  nicht  etwa  von  einer  abstrakten 
Problemstellung  oder  einer  bestimmten  Tendenz  ausge- 
gangen ist,  sondern  vielmehr  durch  den  Inhalt  seiner  Dich- 
tung, oder  richtiger  durch  das  Leben  selbst,  das  er  dar- 
stellt, zur  Behandlung  dieses  Problems  gedrängt  worden  ist 

Bekanntlich  besitzen  wir  seit  einigen  Jahren  durch 
Billeters  Entdeckung  und  H.  Mayncs  Veröffentlichung  die 
langverschollene  Urgestalt  des  Romans,  „Wilhelm  Mei- 
sters theatralische  Sendung",  und  haben  mit 
Überraschung  die  Einsicht  gewonnen,  daß  die  Tendenz  des 
ursprünglichen  Plans,  der  des  vollendeten  Werkes  entgegen- 
gesetzt war-).  Auch  hier  schon  bildet  die  Entwicklung  des 
Helden  den  wesentlichen  Inhalt,  aber  diese  Entwicklung  voll- 
zieht sich  in  gerader  Richtung  zu  dem  Ziel,  das  schon  dem 


1)  über  die  Entwickelung  des  Bildungsromans  vergl.  die 
lehrreiche  Übersicht  bei  Max  W  u  n  d  t ,  Wi.helm  Meister  und  die 
Entwickelung  des  Persönlichkeitsideals  (Berlin  u.  Leipzig  1913) 
S.  54—68. 

2)  Diese  Einsicht  beruht  zwar  auf  Vermutung,  da  die  thea- 
tralische Sendung  nur  etwa  die  Hälfte  des  Gesamtromans  umfaßt 
und  das  Fragment  den  Ausgang  nicht  unmittelbar  andeutet.  Allein 
schon  der  Titel  beweist  die  Tendenz,  die  durch  die  Darstellung 
selbst  überall  bestätigt  wird,  und  was  man  dagegen  vorgebracht 
hat,  ist  wenig  stichhaltig.  Wie  der  Wandel  zustande  gekommen 
ist,  der  zum  Gedankengang  der  Lehrjahre  geführt  hat,  habe  ich  im 
Goethejahrbuch  1916  des  näheren  gezeigt.  Es  war  dabei  be- 
sonders der  Einfluß  von  Karl  Philipp  Moritz'  „psychologischem 
Roman"  Anton  Reiser  wirksam.  Das  Buch  des  Goethe 
eng  befreundeten  Mannes,  das  übrigens  kein  Roman,  sondern 
eine  autobiographische  Erziehungsgeschichte  ist,  zeichnet  die  Ent- 
wicklung des  späteren  Wilhelm  Meister  in  entscheidenden  Punk- 
ten vor. 
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Knaben  und  Jüngling  erst  dämmernd,  dann  deutlich  vor- 
schwebte. Es  ist  die  Laufbahn  eines  großen  Künstlers,  der, 
ein  deutscher  Shakespeare,  zugleich  Schauspieler  und  dra- 
matischer Dichter  ist.  Äußere  Einflüsse  hemmen  und  för- 
dern diese  Entwicklung,  ohne  sie  entscheidend  zu  be- 
stimmen ;  es  ist  angeborene  Richtung  und  Begabung,  aus 
welcher  die  theatralische  Sendung  Wilhelms  hervorgeht. 
Die  allgemeine  Seite  des  Romans  wird  ausschließlich  durch 
die  Schilderung  der  Theaterwelt,  der  Gedankengehalt  we- 
sentlich durch  eingestreute  kritische  Betrachtungen  über 
dramatische  und  szenische  Kunst  gebildet. 

Ganz  anders  das  vollendete  Werk,  dem  wir  uns  nun- 
mehr zuwenden,  um  aus  dem  reichen  und  bunten  Inhalt 
die  Fäden  herauszuheben,  die  auf  den  Zusammenhang  mit 
Goethes  erzieherischem  Denken  hinführen. 

Der  Gedanke,  das  Werden  eines  großen  dramatischen 
Künstlers  zu  schildern,  ist  jetzt  in  sein  Gegenteil  gewendet. 
Der  Held  ist  ein  braver  und  ehrlich  strebender,  aber  keines- 
wegs außergewöhnlich  hochbegabter  junger  iVlensch.  Er 
weist  die  typischen  Züge  des  Jünglingsalters  auf,  die  wir 
in  der  Ilmenauer  Charakteristik  fanden,  nur  daß  ihm  frei- 
lich die  dämonische  Kraft  der  Persönlichkeit,  die  dem 
jungen  Fürsten  eignete,  ebenso  wie  die  geniale  Veran- 
lagung des  Künstlers  abgeht.  Doch  auch  er  will  erringen, 
nicht  besitzen,  auch  er  hat  mit  der  eigenen  Natur  und  mit 
trügerischea  Illusionen  zu  kämpfen ;  die  Zauberschatten  ver- 
locken auch  ihn  in  leidenschaftlich  geliebten  Irrtum  und 
ziehen  ihn  einem  falschen  Ziele  zu.  Wilhelm  glaubt  sich 
zum  Künstler  geboren;  eine  gewinnende  Erscheinung,  eine 
geistreiche  Lebendigkeit,  die  auf  Männer  und  Frauen  eine 
starke  Anziehung  ausüben,  ein  tiefes  Gefühl  und  ein  klares 
Verständnis  für  das  Schöne,  eine  heftige  Neigung  zur  Bühne, 
welche  durch  das  kindliche  Spiel  mit  dem  Puppentheater  zu- 
erst hervorgerufen  ift,  vereinigen  sich,  um  ihn  in  die  Lauf- 
bahn des  Schauspielers  zu  führen.  Eine  leidenschaftliche 
Jugendliebe  bereitet  diesen  Entschluß  vor.  Zufällige  Um- 
stände bringen  ihn  zur  Reife;  aus  dem  flüchtigen  Jugend- 
abenteuer scheint  ein  dauernder  Lebensabend  hervorwachsen 
zu  wollen.  Die  Zerfahrenheit  und  Liederlichkeit  der  theatra- 
lischen  Umgebung,  die   im   starken   Gegensatz  gegen   Wil- 
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heims  auf  Klarheit  und  Ordnung  gerichtete  Natur  steht,  ver- 
mag ihn  ebensowenig  abzuschrecken  wie  die  klägliche  so- 
ziale Stellung  der  Schauspieler,  über  die  er  sich  durch  Her- 
kunft und  Persönlichkeit  erhebt.  Er  schreitet  bis  zu  einem 
ersten  großen  Erfolge,  den  er  mit  der  Rolle  des  Hamlet  er- 
ring-t,  fort;  dann  aber  tritt  eine  entscheidende  Wendung  ein. 
Wiederum  ist  es  ein  Zufall,  der  ihn  von  den  Bühnengenossen 
weg  in  einen  völlig  anderen  Kreis  führt,  zu  einer  Gruppe 
edel  gesinnter  und  wackerer  Männer  und  Frauen  aristokrati- 
scher Herkunft,  von  denen  jeder  Einzelne  in  seiner  Weise  ein 
Vorbild  tätiger  Tüchtigkeit  ist  und  teils  in  landwirtschaftlicher 
Verwaltungsarbeit,  teils  in  erzieherischer  und  sozialer  Für- 
sorge seine  Kräfte  entfaltet.  Unter  ihrem  Einfluß  gelangt 
Wilhelm  dazu,  seinen  Jugendirrtum  einzusehen  und  zu  er- 
kennen, was  das  seiner  Natur  wahrhaft  gemäße  ist:  nicht  die 
Kunst,  sondern  die  praktische  Tüchtigkeit  im  Leben.  Er 
selbst  entschließt  sich,  durch  die  Umstände  begünstigt,  ein 
Gut  zu  übernehmen  und  sich  ganz  der  Bewirtschaftung  des- 
selben und  der  Erziehung  seines  im  Kindesalter  stehenden 
Sohnes,  der  Frucht  jener  ersten  Jugendleidenschaft,  zu  leben. 
Eine  edle  und  tüchtige  Frau,  die  seinen  neuen  Lebenskreisen 
angehört,  soll  ihn  dabei  unterstützen. 

Auf  den  entscheidenden  Entschluß  Wilhelms  folgt  eine 
seltsame  Enthüllung.  In  feierhcher  und  geheimnisvoller 
Form  wird  ihm  kund  getan,  daß  die  Entwicklung,  die  ihn 
bis  hierher  geführt  und  die  er  für  eine  Fügung  des  Schick- 
sals gehalten  hat,  tatsächlich  vielmehr  das  Werk  eines  Bun- 
des erzieherischer  Freunde  gewesen  ist,  die  im  geheimen  an 
seinem  Leben  Anteil  genommen  haben.  Eine  Reihe  von 
Begegnungen,  die  ihm  zufällig  schienen  und  daher  seine 
Neugierde  und  Einbildungskraft  nur  vorübergehend  be- 
schäftigten, erweisen  sich  nunmehr  als  Warnungen  und  Mah- 
nungen, die  von  diesen  geheimen  Erziehern  ausgegangen 
sind,  und  zwar  stets  unmittelbar  vor  entscheidenden  Augen- 
blicken seines  Lebens.  Eine  geheimnisvolle  Geistererschei- 
nung auf  der  Bühne,  welche  die  Hamletaufführung,  den 
Höhepunkt  in  Wilhelms  Schauspielerlaufbahn,  erst  ermög- 
lichte, klärt  sich  auf  als  die  bedeutungsvollste  jener  erziehe- 
rischen Warnungen,  und  nun  versteht  Wilhelm  die  Worte, 
die  der  Geist  ihm  in  rätselhafter  Weise  zurückgelassen  hatte: 
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„Zum  ersten  und  letzten  Mal:  Flieh!  Jüngling  flieh!" 
Alle  jene  warnenden  Gestalten  stellen  sich  ihm  nunmehr  der 
Reihe  nach  aufs  Neue  dar,  und  zum  Schluß  tritt  der  Leiter 
und  Veranstalter  selbst  hfervor,  „der  Abbe",  das  Oberhaupt 
der  „Gesellschaft  des  Turmes",  und  überreicht  dem  Er- 
staunten, Verwirrten  ein  seltsames  Dokument  voll  tiefer  und 
allgemeiner  Gedanken,  das  er  als  „Lehrbrief"  bezeichnet. 
Diese  Eindrücke  müssen  den  Jüngling  zuerst  mehr  über- 
raschen als  aufklären,  aber  sie  geben  ihm  doch  die  Ge- 
wißheit, daß  er  von  Freunden  und  Schützern  umgeben  ist, 
vor  denen  die  verworrenen  Fäden  seines  Lebens  offener 
liegen  als  vor  seinen  eigenen.  So  wendet  er  sich  denn  an  sie 
mit  der  Frage,  die  ihm  gerade  jetzt  am  meisten  am  Herzen 
liegt:  ob  der  Knabe,  über  dessen  Geburt  er  Zweifel  tragen 
muß,  wirklich  sein  Sohn  sei,  und  er  empfängt  die  Antwort: 
„Heil  Ihnen  über  diese  Frage!  Felix  ist  Ihr  Sohn!  —  Heil 
Dir  junger  Mann !  Deine  Lehrjahre  sind  vorüber,  die  Natur 
hat  Dich  losgesprochen." 

Dieses  Zeugnis  bewährt  sich  in  der  Wandlung,  die  mit 
der  Gewißheit,  einen  Sohn  zu  haben,  sich  in  Wilhelms  Seele 
vollzieht:  „Er  sah  die  Welt  nicht  mehr  wie  ein  Zugvogel  an, 
ein  Gebäude  nicht  mehr  für  eine  geschwind  zusammen- 
gestellte Laube,  die  vertrocknet,  ehe  man  sie  verläßt.  Alles, 
was  er  anzulegen  gedachte,  sollte  dem  Knaben  entgegen- 
wachsen, und  alles,  was  er  herstellte,  sollte  eine  Dauer  auf 
einige  Geschlechter  haben.  In  diesem  Sinne  waren  seine 
Lehrjahre  geendigt,  und  mit  dem  Gefühl  des  Vaters  hatte 
er  auch  alle  Tugenden  eines  Bürgers  erworben.  Er  fühlte 
es,  und  seiner  Freude  konnte  nichts  gleichen."  1) 

2.    Der  Weg  der  individuellen   Bildung. 

Diese  Handlung  bildet  die  Grundlage,  aus  der  nun 
eine  Reihe  von  Erörterungen  und  Gedanken  hervorwachsen, 
die  sich  sämtlich  um  das  zentrale  Problem  der  Erziehung 
bewegen    und   dasselbe    für   die   verschiedenen    Stufen   der 


1)  Es  ist  bekanntlich  ein  Rousseauscher  Gedanke,  daß  die 
Erziehung  wie  die  Jugendentwicklung  selber  erst  mit  der  Vater- 
schaft ein  Ende  habe;  und  selbst  im  Wortlaut  der  angeführten  Sätze 
klingen  Rousseausche  Wendungen  nach. 
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jugendlichen  Entwicklung  zur  Anschauung  zu  bringen  *).  Jn- 
dem  der  Dichter  die  Erziehung  des  Knaben  Felix  an  die  Ent- 
wicklung seines  Vaters  anknüpft,  die  wir  erst  vom  Jüng- 
lingsalter an  im  Zusammenhang  verfolgen  können  —  denn 
auf  seine  Kinderjahre  fallen  nur  einige  Streiflichter  — ,  ge- 
winnt er  zugleich  technisch  ein  glückliches  Mittel,  um  uns 
das  ganze  Bild  der  Menschenerziehung  als  Einheit  vor 
Augen  zu  stellen.  Alsbald  tritt  das  Problem,  das  dieses 
Bild  aufgibt,  uns  in  scharfer  Ausprägung  entgegen. 
Unmittelbar  an  die  eben  angeführte  Stelle,  die  Wilhelms 
Vatergefühle  schildert,  knüpft  sich  sein  Ausruf:  „O,  der 
unnötigen  Strenge  der  Moral,  da  die  Natur  uns  auf  ihre 
liebliche  Weise  zu  allem  bildet,  was  wir  sein  sollen !  O, 
der  seltsamen  Anforderungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
die  uns  erst  verwirrt  und  mißleitet,  und  dann  mehr  als  die 
Natur  selbst  von  uns  fordert!  Wehe  jeder  Art  von  Bildung, 
welche  die  wirksamsten  Mittel  wahrer  Bildung  zerstört, 
und  uns  auf  das  Ende  hinweist,  anstatt  uns  auf  dem  Wege 
selbst  zu  beglücken!" 

Es  ist  der  ablehnende  Standpunkt  der  Wertherzeit,  und 
bald  darauf  erscheint  nun  auch  der  Gedanke  des  Gedichtes 
Ilmenau  in  neuem  Gewände.  Wilhelm  muß  in  kurzem  be- 
merken, daß  der  Knabe  mehr  ihn,  als  er  den  Knaben  er- 
ziehe. „Er  hatte  an  dem  Kinde  nichts  auszusetzen,  er  war 
nicht  imstande,  ihm  eine  Richtung  zu  geben,  die  es  nicht 
selbst  nahm."    Mit  diesen  Worten  ist  auch  Wilhelms  eigene 


^)  Die  wichtigsten  von  diesen  sind  in  den  beiden  Gesprächen 
mit  Natalie,  der  still  Geliebten  und  späteren  Verlobten  Wilhelms, 
im  3.  Kapitel  des  8.  Buches  enthalten.  Von  ihnen  bringt  das  erste 
(Werke,  Bd.  18,  S.  288  f.)  den  eigentlichen  Kernpunkt  des  Ganzen 
und  ist  wohl,  eben  um  diesen  um  so  schärfer  hervortreten  zu 
lassen,  verhältnismäßig  kurz  gefaßt  und  eng  begrenzt.  Das  zweite 
wird  uns  noch  später  beschäftigen.  Zwei  Kapitel  danach  folgt 
dann  das  nicht  minder  bedeutsame  Gespräch  mit  Jarno  (S.  320 
bis  329).  Aus  dem  vorhergehenden  sind  die  beiden  Warnungen, 
nämlich  das  Gespräch  mit  dem  Fremden,  Buch  1  Kapitel  17 
(Bd.  17  S.  74  ff.),  besonders  aber  das  mit  dem  unbekannten  Geist- 
lichen, Buch  2  Kapitel  9  (ebend.  S.  135  ff.),  von  besonderer 
Bedeutung.  Zusammen  sind  dies  die  Stellen,  an  denen  die  pädago- 
gischen Grundgedanken  am  deutlichsten  ausgesprochen  werden 
und  die  wir  daher  als  die  eigentlichen  Quellen  für  unsere  Dar- 
stellung zu   behandeln   haben. 
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Entwicklung  nachträglich  erläutert.  Niemand  hat  ihm  eine 
Richtung  gegeben,  niemand  hat  ihn  seinem  Ziel  zuführen, 
seinen  Weg  auch  nur  beschleunigen  können. 

Die  Entschiedenheit  der  jugendlichen  Anlage,  die  sich 
der  fremden  Einwirkung  entgegensetzt,  wird  nun  freilich 
im  Wilhelm  Meister  nicht  eingehender  veranschaulicht.  Sie 
tritt  bei  dem  Knaben  Felix  nur  in  den  einfachsten  und 
kindlichsten  Zügen  hervor,  in  der  Entwicklung  Wilhelms 
wird  sie  mehr  vorausgesetzt  als  verdeutlicht.  Dagegen  ist 
sie  in  einigen  anderen  Qoetheschen  Dichtungen  zum  ent- 
scheidenden Grundzug  der  Hauptgestalt  geworden.  Dieses 
gilt  zunächst  für  Hermann  und  Dorothea,  das  Werk, 
das  den  Lehrjahren  zeitlich  am  nächsten  steht.  Der  Held 
ist  ein  durchaus  charakteristischer  Typus  dieser  Art  von 
Unerziehbarkeit,  und  auch  seine  Entwicklung  ruft  das  Bild 
von  Puppe  und  Schmetterling  in  uns  wach.  Der  Dichter  hat 
ihm  mit  Bewußtsein  charakteristisch  deutsche  Züge  ver- 
liehen. Vergebens  strebt  der  Vater  danach,  den  langsamen, 
linkischen,  in  sich  verschlossenen  Jungen  zu  Sicherheit  und 
Gewandtheit  zu  erziehen.  In  der  besten  Absicht,  „daß  der 
Sohn  dem  Vater  nicht  gleich  sei,  sondern  ein  bessrer", 
schilt  und  straft  er  umsonst.  Nur  Schmerzen  bereitet  er 
sich  selbst  wie  dem  gutwilligen  Sohn,  der  bei  aller  Pietät 
aus  seiner  Natur  nicht  heraus  kann  und  bei  aller  Bescheiden- 
heit seinen  Wert  in  sich  fühlt,  und  fast  treibt  die  verkehrte 
Behandlung  den  Jüngling  zu  raschem  und  unglücklichem 
Entschluß,  der  nur  durch  die  verständnisvolle,  gütig  be- 
sänftigende Mutter  vereitelt  wird.  Aber  die  Zurückhaltung 
und  Ungeschicklichkeit  seines  Auftretens  entstammt  nicht 
innerer  Schwäche,  sondern  sie  ist  nur  der  jugendlich  un- 
beholfene Ausdruck  des  Widerstrebens  gegen  das,  was  ihm 
wesensfremd  ist.  Hinter  ihr  verbirgt  sich  eine  ruhige  Stetig- 
keit des  Willens  und  das  Gefühl  für  das,  was  seiner  Art  ent- 
spricht. So  durchschaut  ihn  auch  früh  der  Pfarrer:  „Er 
streckte,"  sagt  dieser  Kenner  des  menschlichen  Herzens, 

„Schon  als  Knabe  die  Hände  nicht  aus  nach  diesem  und  jenem. 
Was  er  begehrte,  das  war  ihm  gemäß,  so  hielt  er  es  fest  auch." 

Und  die  Natur  vollbringt  auf  ihrem  Wege,  was  der  Vater 
nicht  vermag.     Die   Liebe   reift  den    Jüngling  zum   Mann, 
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das  Bewußtsein,  die  heimatlose  Geliebte,  Haus  und  Herd 
schützen  und  wahren  zu  müssen,  verleiht  ihm  Sicherheit 
und  Selbstvertrauen.  Der  Ausblick  auf  die  Gefahren,  die 
seinem  Glück  und  mit  ihm  dem  Vaterlande  drohen,  bildet 
ihn  zum   entschlorsenen   und  tapferen   Bürger. 

In  den  zwölf  Jahre  später  entstandenen  Wahlver- 
wandtschaften stellt  der  Charakter  Ottiliens  und  ihre 
Haltung  erzieherischen  Einwirkungen  gegenüber  einen  ganz 
ähnlichen  Typus  dar:  ja  diese  Lieblingsgestalt  des  Dichters 
ist,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Milieus,  unbeabsichtigt 
ein  weibliches  Gegenstück  zum  Herrmann  geworden.  Auch 
bei  ihr  fällt  zunächst  die  Langsamkeit  im  Auffassen,  die 
Verschlossenheit  im  Ausdruck  auf.  Sie  vermag  nur  im 
Zusam.menhang  zu  behalten,  den  sie  langsam  faßt,  nichts 
Einzelnes.  Vor  allem  im  Examen  zeigt  sich  das.  Ottilie 
hat  keine  Fertigkeiten  aufzuweisen,  auf  die  doch,  wie  der 
Vorsitzende  treffend  bemerkt,  „die  laute  deutliche  Absicht" 
der  Einrichtung  hinausgeht.  Die  Vorsteherin  der  Anstalt 
ist  daher  begreiflicherweise  unzufrieden  mit  ihr  wie  der 
Löwenwirt  mit  seinem  Sohn.  Aber  wie  dieser  bei  dem 
Pfarrer,  so  findet  Ottiliens  Wert  ein  besonderes  Verständnis 
bei  dem  Gehilfen  der  Vorsteherin.  Der  Brief  desselben 
(Buch  1,  Kap.  3),  der  ihre  Eigenart  schildert,  ist  ein  Muster- 
stück liebevollen  pädagogischen  Verständnisses,  das  ja  hier 
aus  einer  tieferen  Neigung  hervorwächst.  Auch  die  mütter- 
liche Freundin  Charlotte  teilt  dieses  Verständnis  und  freut 
sich  desselben.  Das  Wesen  des  jungen  Mädchens  ist  ihr 
kein  Rätsel,  sie  erkennt  in  ihm  den  Charakter  der  Mutter 
wieder,  die  ihre  liebste  Jugendfreundin  war.  OttiHe  ersetzt 
durch  reines  und  festes  Gefühl,  v/as  ihr  an  äußerer  Sicher- 
heit abgeht.  Sie  empfindet  deutlich,  was  ihr  gemäß  ist, 
und  das  Fremde  und  Störende  vermag  sie  zwar  nicht  mit 
Worten,  aber  mit  einer  rührend  v/eiblichen  Gebärde,  die 
der  Dichter  mit  inniger  Sympathie  schildert,  abzulehnen. 
So  geschieht  es  denn  auch  ihr,  daß  erst  die  Liebe  ihr  Wesen 
entwickelt  und  ihren  Wert  offenbart;  wie  sich  ihre  Hand- 
schrift nach  der  des  Geliebten  bildet,  so  erwacht  ihr  Geist 
und  gibt  sich  in  tiefem  Verständnis  für  Menschen  und  Welt 
kund,  das  sie  freilich  in  der  Stille  ihres  Tagebuchs  verbirgt. 
Aber   es   erwacht   auch   ein    fester   Wille,   der   ihre    eigene 
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Leidenschaft  bezwingt  und  zuletzt  einen  tragischen  Ent- 
schluß gegen  den  Widerstand  ihrer  Umgebung  wie  gegen 
jede  natürliche  Lebensregung  durchsetzt.  Die  Eigenart  Otti- 
liens  rückt  noch  in  helleres  Licht  durch  die  Kontrastgestalt 
der  Luciane,  die  in  jedem  Punkt  das  Gegenstück  zu  ihr 
bildet.  Glänzende  gesellige  Eigenschaften  und  nicht  minder 
glänzende  Auffassungsgabe  verbürgen  doch  keineswegs  eine 
gleich  wertvolle  Tiefe.  Mühelos  nimmt  sie  auf,  was  ihr 
Unterricht  und  Umgebung  bieten,  aber  auch  ihre  Anlage 
bewahrt  unberührt  die  gleiche  Richtung,  das  Wesen  der  ab- 
springenden  und   zerstreuungssüchtigen   Weltdame.   — 

Durch  das  Typische  solcher  Erfahrungen  wird  nun 
offenbar  die  Aufgabe  der  Erziehung  ihrem  Inhalt  sowohl 
wie  ihrer  Lösbarkeit  nach  in  Frage  gestellt.  Möglich  und 
notwendig  zwar  bleibt  die  Gewöhnung  an  die  umgebende 
Außenwelt  und  zugleich  an  die  Berufsarbeit,  und  daher 
versteht  man  es,  wenn  Goethe  gelegentlich  die  Erziehung 
der  Hydrioten  als  die  beste  bezeichnet,  weil  sie  (wie 
übrigens  die  aller  Naturvölker)  nichts  anderes  im  Auge  hat 
als  die  Anpassung  an  die  Umwelt  und  die  notwendige 
Tätigkeit.  Allein  eine  solche  Gewöhnung  ist  offenbar  keine 
von  innen  heraus  wirkende  Erziehung,  sie  hat  keine  bil- 
dende Kraft  im  höheren  Sinne  des  Wortes;  für  diese 
scheint  keine  Möglichkeit  zu  bleiben.  Das  Problem,  das 
hieraus  entsteht,  ist  am  schärfsten  und  bedeutsamsten  in 
den  Worten  der  , Lehrjahre'  zum  Ausdruck  gebracht:  „Eine 
Kraft  beherrscht  die  andere,  aber  keine  kann 
die  andere  bilden;  in  jeder  Anlage  liegt  auch 
allein  die  Kraft,  sich  zu  vollenden."  (Bd.  18, 
S.  327.)  Ausdrücklich  wird  dieser  Satz,  in  welchem  die 
biologische  Grundanschauung  deutlich  durchklingt,  in  den 
Mittelpunkt  gerückt:  die  ganze  Persönlichkeit  des  Abbe,  des 
Oberhauptes  der  erzieherischen  Gesellschaft,  sollen  wir  darin 
wiederfinden.  Aber  was  er  bedeutet,  „verstehen  nur  wenig 
Menschen,  die  doch  lehren  und  wirken   sollen." 

Wie  bewältigt  nun  Goethe  dieses  Problem?  Oder 
bleibt  er  bei  der  früheren  negativen  Lösung  stehen,  welche 
jede  entscheidende  Einwirkung  des  Erziehers  ablehnt  und 
der  eigenen  Entwicklung  des  jugendlichen  Wesens  alles 
überläßt?  — 
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An  einem  hält  er  fest:  es  ist  nicht  nur  Pflicht  der  Er- 
ziehung, die  Eigenart  des  Jünglings  zu  schonen,  sondern 
die  Entwicklung  dieser  Eigenart  ist  die  einzige  Aufgabe 
des  Erziehers  und  zugleich  der  einzig  mögliche  Weg,  um 
wahrhafte  Bildung  zu  erreichen.  Die  Erziehung  kann  nicht 
führen,  sondern  nur  folgen.  Dies  ist  ,,der  einfache,  aber 
große  Begriff  der  Erziehung,  der  alles  andere  in  sich 
schließt".  Wilhelm  selber  deutet  schon  im  ersten  Teile  des 
Romans  ahnungsvoll  darauf  hin,  und  auch  hier  wird  be- 
klagt, daß  so  wenige  Menschen  diesen  Begriff  fassen  und 
in  die  Ausführung  übertragen  können,  während  doch  so 
viel  über  Erziehung  gesprochen  und  geschrieben  werde. 
Einer  dieser  wenigen  ist  der  Abbe.  „Er  war  überzeugt,  daß 
die  Erziehung  sich  nur  an  die  Neigung  anschließen  müsse. 
—  Er  behauptete,  das  erste  und  letzte  am  Menschen  sei 
Tätigkeit,  und  man  könne  nichts  tun,  ohne  die  Anlage  dazu 
zu  haben,  ohne  den  Instinkt,  der  uns  dazu  treibe.  Man 
gibt  zu,  pflegte  er  zu  sagen,  daß  Poeten  geboren  werden, 
man  gibt  es  bei  allen  Künsten  zu,  weil  man  muß  — ;  aber 
wenn  man  es  genau  betrachtet,  so  wird  jede,  auch  nur  die 
geringste  Fähigkeit  uns  angeboren,  und  es  gibt  keine  un- 
bestimmte Fähigkeit.  Nur  unsere  zweideutige,  zerstreute 
Erziehung  macht  die  Menschen  ungewiß;  sie  erregt 
Wünsche,  statt  Triebe  zu  beleben,  und  anstatt  den  wirklichen 
Anlagen  aufzuhelfen,  richtet  sie  das  Streben  nach  Gegen- 
ständen, die  so  oft  mit  der  Natur,  die  sich  nach  ihnen, 
bemüht,  nicht  übereinstimmen."  Was  also  den  wahren, 
den  geborenen  Erzieher  ausmacht,  ist  zuvörderst  das  Ge- 
fühl für  die  natürlichen  Anlagen  seines  Zöglings  und  die 
Einsicht  in  die  Werte,  die  mit  der  Besonderheit  dieser  An- 
lagen gegeben  sind,  „der  freie  und  scharfe  Blick,  den  ihm 
die  Natur  über  alle  Kräfte,  die  im  Menschen  nur  wohnen, 
und  wovon  sich  jede  in  ihrer  Art  ausbilden  läßt,  gegeben 
hat."  Die  meisten  Erzieher  dagegen,  ,, selbst  die  vorzüg- 
lichsten, sind  nur  beschränkt;  jeder  schätzt  gewisse  Eigen- 
schaften an  sich  und  andern ;  nur  die  begünstigt  er,  nur 
die  will  er  ausgebildet  wissen." 

Ist  aber  die  Anlage  des  Zöglings  richtig  erkannt,  so 
hat  der  Erzieher,  wie  es  scheint,  nichts  mehr  zu  tun, 
als  die    Entvvicklungskraft   der   Natur  zur   vollen    Wirkung 
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kommen  zu  lassen.  Die  Überzeugung  des  Abbe  ist,  „wenn 
man  an  der  Erziehung  des  Menschen  etwas  tun  wolle, 
müsse  man  sehen,  wohin  seine  Neigungen  und  Wünsche 
gehen.  Sodann  müsse  man  ihn  in  die  Lage  versetzen, 
jene  sobald  als  möglich  zu  befriedigen,  diese  sobald  als 
möglich  zu  erreichen,  damit  der  Mensch",  wenn  er  sich 
geirret  habe,  früh  genug  seinen  Irrtum  gewahr  werde,  und 
wenn  er  das  getroffen  hat,  was  für  ihn  paßt,  desto  eif- 
riger darin  halte  und  sich  desto  emsiger  fortbilde."  Wer 
die  natürlichen  Schranken  der  Erziehungsaufgabe  nicht  er- 
kennt, ist  ein  schlechter  Erzieher.  Als  solchen  bezeichnet 
Jarno,  das  lebhafteste,  klarste  und  am  meisten  kritische 
Mitglied  der  Gesellschaft,  sich  selber,  indem  er  seine  Art 
dem  Verfahren  des  Abbe  gegenüberstellt.  „Ich  selbst  habe 
der  Gesellschaft  und  den  Menschen  am  wenigsten  ge- 
nützt; ich  bin  ein  sehr  schlechter  Lehrmeister,  es  ist  mir 
unerträglich,  zu  sehen,  wenn  jemand  ungeschickte  Ver- 
suche macht;  einem  Irrenden  muß  icK  gleich  zurufen,  und 
wenn  es  ein  Nachtwandler  wäre,  den  ich  in  Gefahr  sähe, 
geraden  Weges  den  Hals  zu  brechen.  Darüber  hatte  ich 
nun  immer  meine  Not  mit  dem  Abbe,  der  behauptet,  der 
Irrtum  könne  nur  durch  das  Irren  geheilt  werden." 

Hier  tritt  nun  besonders  bedeutsam  und  auffallend  die 
Wendung  über  den  Irrtum  hervor,  die  einen  der  wichtigsten 
Gedankenzüge  der  ,Lehrjahre*  einleitet.  Die  organische  Ent- 
wicklung nämlich  besitzt  zugleich  eine  heilende  Kraft;  sie 
korrigiert  sich  selber,  wenn  sie  auf  Abwege  gerät.  Auch 
hier  vermag  die  Einwirkung  von  außen  wenig  oder  nichts. 
Der  Irrtum  kann  nur  durch  Irren  geheilt  werden,  d.  h. 
durch  die  selbst  erworbene  Einsicht  in  das  Wesen  und  die 
Folgen  des  Irrtums.  Daher  w^ird  die  Aufgabe  der  erziehe- 
rischen Leitung  folgendermaßen  umschrieben.  ,, Nicht  vor 
Irrtum  zu  bewahren,  ist  die  Pflicht  des  Menschenerziehers, 
sondern  den  Irrenden  zu  leiten,  ja  ihn  seinen  Irrtum  aus 
vollen  Bechern  ausschlürfen  zu  lassen,  das  ist  Weisheit  der 
Lehrer.  Wer  seinen  Irrtum  nur  kostet,  hält  lange  damit 
Haus,  er  freuet  sich  dessen  als  eines  seltenen  Glücks;  aber 
wer  ihn  ganz  erschöpft,  der  muß  ihn  kennen  lernen,  wenn 
er  nicht  wahnsinnig  ist."  So  versteht  man  die  Worte  des 
Dichters:    „Ein    Kind,    ein    junger   Mensch,   die    auf   ihrem 
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eigenen  Wege  irre  gehen,  sind  mir  lieber  als  manche,  die 
auf  fremdem  Wege  recht  wandeln."  Korrektheit  ertötet 
die  Eigenart.  Zu  sich  selbst  gelangt  man  nur  auf  eigenen 
Wegen.  Zur  Veranschaulichung  wird  auf  die  Mitwirkung 
des  Abbes  bei  der  Hamlet-Aufführung  hingewiesen :  er  er- 
möglicht diese  Vorstellung,  an  der  Wilhelm  mit  leidenschaft- 
lichem Streben  hängt,  weil  er  dies  für  den  einzigen  Weg 
hält,  ihn  zu  heilen.  Er  glaubt,  damit  würde  Wilhelms  Lust 
zur  Bühne  gestillt  sein,  und  wenn  auch  die  Hoffnung,  daß 
der  Jüngling  nunmehr  das  Theater  nicht  wieder  betreten 
werde,  ihr  Ziel  zu  kurz  steckt,  so  gibt  ihm  doch  die  weitere 
Entwicklung  recht. 

Ist  hier  vom  Irrtum  des  der  Selbständigkeit  entgegen- 
reifenden Jünglings  die  Rede,  so  finden  wir,  daß  Goethe 
überhaupt  die  unmittelbare  oder  gar  gewaltsame  Be- 
kämpfung jugendlicher  Fehler  für  überflüssig,  ja  bedenklich 
hält.  Er  bekämpft  die  Verbote  ebenso  wie  die  bindenden 
Gebote  in  der  Jugenderziehung  1).  Fehler  und  Mängel  ge- 
hören, wie  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Vorzüge  der 
Jugend,  zum  großen  Teil  bestimmten  Altersstufen  an  und 
verschwinden  im  Laufe  der  Entwicklung  von  selber.  Ja 
die  Unarten  der  Kindheit  verhüllen  zuweilen  nur  die  Keime 
späterer  Kräfte  des  Widerstandes  und  der  Selbstentfaltung 
—  ein  Gedanke,  der  uns  schon  in  den  We.''th  er  jähren  ent- 
gegengetreten ist.  Symbolisch  zeigt  uns  der  Dichter  diese 
Wahrheit,  wenn  Felix  durch  einen  knabenhaften  Ungehor- 
sam aus  ungeahnter  Todesgefahr  gerettet  wird.  ,,Der 
Mensch,"  äußerte  Goethe  noch  zu  Eckermann,  „hat  ver- 
schiedene Stufen,  die  er  durchlaufen  muß,  und  jede  Stufe 
führt  ihre  besonderen  Tugenden  und  Fehler  mit  sich^  die 
in  der  Epoche  wo  sie  vorkommen,  durchaus  als  natur- 
gemäß zu  betrachten  und  gewissermaßen  recht  sind.     Auf 

1)  Auch  in  den  Wahlverwandtschaften  finden  wir  diesen  Ge- 
danken. Mittler,  so  heißt  es  dort  (T.  II,  Kap.  18),  „pflegte  gern 
zu  behaupten,  daß  sowohl  bei  der  Erziehung  der  Kinder  als  bei 
der  Leitung  der  Völker  nichts  ungeschickter  und  barbarischer  sei 
als  Verbote,  als  verbietende  Gesetze  und  Anordnungen."  Im 
folgenden  wird  das  dahin  gewendet,  daß  es  darauf  ankomme, 
positive  Tugenden  zu  pflegen,  „wodurch  die  albernen  S'.rcichc, 
die  der  Mensch  aus  Müßiggang  und  langer  Weile  vornimmt,  von 
selbst  in   Fortfall  kommen." 

Lehmann,  Die  deutschen  Klassiker,  ^9 
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der  folgenden  Stufe  ist  er  wieder  ein  anderer,  von  den 
früheren  Tugenden  und  Feldern  ist  keine  Spur  vorhanden, 
aber  andere  Arten  und  Unarten  sind  an  die  Stelle  getreten, 
und  so  geht's  fort/' 

Es  sind  wiederum  Rousseausche  Ideen,  die  in  diesen 
Gedankenzügen  wirksam  sind.  Allein  sie  sind  in  eigen- 
tümlicher Art  weitergeführt  und  in  ihren  Konsequenzen 
schärfer  gefaßt.  Der  allgemeine  Begriff  der  Natur,  auf 
den  Rousseaus  Erziehungsideal  gegründet  ist,  wird  von 
Goethe  durch  den  bestimmten  Begriff  der  individuellen 
Entwicklung  ersetzt.  Die  Bildung  des  Einzelnen  unter- 
liegt zwar  hier  wie  dort  den  allgemeinen  Gesetzen  des  orga- 
nischen Lebens,  aber  diese  allgemeinen  Gesetze  erscheinen 
nach  der  fortgeschrittenen  Anschauung  bei  jedem  Indivi- 
duum in  besonderer  Prägung.  Naturgemäß  ist  in  der 
Pädagogik  der  Lehrjahre  nur  das,  was  der  Natur  des  ein- 
zelnen Zöglings  gemäß  ist.  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die 
Möglichkeit  der  erzieherischen  Bildung  von  vornherein  auf 
ein  engstes  Maß  von  Wirkung  zurückgeführt,  das  durch 
die  individuellen  Anlagen  des  Zöglings  vorgezeichnet  und 
umgrenzt  ist,  und  selbst  hier  erscheint  sie  problematisch. 
Auch  bei  Rousseau  soll  der  Erzieher  der  Natur  gehorchen, 
nicht  sie  nach  eigenem  Willen  lenken  und  biegen.  Auch 
er  beschränkt  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Erziehung, 
auch  er  will,  daß  der  irrende  Zögling  durch  die  Folgen 
seiner  Fehler  belehrt  werde.  Aber  imm.erhin  ist  die  pädago- 
gische Aufgabe  doch  auch  positiv  bestimmt,  da  der  Er- 
zieher nicht  nur  der  Wächter  der  Natur,  sondern  zugleich 
der  Vertreter  der  Vernunft  und  des  sozialen  Zwecks  der 
Erziehung  ist.  Soll  sein  Walten  unmerklich  sein  wie  das 
der  Vorsehung,  so  bleibt  es  doch  wie  das  ihrige  positiv 
wirksam  1).  Bei  Goethe  dagegen  erscheint  die  Aufgabe 
des  Erziehers  aufs  äußerste  eingeengt:  still  hat  er  dem 
Zögling  durch  die  Abirrungen  seiner  Natur  hindurch  zu 
folgen,  ja  ihn  unmerklich  in  seinen  Irrtümern  zu  bestärken; 
denn  nur  auf  solche  mittelbare  Weise  kann  der  Irrende  zu 
sich  selbst  zurückgeführt  werden.  Daher  ist  es  denn  für 
Goethe  auch  kein  bloßer  Kunstgriff,  sondern  die  notwendige 


^)  Vgl.  Sakniann  a.  a.  O.  S.  85—5 
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Konsequenz  seiner  Anschauung',  wenn  diejenige  Erziehung  als 
die  beste  erscheint,  von  der  der  ZögHiig  am  wenigsten  wahr- 
nimmt. Und  das  ist  doch  der  letzte  Sinn  des  Geheimnisses, 
das  die  Gesellschaft  vom  Turm  und  das  Wirken  des  Abbe 
umgibt,  mag  die  Erfindung  auch  zunächst  der  Neigung 
des  Jahrhunderts  zu  geheimen  Verbänden  und  mystischen 
Formen  ihren  Ursprung  verdanken. 

In  der  Tat  ist  es  auffallend,  wie  wenig  von  irgendeiner 
fordernden  und  entwickelnden  Tätigkeit  des  Erziehers  in 
den  Lehrjahren  die  Rede  ist.  Nicht  einmal  darauf  wird 
hingewiesen,  daß  er  dem  Zögling  das  ihm  Gemäße  wenig- 
stens nahe  zu  bringen,  daß  er  ihn  auf  dem  richtigen  Weg 
zu  bestärken  und  zu  festigen  habe.  Man  darf  das  freilich 
als  selbst\'erständlich  ansehen,  und  zumal  das  ganze  Gebiet 
des  Unterrichts  fällt  ja  zweifellos  unter  diese  Aufgabe. 
Immerhin,  es  bleibt  dabei,  daß  der  pädagogische  Stand- 
punkt, der  die  Lehrjahre  beherrscht,  mehr  einen  Protest 
gegen  den  überlieferten  Begriff  der  Erziehung,  als  einen 
positiven  und  fruchtbaren  Inhalt  des  Erziehungsbegriffs  ver- 
tritt, mehr  ein  Problem  begründet  als  eine  befriedigende 
Lösung  anbahnt. 

Denn  gegenüber  dem  Gesamtbilde,  das  hier  entworfen 
wird,  drängt  sich  notwendigerweise  die  Frage  auf:  kann 
diese  Art  von  Leitung  irgend  etwas  erreichen,  was  nicht 
auch  ohne  sie  durch  die  organische  Entwicklung  des  Zög- 
lings und  die  Einwirkung  des  Lebens  zustande  kommen 
muß?  Überläßt  dieses  Verfahren  nicht  alle  wesentlichen 
Fortschritte  in  der  Persönlichkeitsbildung  der  Kraft  des 
jugendlichen    Individuums   selber? 

So  ist  denn  die  Idee  der  Selbsterziehung  die  not- 
wendige Ergänzung  dieses  Bildungsbegriffs,  ja  zum  Teil 
wenigstens  ein  direkter  Ersatz  für  die  Forderungen  der  über- 
lieferten Pädagogik.  Daher  betont  Goethe,  wie  überhaupt 
in  Leben  und  Dichtung,  so  ganz  besonders  in  , Wilhelm 
Meister*  den  Wert  der  Selbsterziehung.  Schon  am  Schlüsse 
des  ersten  Buches  weist  bedeutungsvoll  präludierend  der 
Fremde,  der  erste  Sendbote  der  Gesellschaft  des  Turmes, 
ihren  Zögling  auf  diese  Idee  hin.  Wilhelm  bekennt  sich  ihm 
gegenüber  zu  einem  jugendlich  dumpfen  Fatalismus.  Der 
Fremde  lehnt  diesen  mit  Entschiedenheit  ab  und  erklärt  es 
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für  die  Aufgabe  der  menschlichen  Vernunft,  Notwendigkeit 
und  Zufall  zu  beherrschen,  —  Notwendigkeit  der  Anlage  und 
Zufall  des  Erlebnisses,  die  offenbar  gemeint  sind.  „Ich 
kann  mich  nur  über  den  Menschen  freuen,  der  weiß,  was 
ihm  und  andern  nütze  ist,  und  seine  Willkür  zu  beschränken 
arbeitet.  Jeder  hat  sein  eigen  Glück  unter  den  Händen, 
wie  der  Künstler  eine  rohe  Materie,,  die  er  zu  einer  Gestalt 
umbilden  will.  Aber  es  ist  mit  dieser  Kunst  wie  mit  allen ; 
nur  die  Fähigkeit  dazu  wird  uns  angeboren,  sie  will  gelernt 
und  sorgfältig  ausgeübt  sein."  Dieser  Gedanke  wird  später, 
im  6.  Buch,  mit  dem  höchst  bedeutsamen  Gespräch  zwischen 
der  schönen  Seele  und  dem  Oheim  wieder  aufgenommen. 
„Des  Menschen  größtes  Verdienst  bleibt  wohl,  wenn  er  die 
Umstände  so  viel  als  möglich  bestimmt  und  sich  so  wenig 
als  möglich  von  ihnen  bestimmen  läßt.  Alles  außer  uns  ist 
nur  Element,  ja  ich  darf  wohl  sagen,  auch  alles  an  uns; 
aber  tief  in  uns  liegt  diese  schöpferische  Kraft,  die  das  zu 
erschaffen  vermag,  was  sein  soll,  und  uns  nicht  ruhen  und 
rasten  läßt,  bis  wir  es  außer  uns  oder  an  uns  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  dargestellt  haben." 

Allein  hier  klafft  nun  doch  eine  Lücke.  Die  Verbindung 
zwischen  Erziehung  und  Selbsterziehung  ist  nicht  hergestellt, 
zum  mindesten  nicht  in  anschaulicher  Klarheit.  Man  könnte 
sich  mit  dem  Gedanken  einverstanden  erklären,  daß  alle 
Bildung  Erziehung  zur  Selbsterziehung  sei.  Aber  dieser 
Gedanke  ist  in  den  „Lehrjahren"  nirgends  auch  nur  ange- 
deutet. Ja,  da  der  Mensch  durchaus  als  Naturwesen  er- 
scheint, so  wird  überhaupt  nicht  klar,  woher  ihm  die  Fähig- 
keit kommen  soll,  sich  selbst  zu  erziehen.  Nur  ein  ein- 
seitiger Optimismus,  der  jedem  jungen  Menschen  nicht  bloß 
den  guten  Willen,  sondern  auch  die  notwendige  Kraft  ohne 
weiteres  zutraut,  kann  voraussetzen,  daß  er  seinen  Weg 
auch  unter  Hemmnissen  und  Hindernissen  selbst  zu  suchen 
und  zu  finden  imstande  wäre.  Goethes  Wirklichkeitssinn 
war  zu  entwickelt  und  klar,  um  sich  zu  der  theoretischen 
Einbildung  zu  versteigen,  daß  der  gute  Wille  im  Zögling 
immer  rein  und  mit  zunehmender  Festigkeit  hervortrete 
und  seiner  Selbstentwicklung  sittliche  Ziele  setzt.  Daher 
muß  sich  nach  Jarnos  Zeugnis  die  Erziehungstätigkeit  der 
Gesellschaft    eine    wesentliche    Einschränkung    auferlegen: 
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„Nicht  allen  Menschen  ist  es  eigentlich  um  ihre  Bildung  zu 
zu  tun;  viele  wünschen  nur  so  ein  Hausmittel  zum  Wohl- 
befinden, Rezepte  zum  Reichtum  und  zu  jeder  Art  von 
Glückseligkeit",  und  der  Sprecher  verrät,  daß  man  alle  diese 
„teils  aufgehalten,  teils  beiseite  gebracht'^  d.  h.  also  doch 
von  der  erziehenden  Tätigkeit  der  Gesellschaft  ausge- 
schlossen habe.  „Wir  sprachen  nach  unserer  Art  nur  die- 
jenigen los,  die  lebhaft  fühlten  und  deutlich  bekannten,  wo- 
zu sie  geboren  seien,  und  die  sich  genug  geübt  hatten,  um 
mit  einer  gewissen  Fröhlichkeit  und  Leichtigkeit  ihren  Weg 
zu  verfolgen."  ^Es  ergibt  sich  mithin,  daß  die  Idee  der 
Erziehung,  wie  sie  Goethe  durch  den  Abbe  vertreten  läßt, 
nur  für  die  von  der  Natur  bevorzugte  Minderheit  von  Zög- 
lingen verwirklicht  werden  kann.  Nur  wo  eine  Willens- 
richtung, eine  ausgesprochene  Begabung  bereits  vorhanden 
ist,  die  der  Absicht  des  Erziehers  entgegenkommt,  ist  eine 
Leitung  möglich  und  fruchtbar,  die  sich  darauf  beschränkt, 
die  Entfaltung  dieser  Anlagen  zu  überwachen.  Aber  die- 
jenigen —  und  sie  bilden  doch  wohl  die  Mehrheit  —  bei 
denen  eine  solche  Richtung  nicht  von  vornherein  gegeben, 
oder  wo  sie  durch  widerstrebende  Anlagen  und  ungünstige 
Verhältnisse  erstickt  zu  werden  droht,  können  unmöglich, 
wie  aus  der  Gesellschaft  des  Turms,  so  auch  von  der  Men- 
schenbildung überhaupt  ausgeschlossen  werden. 

Diesen  Einwand  scheint  sich  nun  Goeth^  auch  selbst 
zu  machen.  Denn  eine  Art  von  Gegenströmung  zieht  sich 
gleichsam  unter  der  Oberfläche  des  ganzen  Gedankengangs 
hin  und  tritt  bisweilen  zutage.  Sind  es  auch  nur  wenige 
Stellen,  wo  dies  geschieht,  so  erscheint  der  Gegensatz  um 
so  deutlicher  und  schärfer  ausgesprochen.  Wo  zum  ersten- 
mal in  den  , Lehrjahren'  von  Erziehung  die  Rede  ist,  in  dem 
Gespräch  mit  dem  Landgeistlichen,  Buch  2,  Kap.  8,  heißt 
es:  „Niemand  glaube,  die  ersten  Eindrücke  der  Jugend  ver- 
winden zu  können.  Ist  er  in  einer  löblichen  Freiheit,  um- 
geben von  schönen  und  edlen  Gegenständen,  in  dem  Um 
gange  mit  guten  Menschen  aufgewachsen,  haben  ihn  seine 
Meister  das  gelehrt,  was  er  zuerst  wissen  mußte,  um  das 
übrige  leichter  zu  begreifen,  hat  er  gelernt,  was  er  nie  zu 
verlernen  braucht,  wurden  seine  ersten  Handlungen  so  ge- 
leitet, daß  er  das  Gute  künftig  leichter  und  bequemer  voll- 
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bringen  kann,  ohne  sich  irgendwie  etv/as  abgewöhnen  zu 
müssen:  so  wird  dieser  Mensch  ein  reineres,  vollkommneres 
und  giückUcheres  Leben  führen,  als  ein  anderer,  der  seine 
ersten  Jugendkräfte  im  Widerstand  und  im  Irrtum  zuge- 
setzt hat.'*  Wir  sehen,  daß  diese  Sätze  das  genaue  Gegen- 
teil von  dem  enthalten,  was  wir  als  Prinzip-  der  Gesell- 
schaft vom  Turm  kennen,  und  um  so  merkwürdiger  ist  es, 
daß  sie  einem  Mann  in  den  Mund  gelegt  werden,  der  als 
Zwillingsbruder  des  Abbes  bezeichnet  wird  und  gleich  ihm 
Mitglied  dieser  Gesellschaft  ist.  Nicht  nur  die  Bildung  einer 
erzieherischen  Umwelt,  sondern  auch  geradezu  die  Leitung, 
wenigstens  der  ersten  Handlungen,  wird  hier  für  die  Meister 
der  Erziehung  in  Anspruch  genommen.  Zugleich  erscheint 
der  Irrtum  vielmehr  als  eine  Schädigung  der  Kräfte,  denn 
als  eine,  wenn  auch  nur  mittelbar  heilsame  Förderung,  und 
wir  verstehen  die  Skepsis  Wilhelms,  die  sich  in  der  Frage 
an  die  Gesellschaft  des  Turms  äußert:  „Wenn  so  viele  Men- 
schen an  dir  teilnahmen,  deinen  Lebensweg  kannten  und 
wußten,  was  darauf  zu  tun  sei,  warum  führten  sie  dich  nicht 
strenger?  warum  nicht  ernster?  warum  begünstigten  sie 
deine  Spiele,  anstatt  dich  davon  wegzuführen  ?"  So  findet 
den  Leser  der  Widerspruch  nicht  unvorbereitet,  den  Natalie, 
die  spätere  Verlobte  Wilhelms,  gegen  die  „Grundsätze  jener 
sonderbaren  Männer"  erhebt,  „die  jede  Natur  sich  selbst 
ausbilden  lassen".  Ihr  scheint  es  nötig,  „gewisse  Gesetze 
auszusprechen  und  den  Kindern  einzuschärfen,  die  dem 
Leben  einen  gev/issen  Halt  geben".  Ja,  sie  geht  so  weit  zu 
behaupten,  „es  sei  besser,  nach  Regeln  zu  irren,  als  zu  irren, 
wenn  uns  die  Willkür  unserer  Natur  hin-  und  hertreibt, 
und,  wie  ich  die  Menschen  sehe,  scheint  mir  in  ihrer  Natur 
immer  eine  Lücke  zu  bleiben,  die  nur  durch  ein  entschieden 
ausgesprochenes  Gesetz  ausgefüllt  werden  kann."  Dieser 
Gegensatz  ist  offenbar  prinzipieller  Art  und  ganz  anders" 
zu  bewerten  als  jenes  Selbstbekenntnis  Jarnos,  das  nur  aus 
seinem  Temperament  hervorgeht.  Ausdrücklich  wird  Na- 
taliens  Verfahren  gleichfalls  das  Prädikat  einer  echten  Er- 
ziehung zugesprochen,  im  Gegensatz  zu  dem  ihrer  Freundin 
Therese,  die  ihre  Zöglinge  nur  dressiert.  Es  ist  die  Idee  des 
allgemein  verbindlichen  Gesetzes,  die  hier  zum  ersten- 
mal der  nur  individuell  bestimmten  Bildung  gegenübertritt. 
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Und  zugleich  wird  wenigstens  angedeutet,  wie  auch  diese 
Art  von  Bildung  durch  eine  innerliche  Wirkung  erzeugt 
werden  könne.  „Wenn  wir  die  Menschen,"  sag-t  Natalic, 
„nur  nehmen,  wie  sie  sind,  so  machen  wir  sie  schlechter; 
wenn  wir  sie  behandeln,  als  wären  sie,  was  sie  sein  sollten, 
so  bringen  wir  sie  dahin,  wohin  sie  zu  bringen  sind."  Dieser 
Satz,  der  zweifellos  eine  tiefe  pädagogische  Wahrheit  ent- 
hält, zeigt,  worauf  es  ankommt.  Es  ist  eine  Höherbil« 
düng,  die  hier  gesucht  wird  und  die  als  solche  der  bloßen 
Entwicklung   gegenübertritt. 

Die  Entscheidung  wird  in  den  Lehrjahren  weder  ge- 
funden, noch  auch  nur  angestrebt.  Aller  Ton  liegt  hier  auf 
der  individuellen  Entv/icklung.  Die  allgemeine  Forderung, 
das  Recht  des  Gesetzes  kommt  daneben  nur  an  den  wenigen 
angeführten  Stellen  zu  Wort^).  Um  so  schärfer  freilich  tritt 
das  Problematische  hervor,  das  dem  Begriff  der  Erziehung, 
solange  er  rein  individualistisch  gefaßt  wird,  anhaftet.  Es 
verlangt  nach  einer  Lösung,  nach  einem  Ausgleich  mit  der 
Allgemeingültigkeit,  die  schließlich  jedes  Bildungsziel  und 
jedes  erzieherische  Verfahren  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Zweifellos  hat  das  Goethe  mit  zunehmenden  Jahren 
immer  stärker  empfunden.  Erfahrung  und  Beobachtung 
lehrten  ihn,  daß  mit  der  bloßen  Freiheit  der  individuellen 
Entwicklung  noch  keine  Gewähr  dafür  gegeben  ist,  daß  die 
besonderen  Anlagen  und  Kräfte,  die  im  Kinde,  im  Jüngling 
hervortreten,  beim  Erwachsenen  zur  Entfaltung  kommen, 
daß  vielmehr  auch  in  dieser  Hinsicht  längst  nicht  alle  Blüten- 
träume reifen.  Diese  Erscheinung  ist  so  allgemein,  daß  man 
sie  nicht  auf  zufällige  äußere  Umstände  zurückführen  kann. 
Vielmehr  gibt  uns  auch  hier  die  biologische  Betrachtungs- 


1)  M.  Wundt,  a.  a.  O.  S.  251,  zieht  aus  diesen  Stellen  den 
Schluß  „daß  an  der  ablehnenden  Stellung  des  Dichters  (ge^^enüber 
dem  rein  individualistischen  Standpunkt)  nicht  zu  zweifeln  sei." 
Allein  diese  Folgerung  geht  offenbar  zu  weit.  Nur  so  viel  ist 
richtig,  daß  das  Prinzip  dem  Dichter  seiner  Ausdehnung  nach 
problematisch  und  ergänzungsbedürftig  erscheint.  Hierfür  spriclit 
auch,  daß  Natalie  die  Möglichkeit  eines  Meinungswechscls 
beim  Abbe  —  aber  nur  eine  solche  —  andeutet:  „Er  war  wenig- 
stens eine  Zeitlang  überzeugt,  daß  die  Erziehung  sich  nur  an  die 
Neigung  anschließen  müsse;  wie  er  jetzt  denkt,  kann  ich  nicht 
sagen."    We.  XVill  S.  288. 
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weise  Aufschluß:  sie  lehrt  uns,  die  Hemmungsgründe  in 
den  Vervvicivlungen  der  organischen  Vorgänge  selbst  zu 
finden.  Hiermit  aber  tritt  die  Unzulänglichkeit  eines  Stand- 
punktes deutlich  hervor,  der  das  Erziehungsgeschäft  im 
Vertrauen  auf  das  Walten  der  Natur  im  wesentlichen  auf 
eine  bloße  Überwachung  des  individuellen  Entwicklungs- 
prozesses beschränkt.  So  spricht  denn  Goethe  an  einer  be- 
deutsamen Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  (Buch  II, 
We.  22,  S.  81)  eine  endgültige  Absage  an  die  Jugendüber- 
zeugung aus,  die  er  auch  jetzt  noch  gefühlsmäßig  nach- 
empfindet, aber  nicht  mehr  als  berechtigt  anerkennt:  „Wer 
wäre  imstande,  von  der  Fülle  der  Kindheit  würdig  zu 
sprechen !  Wir  können  die  kleinen  Geschöpfe,  die  vor 
uns  herumwandeln,  nicht  anders  als  mit  Vergnügen,  ja  mit 
Bewunderung  ansehen.  —  —  —  Das  Kind,  an  und  für 
sich  betrachtet,  mit  seinesgleichen  und  in  Beziehungen,  die 
seinen  Kräften  angemessen  sind,  scheint  so  verständig,  so 
vernünftig,  daß  nichts  darüber  geht,  und  zugleich  so  be- 
quem, heiter  und  gewandt,  daß  man  keine  weitere  Bildung 
für  dasselbe  wünschen  möchte.  Wüchsen  die  Kinder  in 
der  Art  fort,  v/ie  sie  sich  andeuten,  so  hätten  wir  lauter 
Genies.  Aber  das  Wachstum  ist  nicht  bloß  Entwicklung: 
die  verschiedenen  organischen  Systeme,  die  den  einen 
Menschen  ausmachen,  entspringen  auseinander,  folgen  ein- 
ander, verwandeln  sich  ineinander,  verdrängen  einander,  ja 
zehren  einander  auf,  so  daß  von  manchen  Fähigkeiten,  von 
manchen  Kraftäußerungen  nach  einer  gewissen  Zeit  kaum 
eine  Spur  mehr  zu  finden  ist.  Wenn  auch  die  menschlichen 
Anlagen  im  ganzen  eine  entschiedene  Richtung  haben,  so 
wird  es  doch  dem  größten  und  erfahrensten  Kenner  schwer 
sein,  sie  mit  Zuverlässigkeit  voraus  zu  verkünden ;  doch  kann 
man  hinterdrein  wohl  bemerken,  was  auf  ein  Künftiges  hin- 
gedeutet hat." 

So  wird  das  Bedürfnis  nach  Überwindung  des  in  den 
Lehrjahren  dargestellten  Gegensatzes,  nach  einem  Ausgleich 
zwischen  dem  Rechte  des  Individuellen  und  dem  allgemein- 
gültigen Gesetz  in  der  Erziehung  immer  stärker.  Aus  diesem 
Bedürfnis  ist  die  Fortsetzung  des  Wilhelm  Meister  in  den 
,, Wanderjahren"  hervorgegangen  ;  ihr  muß  der  abschließende 
Teil  unserer  Betrachtung  gelten.    Bevor  wir  uns  aber  diesem 
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Werke  zuwenden,  müssen  wir  zunächst  noch  ein  zweites 
Problem  ins  Auge  fassen,  das  gleichfalls  in  den  Lehrjahren 
in  grundlegender  Bedeutung  hervortritt,  um  in  den  Wander- 
jahren zur  endgültigen  Lösung  zu  gelangen. 

3.    Das   Ziel  der   individuellen    Bildung.  . 

Die  organische  Weltanschauung  begründet  nicht  nur 
eine  allgemeine  Richtung  des  erzieherischen  Verfahrens, 
sondern  sie  treibt  auch  mit  innerer  Notwendigkeit  einen 
bestimmten  Begriff  von  dem  letzten  Zweck  der  Erziehung 
hervor.  Denn  dieser  muß  für  sie  offenbar  mit  dem  Ziel 
der  natürlichen  Entwicklung  zusammenfallen,  wie  denn 
Goethe  mit  dem  gleichen  Worte  „Bildung"  sowohl  das 
Werk  der  schaffenden  Natur  wie  das  Ergebnis  der  erziehe- 
rischen Einwirkung  zu  bezeichnen  pflegt.  Nun  ist  das 
letzte  Ziel  der  organischen  Entwicklung  des  Individuums 
offenbar  kein  anderes,  als  die  möglichst  völlige  Entfaltung 
seiner  natürlichen  Kräfte  und  Anlagen:  damit  ist  also  auch 
das  Ziel  der  Persönlichkeitsbildung  gegeben.  Dieses  Ziel 
aber  berührt  sich  offenbar  auf  das  engste  mit  dem  Humani- 
tätsideal, das  der  klassischen  Epoche  die  Richtung  gab  und 
das  uns  in  Herders  wie  in  Schillers  Gedankenwelt  entgegen- 
getreten ist,  ja  es  fällt  im  wesentlichen  mit  ihm  zusammen. 
Hier  wie  dort  wird  „Totalität"  in  der  Entfaltung  der  see- 
lischen Kräfte  gefordert,  zugleich  aber  eine  Bildung  ästhe- 
tisch-sittlicher Art,  die  aus  der  Vielheit  organische  Ein- 
heit schafft. 

So  einleuchtend  und  unbestreitbar  nun  aber  der  Wert 
eines  solchen  Persöniichkeitsbegriffes  auch  ist,  so  schließt 
er  doch  eine  doppelte  Gefahr  ein:  wird  die  Forderung  nach 
Allseitigkeit  überspannt  oder  falsch  verstanden,  so  führt  sie 
zur  Zersplitterung  der  Kräfte  und  damit  zu  Unzulänglich- 
keit und  Unfruchtbarkeit;  wird  der  ästhetische  Charakter 
der  Bildung  zu  stark  und  zu  einseitig  betont,  so  erscheint  der 
bedenkliche  TVpus  des  Phantasiemenschen,  des  Genießers, 
der  mit  dem  Leben  spielt  und  nie  zurecht  kommt.  Beides 
zusammen  ergibt  das  entschiedenste  Gegenteil  jenes  Ideals 
von  Tüchtigkeit,  das,  wie  wir  wissen,  im  Mittelpunkt  von 
Goethes    theoretischer    wie    praktischer    Lebensanschauung 
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stand.  Diese  Gefahr  hat  nun  unzweifelhaft  der  deutschen 
Entwicklung  im  18.  Jahrhundert  nicht  immer  fern  gfelegen. 
Wir  haben  gesehen,  wie  Herder  durch  das  Streben  nach 
Universahtät  dem  Ungenügen  des  theoretischen  Menschen 
verfiel;  bei  Schiller  aber  streift  die  einseitige  Bewertung 
der  ästhetischen  Erziehung  hart  an  die  Gefahr,  die  „schöne" 
Persönlichkeit  auf  Kosten  der  Leistung  zu  überschätzen  ^). 
Weit  näher  und  unmittelbarer  freilich  war  die  junge  Gene- 
ration der  siebziger  Jahre,  der  Stürmer  und  Dränger,  von 
der  Gefahr  bedroht  gewesen,  daß  ihnen,  wie  es  Goethe 
später  in  der  Charakteristik  Joh.  Chr.  Günthers  ausdrückt, 
weil  sie  sich  nicht  zu  zähmen  wußten,  Leben  und  Dich- 
tung zerrann.  Der  jugendliche  Goethe  selbst,  wie  sicher 
ihn  auch  der  Leitstern  in  seiner  Brust  führte,  hat  doch 
den  bedrohlichen  Abweg  in  seiner  Nähe  gespürt,  er  hat 
ihn  in  der  Paktszene  des  Faust  unverkennbar  geschildert. 
Aus  Fausts  Munde  spricht  eben  jenes  ungeniessene  Streben 
nach   Allseitigkeit: 

—  was  der  ganzen  Menschheit  zugeteilt  ist, 

Will  ich  in  meinem  Innern  Selbst  genießen, 

Mit  meinem  Geist  das  Höchst'  und  Tiefste  greifen, 

Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 

Und  so  mein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern 

Und,  wie  sie  selbst,  am   End'  au»h  ich  zerscheitern ! 

Umsonst  setzt  Mephisto  diesem  ins  Unendliche  schweifen- 
den  Drang  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllung  entgegen : 

Glaub'  unser  einem.     Dieses  Ganze 
Ist  nur  für  einen  Gott  gemacht. 

da  Faust  mit  einem  leidenschaftlichen  „Allein  ich  will!" 
auf  seinem  Standpunkt  beharrt,  so  erteilt  ihm  der  dämo- 
nische Schalk  den  Rat:  „Assoziiert  Euch  mit  einem  Poeten!" 
und  schließt  mit  dem  ironischen  Wunsch: 

Möchte  selbst  solch  einen  Herren  kennen, 
Würde   'hn   Herrn   Mikrokosmus  nennen! 

Faust  empfindet  die  Berechtigung  dieses  Hohns,  er  sieht 
ein,  daß  es  vergeblich  ist,  auf  solche  Weise  „der  Mensch- 


1)  Am  sichtbarsten  in  jenem  Epigramm: 
„Adel  ist  auch   in  der  sittlichen  Welt.    Gemeine   Naturen 
Zahlen  mit  dem,  was  sie  tun,  edle  mit  dem,  was  sie  sind.*' 
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heit  Krone  erringen"  zu  wollen.  Freilich  dieses  Bewußt- 
sein hindert  ihn  nach  Menschenart  nicht  daran,  sich  von 
dem  gleichen  Triebe  weiter  führen  zu  lassen.  Erst  auf 
weitem  Umweg  gelangt  der  Gealterte  zu  der  Erkenntnis, 
daß  die  schöpferische  Tat,  zu  der  sich  Wille  und  Kräfte 
zusammenschließen,  ,, alles  ist",  alles  in  sich  faßt,  was  das 
Leben  an  Wert  besitzt.  Der  gleiche  Gegensatz  ist  es  nun 
auch,  durch  welchen  die  Entwicklung  Wilhelm  Meisters 
bestimmt  wird,  nur  daß  der  Held  der  Lehrjahre  ihn  auf 
kürzerer  Bahn  durchläuft,  und  daß  es  die  Form  des  reflek- 
tierenden Romans  gestattet,  ihn  gedankenmäßiger  und  un- 
verhüllter zum   Ausdruck  zu  bringen. 

Als  Wilhelm,  den  zunächst  mehr  äußere  Umstände  und 
dumpfer  Drang  aus  den  bürgerlichen  Bahnen  zur  Bühne 
geführt  haben,  zu  dem  bestimmten  Entschluß  kommt,  Schau- 
spieler zu  werden,  an  dieser  entscheidenden  Stelle  der  Hand- 
lung läßt  ihn  der  Dichter  einen  Brief  an  seinen  Jugend- 
freund Werner  schreiben,  in  welchem  er  seine  Beweggründe 
zusammenfaßt.  (Buch  V,  Kap.  3.)  In  dem  höchst  charak- 
teristischen Gedankengang  dieses  Briefes  tritt  uns  nun 
das  ästhetisch  begründete  Persönlichkeitsidea!  mit  der 
ganzen  Verfänglichkeit  seiner  Konsequenzen  entgegen.  Zu- 
gleich zeigt  sich,  daß  die  sozialen  Verhältnisse  des  deutschen 
Lebens  die  Gefahr  steigerten,  wenn  nicht  hervorriefen,  — 
ein  Gedanke,  der,  wie  wir  aus  Dichtung  und  Wahrheit  wissen, 
als  erklärendes  Motiv  schon  in  den  Werther  hineinspielt. 

„Daß  ich  dir's  mit  Einern  Worte  sage,  mich  selbst,  ganz 
wie  ich  da  bin,  auszubilden,  das  war  dunkel  von  Jugend 
auf  mein  Wunsch  und  meine  Absicht.  Ich  weiß  nicht,  wie  es 
in  fremden  Ländern  ist,  aber  in  Deutschland  ist  nur  dem 
Edelmann  eine  gewisse  allgemeine,  wenn  ich  sagen  darf 
personelle  Ausbildung  möglich.  Ein  Bürger  kann  sich  Ver- 
dienst erwerben  und  zur  höchsten  Not  seinen  Geist  aus- 
bilden; seine  Persönlichkeit  geht  aber  verloren,  er  mag 
sich  stellen,  wie  er  will.  Jener  soll  tun  und  wirken,  dieser 
soll  leisten  und  schaffen ;  er  soll  einzelne  Fähigkeiten  aus- 
bilden, um  brauchbar  zu  werden,  und  es  wird  schon  voraus- 
gesetzt, daß  in  seinem  Wesen  keine  Harmonie  sei,  noch 
sein  dürfe,  weil  er,  um  sich  auf  eine  Weise  brauchbar 
zu  machen,  alles  übrige  vernachlässigen  muß.    Ich  habe  nun 
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einmal  gerade  zu  jener  harmonischen  Ausbildung  meiner 
Natur,  die  mir  meine  Geburt  versagt,  eine  unwiderstehliche 
Neigung/'  Mit  diesem  Streben  nach  universeller  Bildung 
verbindet  sich  nun  ein  besonderer  Trieb  „zur  Dichtkunst 
und  zu  allem,  was  mit  ihr  in  Verbindung  steht,  und  das 
Bedürfnis,  meinen  Geist  und  Geschmack  auszubilden,  damit 
ich  nach  und  nach  auch  bei  dem  Genuß,  den  ich  nicht  ent- 
behren kann,  nur  das  Gute  wirklich  für  gut  und  das  Schöne 
für  schön  halte."  Ist  mit  diesen  Worten  nun  bereits  ein 
ästhetisches  Element  hervorgehoben,  so  tritt  noch  ein  zweites 
hinzu:  der  „freie  Anstand"  des  Edelmannes.  „Eine  ge- 
wisse feierliche  Grazie  bei  gewöhnlichen  Dingen,  eine  Art 
von  leichtsinniger  Zierlichkeit  bei  ernsthaften  und  wich- 
tigen kleidet  ihn  wohl,  weil  er  sehen  läßt,  daß  er  überall 
im  Gleichgewicht  steht."  Alles  dieses  ist  dem  Bürger  im 
wirklichen  Leben  unerreichbar,  und  der  einzig  mögliche 
Ersatz  ist  —  nur  auf  dem  Theater  zu  finden.  „Du  siehst 
wohl,  daß  ich  mich  in  diesem  einzigen  Elemente  nach 
Wunsch  rühren  und  ausbilden  kann.  Auf  den  Brettern  er- 
scheint der  gebildete  Mensch  so  gut  persönlich  in  seinem 
Glanz  als  in  den  obern  Klassen ;  Geist  und  Körper  müssen 
bei  jeder  Bemühung  gleichen  Schritt  gehen,  und  ich  werde 
da  so  gut  sein  und  scheinen  können  als  irgend  anderswo  1)." 
Dieses  Streben  ist  unleugbar  aufs  engste  der  Tendenz 
verwandt,  der  Schiller  Ausdruck  gab,  wenn  er  aufforderte, 
„aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  in  des  Ideales  Reich  zu 
fliehn."  Nur  daß  dieses  Reich  hier  in  einem  engeren  und 
handgreiflicheren  Sinne  genommen  ist,  als  es  Schiller  meinte, 
und  vor  allem,  daß  es  nicht  sowohl  eine  Erhöhung  und 
Veredlung  als  einen  täuschenden  Ersatz  des  höchsten 
Lebenszieles  bedeutet:  der  ästhetische  und  der  täu- 
schende Schein,  die  Schiller  so  deutlich  unterschied, 
fließen  hier  verhängnisvoll  zusammen.  Dem  Ideal  der  ästhe- 
tischen Persönlichkeit  wird  der  Schauspieler  untergeschoben, 
und  das  Streben  nach  universeller  Bildung  wird  durch  die 
Universalität  der  Bühne  befriedigt.     Wenn  die  Gesellschaft 


1)  In  ganz  ähnlicher  Weise  heißt  es  bei  K.  Phil.  Moritz  im 
Anton  Reiser:  „Ich  könnte  dort  (auf  der  Bühne)  alles  vorstellen, 
was  mir  im  Leben  versagt  war"  —  wahrscheinlich  das  Vorbild 
der  im   Text  angeführten   Stelle.    Vergl.   oben  S.   279  Anm. 
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vom  Turm  ilireii  Zögling  auf  ilire  Weise  von  dem  falschen 
Wege  zurückführt,  so  heilt  sie  ihn  nicht  bloß  von  der  Täu- 
schung über  die  eigene  Begabung;  wichtiger  noch  ist  die 
Erkenntnis  jenes  tieferen  und  allgemeineren  Irrtums,  dem  er 
verfallen  war.  Es  ist  eine  falsche  Wertung  des  Lebens  und 
der  Persönlichkeit,  die  seinen  jugendlichen  Idealismus  irre- 
geleitet hat;  die  Erkenntnis  der  v/ahrhaft  vvünschensv\^erten 
Richtung  und  Tätigkeit  tritt  an  ihre  Stelle:  das  ist  es,  was 
er  seinen  verborgenen   Erziehern  verdankt. 

Der  letzte  Grund  von  Wilhelms  Irrtum  tritt  in  dem  Ge- 
spräch mit  Jarno  (Buch  VIII,  Kap.  5)  hervor;  das  man  als 
die  Fortsetzung  und  Ergänzung  jenes  Briefes  zu  betrachten 
hat.  Er  besteht  darin,  daß  der  Jüngling  eine  Allseitigkeit 
im  Individuum  gesucht  hat  und  in  seiner  Einzelpersönlich- 
keit entwickeln  v/ollte,  die  nur  dem  Menschengeschlecht 
im  ganzen  zukommt.  „Nur  alle  Menschen  machen  die 
Menschheit  aus;  nur  alle  Kräfte  zusammengenommen  die 
Welt,"  so  liest  Jarno  aus  dem  Konzept  des  Abbe  vor. 
„Diese  sind  unter  sich  oft  im  Widerstreit,  und  indem 
.sie  sich  zu  zerstören  suchen,  hält  sie  die  Natur  zusammen 
und  bringt  sie  wieder  hervor.  Von  dem  geringsten  tieri- 
schen Handwerkstriebe  bis  zur  höchsten  Ausübung  der 
geistigen  Kunst,  vom  Lallen  und  Jauchzen  des  Kindes  bis 
zur  trefflichsten  Äußerung  des  Redners  und  Sängers,  vom 
ersten  Balgen  der  Knaben  bis  zu  den  ungeheuren  Anstalten, 
wodurch  Länder  erhalten  und  erobert  werden,  vom  leich- 
testen Wohlwollen  und  der  flüchtigsten  Liebe  bis  zur  hef- 
tigsten Leidenschaft  und  zum  ernstesten  Bunde,  von  dem 
reinsten  Gefühl  der  sinnlichen  Gegenwart  bis  zu  den  lei- 
sesten Ahndungen  und  Hoffnungen  der  erntferntesten  geisti- 
gen Zukunft,  alles  das  und  weit  mehr  liegt  im 
Menschen  und  muß  ausgebildet  werden;  aber 
nicht   in    einem,   sondern    in   vielen."^) 


1)  Der  folgende  Satz  ist  freilich  nicht  ganz  deutlich  und 
scheint  im  Widerspruch  mit  dem  vorhergehenden:  Wenn  einer  nur 
das  Schöne,  der  andere  nur  das  Nützliche  befördert,  so  machen 
beide  zusammen  erst  einen  Menschen  aus."  Das  Wort  „einen 
Menschen"  ist  hier  offenbar  kollektivistisch  gebraucht,  wie  vorher 
,,im  Menschen";  genauer  und  klarer  müßte  es  heißen  „die 
Menschheit". 
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Hiermit  ist  die  universelle  Persönlichkeit  als  Ziel  der 
Erziehung  grundsätzlich  abgelehnt.  „Der  Mensch  ist  nicht 
eher  glücklich,  als  bis  sein  unbedingtes  Streben  sich  selbst 
seine  Begrenzung  bestimmt  1)."  An  den  Vorbildern  zweier 
an  sich  verschiedener  Persönlichkeiten,  an  Lothario,  dem 
tätigen,  tüchtigen  Edelmann  und  Landwirt,  und  dem  Arzte, 
der  ihn  nach  seiner  Verwundung  behandelt,  lührt  Jarno 
den  Gedanken  aus,  wie  in  der  Tätigkeit  das  Wesen  und 
der  Wert  des  Menschen  gipfelt.  Dieser  Gedanke,  den  wir  als 
einen  Zentralbegriff  in  Goethes  Lebensanschauung  kennen 
gelernt  haben,  wird  durch  jene  beiden  Männer,  aber  auch 
durch  die  Frauengestalten  Nataliens  und  Theresens  ver- 
körpert. V/as  Wilhelm  in  jugendlicher  Befangenheit  als 
die  beschränkten  Aufgaben  des  Bürgertums  geringgeschätzt 
hat,  wird  hier  als  der  höchste  Wert  des  Menschen  verkündet, 
und  zwar  durch  einen  Mann  aus  eben  jenen  Adelskreisen, 
die  der  Jüngling  beneidet  hat,  weil  ihr  ganzer  Wert  in  der 
A.usbildung  ihrer  Persönlichkeit  liege. 


1)  „Bedingtes  Streben",  dieser  Lieblingsausdruck 
Goethes  erklärt  sich  dem  Inhalt  nach  am  deutlichsten  aus  einer 
Stelle  in  den  Noten  und  Abhandlungen  zum  westöstüchen  Divan 
Werke  S.  283:  „Ein  jeder  Mensch  wird  von  seinen  Gewohnheiten 
regiert,  nur  wird  er,  durch  äußere  Bedingungen  einge- 
schränkt, sich  mäßig  verhalten.  Gerade  das  Entgegengesetzte 
findet  sich  bei  dem  Despoten;  ein  uneingeschränkter  Wille  stei- 
gert sich  selbst  und  muß,  von  außen  nicht  gewarnt,  nach  dem 
völlig  Grenzenlosen  streben".  Die  „Bedingung"  in  diesem  Sinne 
ist  nicht  in  Zufälligkeiten,  sondern  in  der  Sache,  dem  Ziele  des 
Handelnden  oder  Schaffenden  begründet  und  zieht  eben  dadurch 
dem  persönlichen  Streben  Schranken,  daß  sie  ihm  Grundlage  und 
Richtung  gibt.  In  diesem  Sinne  heißt  es  in  den  Maximen  und 
Reflexionen  (We.  IV  S.  246):  „Es  ist  nichts  trauriger  zu  sehen  als 
das  unvermittelte  Streben  ins  Unbedingte,  in  dieser  durchaus  be- 
dingten Welt",  an  welcher  Stelle  der  Anklang  an  den  Begriff 
des  Absoluten  bei  den  nachkantischen  philosophischen  Idealisten 
deutlich  ist.  Einfacher  und  drastischer  heißt  es  ein  andermal 
(Band  4  S.  225):  „Unbedingte  Tätigkeit,  von  welcher  Art  sie 
sei,  macht  zuletzt  bankerott."  So  erscheint  denn  dieses  Streben 
geradezu  als  ein  unheilvoller  und  unglücklicher  Zustand  und 
damit  erklärt  sich  die  zunächst  dunkelklingende  Stelle  in  dem 
Wanderlied  Wilhelms  (Wanderjahre  Buch  3  Kapitel  1). 

Auch  dem  unbedingten  Triebe 
Folget  Freude,  folget  Rat. 
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So  erscheint  denn  auch  hier  am  Ende  der  Gedanken- 
reihe ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  er  im  vorin^cn  Abschnitt 
zwischen  individueller  Entwicklung  und  sittlichen  Gesetzen 
hervortrat.  Nur  daß  der  letztere  einstweilen  in  der  Schwebe 
bleibt  und  noch  am  Sclilusse  des  Romans  ein  ungelöstes 
Problem  bildet,  während  das  Ideal  der  universellen  Persön- 
lichkeit unzweideutig  durch  das  der  tätigen  Tüchtigkeit  über- 
wunden und  der  Widerstreit  vollkommen  entschieden  wird. 
In  der  Tat  ist  das  Gebot  der  Selbstbeschränkung  nicht  etwa 
nur  ein  skeptischer  Einwurf  gegen  das  Persönlichkeits- 
ideal des  Klassizismus  oder  der  Ausdruck  einer  Unter- 
strömung in  Goethes  ethischer  Richtung,  vielmehr  ist  es 
eines  der  Leitmotive  seiner  späteren  Dichtung,  die  auch 
in  diesem  Zuge  ein  Spiegelbild  seines  Innenlebens  ist,  eines 
der  wesentlichsten  Elemente  seines  Gedankenkreises  über- 
haupt. Wie  die  Entwicklung  des  Helden  in  seinem  größten 
und  erhabensten  Gedicht  durch  das  Ideal  der  Selbstbe- 
schränkung und  der  hilfreichen  Tat  beherrscht  wird,  haben 
wir  bereits  gesehen.  Aber  auch  der  Begriff  der  Selbst- 
erziehung, der  für  den  Zusammenhang  seines  erzieherischen 
Denkens  so  wesentlich  ist,  empfängt  seinen  Inhalt  von  der 
gleichen  Idee  aus.  Selbsterziehung,  Selbstüberwindung, 
Selbstbeschränkung  sind  für  Goethe  identische  Begriffe  und 
bezeichnen  als  solche  dasjenige,  was  er  im  eigentlichen  Sinne 
unter  Pflicht  versteht.     So  heißt  es  schon  in  Ilmenau: 

Du  kennest  lang  die  Pflchten  deines  Standes 
Und  schränkest  nach  und  nach  die  freie  Seele  ein. 

Die  Pflicht  fordert,  auch  ohne  Rücksicht  auf  fürstlichen 
Stand,  Konzentration  des  Willens  und  der  Kräfte,  Besinnung 
auf  sich  selbst,  auf  die  Richtung  der  eigenen  Anlage  und 
des  innersten  Strebens,  Abstoßung  alles  Wesensfremden, 
alles  Störenden  oder  Abziehenden.  So  singt  der  Engelchor 
am  Schluß  des  Faust: 

Was    euch    nicht    angehört. 
Müsset   ihr   meiden; 
Was  euch  das  Innere  stört, 
Dürft    ihr    nicht    leiden. 
Dringt  es  gewaltig  ein, 
Müssen  wir  tüchtig  sein. 
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Ins  Tragische  gewendet  zeigen  Gestalten  wie  Weisungen, 
Werther,  Tasso,  wie  die  Unfähigkeit  zu  einer  solchen  Selbst- 
bestimmung den  Wert  des  Menschen,  die  Kraft  der  Selbst- 
erhaltung zerstört.  So  ist  es  denn  nur  folgerichtig,  wenn 
als  die  Aufgabe  der  Erziehung  erkannt  wird,  die  Fähigkeit 
zur  Selbstbeschränkung  im  Zögling  auszubilden  und  damit 
den  Grund  zu  aller  Tüchtigkeit  zu  legen. 

Allein  so  widerspruchslos  dieser  Gedanke  an  sich  ist 
und  im  Wilhelm  Meister  hervortritt,  so  wird  man  sich 
imm.erhin  zu  der  Frage  gedrängt  sehen,  ob  er  tatsächlich 
in  einem  so  eindeutigen  Gegensatz  zum  Persönlichkeitsideal 
des  Klassizismus  steht  und  stehen  soll,  wie  es  zunächst 
scheint.  Es  ist  an  sich  nicht  eben  wahrscheinlich,  daß 
Goethe,  wenigstens  in  den  Jahren  der  Freundschaft  mit 
Schiller,  der  Humanitätsidee,  wie  sie  dieser  überall  vertritt, 
absagen  und  einer  Einseitigkeit  das  Wort  reden  sollte,  in 
welcher  jener  das  Grundgebrechen  der  modernen  Entwick- 
lung überhaupt  sah;  noch  unw^ahrscheinlicher,  daß  Schiller 
diesen  Gegensatz  nicht  bemerkt,  in  seiner  ausführlichen 
brieflichen  Kritik  nicht  hervorgehoben  haben  sollte.  Wir 
müssen  zum  mindesten  schließen,  daß  derselbe  beiden 
Freunden  nicht  in  seiner  ganzen  Schärfe  und  Tragweite  zum 
Bewußtsein  kam.  Und  sollte  sich  nicht,  wie  in  Goethes 
Persönlichkeit  selber,  so  auch  in  seinem  allgemeinen  Be- 
griffe vom  Menschentum  und  der  ihm  entsprechenden  Bil- 
dung eine  gewisse  Universalität  mit  der  Kraft  der  Selbst- 
beschränkung haben  vereinigen  lassen,  sollte  nicht  eben  eine 
solche  Vereinigung  das  letzte  Ziel  der  Bildung  sein  können? 
In  der  Tat  finden  wir  erst  im  Anfang  der  Wanderjahre  die 
Antithese:  einseitige  oder  allseitige  Bildung  in 
grundsätzlicher  Zuspitzung  ausgesprochen.  Wie  eine  Er- 
ziehung überhaupt  aussehen  müßte,  welche  die  Eindeutig- 
keit der  Richtung,  die  Selbstbeschränkung  auf  einseitige 
Wirksamkeit  von  vornherein  und  direkt  anstrebte,  wird  in 
den  Lehrjahren  nicht  einmal  angedeutet.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  Erziehungsidee,  wie  sie  hier  hervortritt,  zum 
mindesten  ergänzungsbedürftig. 

Das  gleiche  gilt  noch  nach  einer  anderen  Seite.  Die 
Allseitigkeit,  deren  nach  den  vorhin  angeführten  Worten 
Jarnos  der  Einzelne  nicht  fähig  ist,  wird  der  Menschheit  als 
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Oanzem  zugesprochen.  Hiermit  rückt  an  einer  entscheiden- 
den Stelle  der  Begriff  der  Gemeinschaft  in  den  Gesichts- 
kreis, ohne  daß  die  Wendung  jedoch  weiter  verfolgt,  der 
Inhalt  dieser  neuen  Idee  im  einzelnen  klar  gezeigt  würde. 
Und  doch  sieht  man  sofort,  daß  das  Problem  der  Persönlich- 
keitsbildung nur  im  Hinblick  auf  das  Verhältnis  des  Ein- 
zelnen zur  Gemeinschaft  völlig  gelöst  werden  kann.  Indivi- 
duum und  Gemeinschaft  sind  ja  tatsächlich  nicht  von  einander 
trennbar,  und  modern  gesprochen  mündet  die  individuelle 
Pädagogik,  wenn  sie  sich  vollenden  will,  stets  in  die  soziale 
aus.  Schon  mit  den  Begriffen  der  Leistung,  der  Tat,  der 
Tüchtigkeit  ist  die  Beziehung  auf  die  Gemeinschaft  un- 
mittelbar gegeben.  Diese  Beziehung  auf  das  Allgemeine 
entspricht  offenbar  dem  Verhältnis  zwischen  Individualität 
und  Gesetz,  wie  es  uns  vorhin  als  Problem  entgegentrat. 
So  sah  sich  Goethe,  wenn  er  die  Idee,  die  den  Lehrjahren 
zugmnde  liegt,  zu  Ende  denken  wollte,  von  zwei  Seiten 
aus  genötigt,  das,  was  er  hier  im  Rahmen  einer  individuellen 
Entwicklung  dargestellt  hatte,  unter  den  erweiterten  Ge- 
sichtspunkten der  sozialen  Gemeinschaft  und  der  zu  ihr 
führenden  sozialen  Bildung  wieder  aufzunehmen.  Dies  ist 
der  Ausgangspunkt  und  die  letzte  Absicht  der  Wanderjahre. 


Kapitel  4. 
Individuum   und   Gemeinschaft. 

1.    Die    Wandcr jähre    und    die    pädagogische 

Provinz. 

Schon  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  Wilhelm 
Meister  wies  Goethe  in  der  Korrespondenz  mit  Schiller  auf 
die  Notwendigkeit  einer  Fortsetzung  des  Werkes  hin,  und 
v/ir  haben  anzunehmen,  daß  die  Idee  der  Wanderjahre,  wenn 
nicht  damals  schon,  so  doch  nach  nicht  allzu  langer  Zeit 
in  ihm  lebendig  wurde.  Auch  dieses  Werk  wurde  wie  das 
frühere  lange  gehegt.  Der  erste  Teil  erschien  erst  1821, 
den  zweiten,  der  das  bisher  erschienene  erweiterte  und  fort- 
setzte, hat  Goethe  gar  erst  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  end- 
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gültig  redigiert  und  zum  Druck  gegeben.  Gehen  also  die 
Anfänge  der  Wanderjahre  auf  die  Höheperiode  im  Mannes- 
alter des  Dichters  zurück,  so  trägt  das  Buch  im  ganzen  doch' 
den  Charakter  des  Alterswerkes,  ähnlich  wie  der  zweite  Teil 
des  Faust.  Wiewohl  er  im  einzelnen  nicht  soviel  Schwierig- 
keiten und  Rätsel  enthält,  so  ist  es  doch  nur  einem  schär- 
feren Nachdenken  möglich,  den  Zusammenhang  des  Gan- 
zen, der  von  dem  Dichter  bloß  angedeutet  ist,  zu  erfassen 
und  das  viele,  was  fragmentarisch  und  lückenhaft  geblieben 
ist,  zu  ergänzen. 

In  künstlerischer  Hinsicht,  die  für  uns  freilich  nicht  die 
wesentliche  ist,  ist  das  Werk  schwächer  als  irgendeine  an- 
dere der  großen  Dichtungen  Goethes.  Es  ist  eine  Rahmen- 
erzählung lockersten  Gefüges.  Die  Haupthandlung,  selbst 
nur  lose  zusammenhängend,  beruht  auf  Voraussetzungen, 
die  undurchsichtig  und  absonderlich  sind.  Sie  knüpft  an 
den  Schluß  der  Lehrjahre  in  einer  Weise  an,  die  diesen 
Schluß  eigentlich  wieder  aufhebt.  Wilhelm,  der  durch  den 
Lehrbrief  der  Gesellschaft  vom  Turm  frei  und  mündig  ge- 
sprochen war,  erscheint  nun  doch  wieder  unter  ihrer  Lei- 
tung, und  sie  hat  ihm  die  sonderbare  Verpflichtung  auf- 
erlegt, sein  Leben  zu  einer  Wanderschaft  zu  machen,  ja, 
nicht  mehr  als  drei  Tage  unter  einem  Dach  zu  bleiben. 
Der  Zweck  dieser  Vorsclirift  ist  schvv^er  zu  erraten,  da 
Wilhelm  ja  auch  als  Schauspieler  schon  ein  Reiseleben  ge- 
führt hat.  Über  die  Dauer  der  erneuten  Wanderzeit  ist 
nichts  gesagt,  doch  muß  dieselbe,  da  Felix  zu  Beginn  des 
Buches  höchstens  als  sechsjähriger  Knabe  zu  denken  ist, 
am  Schlüsse  aber  ausdrücklich  als  Jüngling  bezeichnet  wird, 
mindestens  ein  Jahrzehnt  dauern.  Ob  Wilhelm  mit  Natalie 
verheiratet  ist  oder  ob  sie  in  dauerndem  Brautstande  ver- 
harren müssen,  erfahren  wir  nicht,  wie  denn  die  Beziehungen 
zwischen  beiden  nur  durch  ein  paar  Briefe  angedeutet 
werden,  die  Wilhelm  an  die  Freundin  richtet,  um  ihr  seine 
Erlebnisse  zu  erzählen.  Auch  sehen  wir  nicht,  daß  die 
Wanderzeit  zu  Ende  geht,  das  Buch  bricht  mit  einem  glück- 
lich verlaufenden  Abenteuer  einfach  ab;  der  Dichter  hat 
auf  eine  Fortsetzung  verwiesen,  an  die  er  schwerlich  im 
Ernst  gedacht  hat. 

Diese  Erfindung,  wie  sie  nun  auch  beschaffen  sein  mag, 
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gibt  den  Rahmen  für  eine  Reihe  von  novellistischen  Erzäh- 
lungen, die  zumeist  den  Charakter  reiner  Familienge- 
schichten tragen  und  zum  Teil  gleichfalls  nur  Fragmente 
sind.  Zwischen  diesen  Geschichten  jedoch  oder  in  den- 
selben stehen,  zumeist  nur  äußerlich  verbunden,  Schilde- 
rungen von  weittragender,  unmittelbarer  oder  symbolischer 
Bedeutung,  zum  Teil  auch  Reden  und  Gespräche  rein  lehr- 
haften Charakters.  Läßt  nun  schon  dieses  Zweierlei  keinen 
rein  künstlerischen  Eindruck  aufkommen,  so  leiden  die  sym- 
bolischen und  gedankenhaften  Teile  durchaus  an  dem 
Mangel  aller  didaktischen  Dichtungen.  Wo  wir  lebendige 
Menschen  handelnd  zu  sehen  erwarten,  bekommen  wir 
blutlose  Symbole  und  allgemeine  Gedanken.  Wollen  wir 
diese  letzteren  zu  Ende  denken,  so  laufen  sie  wieder  in 
irgendeine  Handlung  aus,  die  uns  nicht  erwärmt,  weil  die 
Personen  kein  eigenes  Leben  haben.  Aber  selbst  wenn  man 
vom  künstlerischen  Charakter  ganz  absieht  und  nur  den 
Gedankengehalt  des  Werkes  ins  Auge  faßt,  muß  man  un- 
befangenerweise gestehen,  daß  auch  dieser  ungleichwertig 
ist.  Es  liegt  in  der  Eigenart  des  gealterten  Dichters,  daß 
ihm  die  strenge  Selbstkritik  seiner  früheren  Jahre  verloren 
gegangen  ist;  auch  im  2.  Teil  des  Faust  zeigt  sich  das  ja, 
wiewohl  nicht  im  gleichen  Maße.  Neben  tiefen  und  be- 
deutungsvollen Ideen  bringt  er  nicht  selten  belanglose,  bis- 
weilen unhaltbare  Einfälle.  Die  Wanderjahre  mit  einer 
Schöpfung  wie  Piatos  Staat  oder  auch  nur  seinen  Gesetzen 
zu  vergleichen,  wie  es  bewundernde  Stimmen  getan  haben, 
verbietet  sich  nicht  nur,  weil  die  äußere  Systematik  fehlt, 
sondern  weil  auch  der  Gedankeninhalt  zum  mindesten  in 
den  Einzelheiten  nicht  systematisch  durchdacht  und  fest 
gefügt  ist. 

Müssen  wir  somit  übertriebene  Schätzung  ablehnen, 
so  ist  der  Gedankengehalt  des  Buches  in  seinen  Hauptzügen 
gleichwohl  von  außerordentlicher  Bedeutung,  und  die  an 
sich  getrennt  auftretenden  Gedankengänge  gruppieren  sich 
immerhin  um  eine  zentrale  Idee,  die  gerade  für  die 
Pädagogik  Goethes  ausschlaggebend  ist:  sie  enthält  die 
Lösung  der  beiden  Fragen,  die  am  Schlüsse  der  Lehrjahre 
offen  geblieben  sind. 

Was  also  in  den  Motiven  der  Erzählung  nicht  gelungen 
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ist,  die  Anknüpfung  an  die  Lehrjahre,  das  liegt  in  dem  rein 
gedanklichen  Zubammenhang  deutlich  zutage.  Die  Lehr- 
jahre sind  die  Geschichte  einer  individuellen  Entwicklung 
und  führen  dieselbe  genau  bis  zu  dem  Punkt,  wo  sie  in  das 
Gemeinschaftsleben  einmündet  und  das  Individuelle 
sich  zum  Sozialen  erweitert.  Sie  lehren,  daß  das  un' 
gehemmte,  nach  Goethes  Ausdruck  das  „unbedingte"  Wal- 
ten persönlicher  Triebe  und  Neigungen,  auch  wenn  sie 
edler  Natur  sind,  in  Irrtum  und  Gefahr  führt,  und  sie  lassen 
ahnen,  daß  der  Einzelne  seinen  vollen  Wert  nur  in  der 
Gemeinschaft  und  für  sie  entfalten  kann.  Aber  dieses  End- 
ergebnis ist  mehr  Ausblick  und  Fernblick:  das  Verhältnis 
zur  Gemeinschaft  kommt  nicht  unmittelbar  und  anschaulich 
zur  Darstellung,  und  der  Gegensatz  zwischen  individuellem 
Streben  und  gesetzmäßiger  Bindung  erscheint  nicht  gelöst 
und  übenvunden. 

Hier  ist  es,  wo  der  Ideengang  der  Wanderjahre  ent- 
springt. Er  ist  ganz  und  gar  dem  sozialen  Leben  zuge- 
wendet und  bewegt  sich  durchweg  um  das  Verhältnis  des 
Einzelnen  zur  Gemeinschaft  und  zum  allgemeinen  Gesetz. 
Die  letzte  zusammenhaltende  Tendenz  des  Werkes  ist,  die 
Bedeutung  des  Überindividuellen  in  der  menschlichen  Kultur 
zur  Geltung  zu  bringen,  zu  zeigen,  Vv'ie  dieses  höhere  Ele- 
ment alle  Persönlichkeitswerte  in  sich  aufnimmt. 

Die  Gesellschaft  vom  Turm,  die  sich  früher  die  er- 
zieherische Überwachung  des  Einzelnen  zur  Aufgabe  machte, 
hat  sich  jetzt  zu  einem  „Weltbunde"  erweitert,  der  seßhafte 
und  wandernde  Elemente  zu  einer  großen  Arbeitsgemeinschaft 
umschließt  —  worauf  ja  übrigens  schon  am  Schlüsse  der 
Lehrjahre  (BuchVIII,  Kap.  7)  hingedeutet  wird.  Die  Dar- 
stellung der  Organisation  und  ihrer  Zwecke,  des  Verkehrs 
der  Mitglieder  untereinander  gipfelt  in  der  Schilderung 
einer  Festlichkeit  beim  Auszuge  der  Wanderer,  und  diese 
bildet  einen  Höhepunkt  des  Buches.  Die  Rede,  die  Le- 
nardo,  „einer  der  Vorgesetzten  des  Bundes",  bei  dieser 
Gelegenheit  hält  (Buch  III,  K.  9),  spricht  wohl  das  letzte  und 
tiefste  aus,  was  Goethe  in  den  Wanderjahren  zu  sagen  hat. 
Sie  wird  ergänzt  durch  die  später  folgende  Rede  des  Mi- 
nisters Odoard    (III,   12),  der  die   Tätigkeit  der  im   Vater- 
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lande  verbleibenden  Glieder  des  Bundes  in  Anspruch  nimmt 
und  organisiert  0- 

Der  Mensch  lerne  sich  selbst,  so  sagt  Lenardo  (We.  XX, 
144),  als  ein  unabhängiges  Wesen  ,,ohne  dauernden  äußeren 
Bezug'*  zu  denken.  „Er  wird  sich  ausbilden  und  einrichten, 
daß  er  überall  zu  Hause  sei.  Doch  was  er  auch  ergreife  und 
handhabe,  der  Einzelne  ist  sich  nicht  hinreichend,  Gesell- 
schaft bleibt  eines  wackern  Mannes  höchstes  Bedürfnis.  Alle 
brauchbaren  Menschen  sollen  in  Bezug  untereinander  stehen, 
wie  sich  der  Bauherr  nach  dem  Architekten  und  dieser  nach 
Maurer  und  Zimmermann  umsieht." 

Was  den  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  verbindet,  ist  der 
gemeinsame  Zweck,  aus  dem  alle  Organisation  hervorgeht, 
was  ihn  wertvoll  macht,  ist  sein  Anteil  an  der  Arbeit  für 
diesen  Zweck,  ist  Tätigkeit  und  Leistung.  „Niemand  sehen 
wir  unter  uns,  der  nicht  zweckmäßig  seine  Tätigkeit  jeden 
Augenblick  üben  könnte."  Der  Wert  der  Leistung  wird 
als  der  entscheidende  im  Leben  immer  wieder  betont. 
„Wenn  das,  was  der  Mensch  besitzt,  von  großem  Wert 
ist,  so  muß  man  demjenigen,  was  er  tut  und  leistet,  noch 
einen  größern  zuschreiben.  Man  hat  gesagt  und  wieder- 
holt: wo  mir's  wohlgeht,  ist  mein  Vaterland!  Doch  wäre 
dieser  tröstliche  Spruch  noch  besser  ausgedrückt,  wenn 
es  hieße:  Wo  ich  nütze,  ist  mein  Vaterland!  —  Wenn  ich 
nun  sage:  Trachte  jeder  überall,  sich  und  andern  zu  nutzen! 
so  ist  dies  nicht  etwa  Lehre  noch  Rat,  sondern  der  Aus- 
spruch des  Lebens  selbst."  (S.  139.) 

Die  allgemeine  soziale  Grundanschauung  verdichtet 
sich  zu  einer  Art  von  Programm  für  die  Entwicklung  der 
menschlichen  Gesellschaft,  das  in  großen  Zügen  hervortritt 
und  alle  einzelnen  Berufsklassen  in  Rücksicht  zieht.  Ein  Zu- 
kunftsprogramm,   wie    ausdrücklich    ausgesprochen     wird. 


1)  Die  äußerst  flüchtige  Skizze  einer  Staatsverfassung  freilich, 
die  sich  weiterhin  an  diese  große  Darstellung  des  Weltbundes  an- 
schließt und  über  die  merkwürdigerweise  gerade  ,,der  heitere 
Friedrich",  der  verlorene  Sohn  der  Lehrjahre,  „hinreichend  Aus- 
kunft geben"  muß,  können  wir  hier  übergehen,  obgleich  sie  auch 
ein  paar  pädagogische  Winke  einschließt,  denn  auch  diese  sind 
nur  eben  hingeworfen  und  stehen  mit  den  erzieherischen  Ge- 
danken des  übrigen   Buches  in  keinem  deutlichen  Zusammerhang. 
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„Das  Jahrhundert  muß  uns  zu  Hilfe  kommen,  die  Zeit  an 
die  Stelle  der  Vernunft  treten,"  sagt  Odoard. 

Dem  sozialen  Entwurf  nun  tritt  ein  erziehe- 
rischer als  der  zweite  Höhepunkt  des  Buches  zur  Seite, 
der  Neuordnung  des  Gemeinschaftslebens  und  der  Arbeit, 
der  Plan  einer  neuen  Erziehung,  welche  die  Jugend  für  bei- 
des heranbildet.  Der  Darstellung  des  Weltbundes  ent- 
spricht die  Schilderung  der  pädagogischen  Provinz. 

Der  Zusammenhang  dieser  eigenartigen  Erfindung  mit 
der  äußeren  Handlung  ist  locker  und  fast  zufällig.  Wilhelm, 
der  seinen  Sohn  Felix  zu  Beginn  seiner  Wanderungen  mit 
sich  geführt  hatte,  wünscht,  da  sich  seine  Wege  ins  Un- 
gewisse wenden,  eine  feste  Unterkunft  für  den  Knaben  zu 
finden.  Lenardo,  den  er  kurz  zuvor  kennen  gelernt  hat, 
weist  ihn,  wiederum  dem  Rat  eines  älteren  Freundes  fol- 
gend, auf  eine  pädagogische  Verbindung  hin,  der  er  den 
Sohn  anvertrauen  könne,  —  freilich  mit  halb  ungläubigen 
Worten.  „Ich  konnte  sie  nur  für  eine  Art  von  Utopien 
halten.  Es  schien  mir,  als  sei  unter  dem  Bilde  der  Wirk- 
lichkeit eine  Reihe  von  Ideen,  Gedanken,  Vorschlägen,  Vor- 
sätzen gemeint,  die  freilich  zusammenhängen,  aber  in  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  wohl  schwerlich  zusammen- 
treffen möchten."  (Buch  I,  Kap,  11.  We.  19,  163.)  Mit 
diesem  Hinweis  auf  die  Schriftgattung  der  Utopie  deutet  der 
Dichter  offenbar  an,  in  welchem  Sinne  er  die  folgende  Schilde- 
rung verstanden  wissen  will.  Sie  ist  auf  zwei  verschiedene 
Stellen  im  zweiten  und  dritten  Buch  verteilt:  die  erste 
enthält  wesentlich  die  allgemeinen  Grundsätze,  die  das 
Ganze  beherrschen;  die  zweite  behandelt  hauptsächlich  die 
Kunsterziehung,  die  als  typisches  Beispiel  für  die  Behand- 
lung der  übrigen  Sondergebiete  anzusehen  ist.  Eine  syste- 
matische Durchführung  ist  ebensowenig  wie  in  den  übrigen 
Teilen  der  Dichtung  angestrebt,  aber  auch  zu  einer  sinn- 
fälligen Anschaulichkeit  gelangt  die  Schilderung  nicht,  da 
die  meisten  Einzelheiten  z.  B.  der  Landschaft,  der  Be- 
hausung, der  Lebensordnung  nur  kurz  angedeutet  oder 
ganz  übergangen  werden.  An  den  großen  Gedankenzug, 
der  das  Ganze  zusammenhält,  schließen  sich  mannigfache 
Einzelheiten  an,  die  mit  den  leitenden  Ideen  in  keinem  in- 
neren  Zusammenhange  stehen,  vielmehr  nur  äußerlich  an- 
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geknüpft  sind.  Ja,  es  sind  bisweilen  nur  mehr  oder 
weniger  artige  Einfälle,  wenn  z.  B.  der  Religions-  und  Ge- 
schichtsunterricht zunächst  nur  in  Bildern  oder  doch  a  n 
solchen  stattfinden  soll,  wenn  Reitkunst  und  Pferdezucht 
mit  dem  Betrieb  der  neueren  Sprachen  verbunden  sind  oder 
wenn  die  musikalischen  Übungen  für  die  einzelnen  Instm- 
mente  in  möglichst  abgelegene  und  voneinander  getrennte 
Gegenden  verwiesen  werden. 

Diese  Unausgeglichenheit  weist  auf  eine  Verschieden- 
heit des  Ursprungs  hin,  und  in  der  Tat  läßt  sich  eine  solche 
mit  einiger  Gewißheit  feststellen.  Die  leitenden  Ideen  näm- 
lich, die  wir  in  folgendem  kennen  lernen  werden,  sind  un- 
zweifelhaft Goethes  Haupt  entsprungen.  Sie  erweisen 
sich  als  notvv'endige  Glieder  des  Zusammenhangs  von  Pro- 
blemen und  Lösungen,  in  welchem  sein  pädagogisches 
Denken  sich  vollendet.  Die  Einkleidung  des  Ganzen  aber 
und  vieles  Einzelne  ist,  wie  schon  früher  bisweilen  vermutet, 
von  der  neueren  Forschung  aber  nachgewiesen  ist,  durch 
das  Bild  der  großen  Erziehungsanstalt  bestimmt,  die  der 
schweizerische  Edelmann  und  Menschenfreund  Emanuel 
von  Fellenberg  in  Hofwyl  bei  Bern  begründet  hatte  1). 

Die  Anstalt  war  stark  von  Gedanken  Pestalozzis  be- 
einflußt, wie  dieser  denn  auch  eine  Zeitlang  selbst  zu  ihren 
Leitern  gehörte.  Aber  sie  trug  ein  durchaus  originales  Ge- 
präge, und  indem  sie  auf  einem  weiten  Raum  verschiedene 
Arten  von  Schulen  und  Einrichtungen  zu  sozialpädagogi- 
schen Zwecken  verband,  nahm  sie  die  Gestalt  eines  mo- 
dernen Landerziehungsheims  im  großen  Stile  vorweg. 
Goethe  hat  die  „pädagogische  Republik"  —  diesen  Aus- 
druck gebraucht  Fellenberg  gelegentlich  —  nicht  selbst  ge- 
sehen, und  hieraus  mag  sich  jener  Mangel  an  anschaulichem 
Leben  in  seiner  Schilderung  erklären.  Aber  er  hat  ein- 
gehende mündliche  und  briefliche  Berichte  darüber  emp- 
fangen und  mit  dem  Begründer  und  Leiter  vorübergehend 
in  brieflicher  Verbindung  gestanden.  Ein  Besuch  von 
Fellenbergs  Sohn,  den  er  im  Jahre  1820  empfing,  scheint 
den  unmittelbaren   Anlaß  zum   Entw^urf  der  pädagogischen 


^)  Diesen   Nachweis  hat  der  Berner  K.  Jung-mann   mit  einer 
sorgfältigen   Quelienstudie   im    Euphorion   Band  M,   1907   erbracht. 
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Provinz  gegeben  zu  haben,  die  bereits  in  der  ersten,  im 
folgenden  Jahre  erschienenen  Ausgabe  der  Wanderjahre  ent- 
halten ist.  Die  Übereinstimmung  und,  wie  man  folgern  darf, 
der  Einfluß  Hofwyls  tritt  zunächst  in  der  Gesamtanlage  der 
geschilderten  Einrichtung  hervor:  Verteilung  der  einzelnen 
Zv^eiganstalten  in  verschiedene  Gegenden  einer  ausgedehnten 
Landschaft,  Leitung  durch  ein  Kollegium  von  drei  Männern, 
denen  die  Aufseher  unterstellt  sind,  Beschäftigung  der 
Schüler  mit  landwirtschaftlichen  Arbeiten  neben  den  theore- 
tischen Studien.  Von  den  eben  berührten  Einzelheiten 
finden  wir  besonders  die  ausgedehnte  Pflege  der  Musik, 
die  Anwendung  des  Bildes  im  Religionsunterricht,  die  Eigen- 
art der  öffentlichen  Schulfeste  wieder.  Was  jedoch  den 
Dichter  hauptsächlich  zu  Fellenbergs  Erziehungssystem  hin- 
zog, war  wohl  zweifellos  die  Berücksichtigung,  die  dasselbe 
den  individuellen  Anlagen  und  Neigungen  der  Zöglinge 
zuteil  werden  ließ.  Denn  eben  dies  war  ja  der  Punkt,  auf 
der  die  Problemstellung  im  Wilhelm  Meister  beruhte  und 
der  zur  Weiterführung  des  erzieherischen  Gedankenganges 
der  Lehrjahre  drängte  1). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  Schilderungen  und 
Gedankengängen  Goethes  im  einzelnen  zu. 

2.   Individuum   und  Gesetz. 

Der  alte  Freund,  von  welchem  der  Hinweis  auf  die 
pädagogische  Provinz  ausgegangen  ist,  bekennt  sich,  bevor 
er  Vater  und  Sohn  dorthin  entläßt,  „zu  einigen  Maximen, 
welche  der  Erziehung  zugrunde  liegen  sollten*'  und  von 
denen    wir   daher    annehmen    müssen,    daß    sie    dort    ver- 


^)  Durch  diese  prinzipielle  Berücksichtigung  der  Individualität 
unterschied  sich  offenbar  Fellenbergs  Verfahren  von  dem  Pesta- 
lozzis, dessen  Vorbild  und  Anregung  er  sonst  so  viel  verdankte, 
in  dessen  Ideal  einer  lückenlosen  allgemeingültigen  Methode  jedoch 
für  die  individuelle  Entfaltung  kein  Spielraum  gelassen  war.  Daher 
ist  es  begreiflich,  daß  Goethe  sich  durch  Fellenberg  ebenso  ange- 
zogen, wie  durch  Pestalozzi  abgestoßen  fühlte.  Daß  es  haupt- 
sächlich dieser  Methodenkultus  war,  was  den  Dichter  des  Wilhelm 
Meister  von  dem  Schweizer  Reformator  trennte  und  ihn  verhinderte, 
das  ihnen  beiden  Gemeinsame  als  solches  zu  würdigen,  hat  Muthe- 
sius  in  seinem  Buche  Goethe  und  Pestalozzi,  Leipzig  1908,  ein- 
leuchtend nachgewiesen. 


Individuum  und  Gesetz.  313 

wirklicht  werden.  (Bd.  XIX,  S.  171.)  Die  wichtigsten 
lauten:  „Da,  wo  ich  Sie  hinweise,  hat  man  alle  Tätig- 
keiten gesondert;  geprüft  werden  die  Zöglinge  auf  jeden 
Schritt;  dabei  erkennt  man,  wo  seine  Natur  eigentlich 
hinstrebt,  ob  er  sich  gleich  mit  zerstreuten  Wünschen 
bald  da,  bald  dort  hinwendet.  Weise  Männer  lassen 
den  Knaben  unter  der  Hand  dasjenige  finden,  was  ihm  ge- 
mäß ist,  sie  verkürzen  die  Umwege,  durch  welche  der 
Mensch  von  seiner  Bestimmung  nur  allzu  gefällig  abirren 
mag."  Diese  Sätze  knüpfen  unmittelbar  an  den  Erziehungs- 
gedanken der  „Lehrjahre*'  an,  ja  sie  nehmen  ihn  wieder  auf 
—  freilich  mit  einer  bedeutsamen  Abweichung.  Auch 
hier  wird  als  erste  Aufgabe  der  Erziehung  bezeichnet,  zu 
erkennen,  wohin  die  Anlage  des  Zöglings  weise.  Auch 
hier  soll  er  nicht  durch  äußeren  Zwang  zum  Ziele  geführt 
werden,  er  soll  seine  wahre  Richtung  selber  finden  und  sich 
zerstreuten  Wünschen  gegenüber  auf  diese  beschränken 
lernen.  Aber  während  der  geheime  Leiter  der  „Lehrjahre" 
der  Ansicht  war,  daß  der  Zögling  die  Bahn  seiner  Irrtümer 
erst  ganz  durchlaufen  müsse,  um  eben  hierdurch  vom  Irr- 
tum geheilt  zu  werden,  während  die  Erziehung  daher  diese 
Irrtümer  nicht  unterdrücken,  sondern  unterstützen  soll,  so 
wird  es  nunmehr  als  die  Aufgabe  weiser  Männer  bezeichnet, 
die  Umwege,  in  welche  die  Entwicklung  abirrt,  abzukürzen, 
den  Knaben  unter  der  Hand  finden  zu  lassen,  was  ihm  ge- 
mäß ist,  das  heißt  also  doch,  ihn,  wenn  auch  unmerklich, 
zu  leiten.  Offenbar  wird  erst  hierdurch  dem  Erzieher 
eine  positiv  bestimmte  Aufgabe  zugewiesen. 

Wenn  nun  aber  mit  diesen  Sätzen  doch  nur  wieder  der 
rein  individualistische  Standpunkt  bezeichnet  wird,  den 
wir  aus  den  „Lehrjahren"  kennen,  so  werden  wir,  sobald 
wir  den  Boden  der  Provinz  betreten  haben,  von  einem  ganz 
anderen  Geiste  empfangen.  Zwar  die  Formen  der  Er- 
ziehung, die  uns  entgegentreten,  sind  die  freiesten:  un- 
gebunden und  selbständig  bewegen  sich  die  Knaben  in 
größeren  und  kleinen  Gruppen,  um  nur  bisweilen  durch  das 
Pfeifchen  des  Aufsehers  zusammengerufen  zu  werden.  Nur 
von  einer  Strafe  hören  wir:  wer  sich  verschuldet  hat, 
darf  seine  Lehrer  nicht  grüßen.  Der  Verstockte,  auf  den 
diese    Erniedrigung    keinen    Eindruck    macht,    wird    seinen 
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Eltern  zurückgeschickt.  Sieht  man  nun  aber  von  diesem 
Verfahren  auf  die  Sache  selbst,  den  Gang  der  Erziehung, 
so  bleibt  von  individueller  Freiheit  kaum  etwas  übrig  als  . 
die  Wahl  der  Tracht,  und  dieses  wird  ausdrücklich  als  eine 
Ausnahme  von  der  sonstigen  Strenge  und  Ordnung  be- 
zeichnet und  damit  motiviert,  daß  es  ein  Mittel  sei,  die 
Gemüter  der  Knaben  zu  erforschen  ^). 

Tatsächlich  ist  sonst  alles  geregelt  und  nach  Gesetzen 
geordnet.  Zwar  betrachten  es  auch  hier  die  Erzieher  als 
ihre  erste  Aufgabe,  die  Eigenart  der  Kinder  zu  erkennen 
und  sie  dieser  gemäß  zu  beschäftigen,  und  das  geht  selbst- 
verständlich nicht  ohne  ein  gewisses  Experimentieren  und 
gelegentlichen  Wechsel  ab,  —  wie  denn  Felix  zuerst  den 
Landwirten,  da  ihn  dieses  aber  nicht  befriedigt,  den  Pferde- 
züchtern und  Reitern  zugeteilt  wird.  Aber  nur  hierauf  be- 
schränkt sich  die  individuelle  Behandlung:  sobald  die  Rich- 
tung des  Zöglings  und  die  ihr  entsprechende  Beschäftigung 
einmal  feststeht,  erscheint  seine  Erziehung  so  durchaus 
nach  Prinzipien  bestimmt  und  so  sorgfältig  überwacht,  daß 
man  nicht  sieht,  wo  hier  überhaupt  noch  ein  Raum  für  Ab- 
irrungen und  Umwege  bleiben  sollte.  Subjektiver  Willkür 
oder  gar  Unbotmäßigkeit  ist  nirgend  ein  Raum  verstattet. 
„Wer  sich  den  Gesetzen  nicht  fügen  lernt,  muß  die  Gegend 
verlassen,  wo  sie  gelten."  So  steht  das  Gesetz  dem  Ein- 
zelnen, seinen  Wünschen  und  Neigungen  gegenüber,  und 
es  erscheint  nunmehr  als  die  grundlegende  Aufgabe  der 
Erziehung,  ihn  an  das  Gesetz  zu  binden.  Freilich  soll  das 
nicht  durch  äußeren  Zwang  geschehen,  sondern  durch  ein 
inneres  Band.    Dieses  Band  aber  ist  die  Ehrfurcht. 

Die  Ehrfurcht  wird  damit  ein  Hauptbegritf  der  Goethe- 
schen  Pädagogik.  Aufs  bedeutsamste  und  mit  einer  ge- 
wissen Feierlichkeit  wird  derselbe  eingeführt,  von  vornherein, 
als  Gegenpol  der  individuellen  Neigungen  und  Anlagen. 
Denn,  heißt  es,  sie  bringt  niemand  mit  auf  die  Welt, 
„und  doch  ist  es  das,  worauf  alles  ankommt,  damit  der 
Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch  sei."  „Der  Natur 
ist    Furcht    wohl    gemäß,    Ehrfurcht    aber    nicht.      Ungern 

1)  Damit  wird  eine  in  den  Wahlverwandschaften  aufgestellte 
Forderung  korrigiert,  die  nur  den  Mädchen  die  Freiheit  der  Trach- 
ten lassen,  die  Knaben  aber  uniformieren  will. 
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entschließt  sich  der  Mensch  zur  Ehrfurcht  oder  vielmehr 
entschließt  sich  nie  dazu:  es  ist  ein  höherer  Sinn,  der 
seiner  Natur  gegeben  werden  muß  ^)."  Eben  dies  ist  nun 
die  Aufgabe  der  Erziehung.  Diese  Aufgabe  gliedert  sich 
dreifach,  entsprechend  dem  dreifachen  Gegenstand,  dem  die 
Ehrfurcht  gilt:  dem,  was  über  uns,  was  unter  uns,  was  uns 
gleich  ist.  „Aus  diesen  drei  Ehrfurchten  entspringt  die 
oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht  vor  sich  selbst-).'' 


1)  Daß  Goethe  die  Ehrfurcht  zu  der  Natur  des  Menschen  in 
einen  Gegensatz  stellt,  ist  genau  betrachiet  ein  Widerspruch  mit 
seiner  sonstigen  Lebensanschauung-,  die  ja  auf  monistischer  Grund- 
lage beruht;  zu  erklaren  ist  das  wohl  nur  aus  dem  Bestreben, 
die  Idee  möglichst  stark  hervorzuheben.  Auch  hält  er  diesen 
Gegensatz  keineswegs  überall  aufrecht.  Vielmehr  spricht  er  dem 
Menschen  an  einer  anderen  bekannten  Stelle  ausdrücklich  „eine 
verehrende  Ader"  zu.  (Vgl.  Wundt,  a.  a.  O.  S.  393.)  Sehr  un- 
wahrscheinlich ist  es,  daß  Goetlies  Lehre  von  der  Ehrfurcht  in 
irgendeiner  Weise  auf  Fellenberg  zurückgeht,  was  Jungmann  für 
möglich  erklärt  und  Muthesius  sogar  ohne  weiteres  annimmt.  Die 
einzige  Parallele,  die  Jungmann  zum  Beweise  anführt,  ist  ein  Vor- 
trag Fellenbergs,  in  welchem  die  Ehrfurcht  in  ziemlich  allgemeinen 
Wendungen  als  Grundlage  der  wahren  Frömmigkeit  bezeichnet  und 
der  knechtischen  Furcht  entgegengesetzt  wird.  Dieser  Gegensatz 
ist  offenbar  weder  von  Goethe  noch  von  Fellenberg  zuerst  aus- 
gesprochen, sondern  gehört  durchaus  der  Vernunltreligion  des 
18.  Jahrhunderts  an.  Jener  Vortrag  aber  ist  erst  1S22,  also  nach 
dem  ersten  Erscheinen  der  Wanderjahre  gehalten  und  ließe  eher 
auf  eine  Rückwirkung  des  Goetheschen  Buches  schließen.  Die 
Dreiteilung,  die  sich  sonst  in  Fellenbergs  religiösen  Betrachtungen 
findet,  ist  erst  recht  nicht  beweisend.  Goethe  brauchte  sie  wahr- 
lich nicht  erst  von  Fellenberg  zu  übernehmen.  Der  Grund- 
gedanke, die  Ehrfurcht  in  ihren  verschiedenen  Formen  als  Grund- 
lage der  Sittlichkeit  überhaupt  und  der  Erziehung  insbesondere 
zu  betrachten,  ist  offenbar  ganz  Goethisch  und  entspricht  durch- 
aus  dem    Zusammenhang   dieses    erzieherischen   Gedankens. 

2)  Von  diesen  drei  Richtungen  der  Ehrfurcht  —  sie  kommen 
in  den  Grußformen  der  Schüler  zu  einem  einigermaßen  barocken 
Ausdruck  —  erklärt  sich  die  erste  von  selber.  Schon  den  unmündi- 
gen Kindern  wird  eingeprägt,  „daß  ein  Gott  da  droben  sei,  der 
sich  in  Eltern,  Lehrern  und  Vorgesetzten  abbildet  und  offeiibart*'. 
Nicht  minder  ist  jene  andere,  welche  dem  Verhältnis  des  Emzclnen 
TU  seinesgleichen  und  somit  zu  der  Menschheit,  ja  der  Natur 
überhaupt  gilt,  eindeutig  klar.  Anders  aber  steht  es  um  die  Ehr- 
furcht von  dem,  „was  unter  uns  ist'.  Der  Standpunkt,  der  hier- 
durch bestimmt  wird,  erscheint  an  zwei  benachbarten  Stellen  nicht 
nur  der  Stufenfolge  nach  verschieden  (zuerst  als  zweiter,  später  als 
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Aus  dem  Begriff  der  Ehrfurcht  wird  zunächst  der  der 
Religion  abgeleitet.  Die  niederen  Formen  derselben  grün- 
den sich  auf  Furcht  und  verdienen  daher  keine  Achtung; 
jede  höhere  geht  aus  Ehrfurcht  hervor.  Erziehung  zur 
Ehrfurcht  ist  zugleich  religiöse  Erziehung.  So  ist  der  Geist, 
der  diese  Pädagogik  beherrscht,  eingetaucht  in  ein  um- 
fassendes Element  allgemeiner  Religiosität,  die  den  Ein- 
zelnen mit  dem  Ganzen  der  Welt  und  der  Menschheit  ver- 
bindet und  sein  Streben  den  ewigen  Gesetzen  unterwirft, 
die  er  verehren  lernen  soll. 

Allein  die  Bindung  des  Einzelnen  an  das  Gesetz  ist 
nicht  nur  Inhalt  und  Ziel  der  sittlichen  Erziehung,  son- 
dern das  leitende  Prinzip  der  Bildung  überhaupt,  und  die 
Ehrfurcht  ist  daher  allgemein  das  wichtigste  Bildungsmittel. 
Dieses  wird  uns  bei  dem  zweiten  Besuche  Wilhelms  an  der 
Erziehung  der  künftigen  Künstler  noch  besonders  veran- 
schaulicht. In  einer  wohl  erwogenen  Folge  treten  wir  hier 
nacheinander  in  die  Lehrstätten  der  einzelnen  Künste  ein: 
zuerst  in  die  der  Musik,  dann  in  die  der  lyrischen  Dichtung, 
hierauf  kommen  die  bildenden  Künste  an  die  Reihe,  end- 
lich die  epische  Poesie  in  einer  eigenartigen  Verbindung 
mit  Malerei  und  Plastik.  Auf  die  Frage  aber,  ob  auch  für 
das  Drama  Sorge  getragen  sei,  erhält  Wilhelm  eine  schroff 
ablehnende  Antwort,  die  offenbar  in  beabsichtigtem  Gegen- 
satz zu  seiner  eigenen  Jugendneigung  steht. 


dritter  Grad),  sondern  auch  mit  einer  deutlichen  Verschiebung  des 
Inhalts.  „Die  Erde,  heißt  es  zuerst,  (We.  Bd.  19,  S.  180)  gibt  Ge- 
legenheit zur  Nahrung,  sie  gewährt  unsägliche  Freuden;  aber  un- 
verhältnismäßige Leiden  bringt  sie.  Wenn  einer  sich  körperlich 
beschädigte,  verschuldend  oder  unschuldig,  wenn  ihn  andere  vor- 
sätzlich oder  zufällig  verletzen,  wenndas  irdische  Willen- 
lose ihm  ein  Leid  zufügte,  das  bedenk'  er  wohl :  denn 
solche  Gefahr  begleitet  ihn  sein  Leben  lang."  Hier  scheint,  wie 
namentlich  aus  den  von  mir  gesperrten  Worten  hervorgeht,  auf  das 
Dämonische,  wie  wir  es  früher  kennen  gelernt  haben,  oder  doch 
eine  verwandte  Idee  hingedeutet  zu  sein.  Kurz  darauf  aber 
(S.  183)  wird  gesagt,  daß  es  für  den  drtten  Standpunkt  darauf 
ankomme  „Niedrigkeit  und  Armut,  Spott  und  Verachtung,  Schmach 
und  Elend,  Leiden  und  Tod  als  göttUch  anzuerkennen,  ja  Sünde 
selbst  und  Verbrechen  nicht  als  Hindernisse,  sondern  als  Förder- 
nisse des  Heiligen  zu  verehren  und  liebzugewinnen."  Beides  steht 
offenbar  nicht  im  Einklang  miteinander. 
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Wir  dürfen  in  unserem  Zusammenhang  nicht  auf  die 
Fülle  einzelner  Gedanken  eingehen,  die  der  Dichter  in  Prosa 
und  Poesie  über  das  ganze  Bereich  dar  Künste  und  der 
Kunsterziehung  ausstreut.  Die  leitende  Idee  aber  ist  auch 
hier  die  Anerkennung  des  G  e  s  etz  e  s  ,  die  Bekämpfung  der 
Willkür  und  der  Subjektivität,  Wenn  das  natürliche  jugend- 
liche Freiheitsstreben  gerade  auf  dem  Gebiete  des  künst- 
lerischen Schaffens  einen  weiteren  Spielraum  in  Anspruch 
nimmt  als  sonst  irgendwo,  wenn  die  allgemeine  Vorstel- 
lung des  Laien  geneigt  ist,  ihm  eine  solche  gerade  hier  ein- 
zuräumen, so  vertritt  der  „Führer"  Wilhelms  in  der  pädago- 
gischen Provinz  die  Notwendigkeit  sicherer  Grundsätze.  Er 
äußert,  „die  Einbildungskraft  sei  ohnehin  ein  vages,  un- 
stetes Vermögen,  während  das  ganze  Verdienst  des  bil- 
denden Künstlers  darin  bestehe,  daß  er  sie  immer  mehr 
bestimmen,  festhalten,  ja  endlich  bis  zur  Gegenwart  er- 
höhen lerne."  Er  spricht  geradezu  den  Grundsatz  aus, 
„daß  nichts  der  Willkür  des  Lernenden  zu  überlassen  sei". 
Die  Musik  gibt  das  anschauliche  Vorbild.  „Würde  der 
Musiker  einem  Schüler  vergönnen,  wild  auf  den  Saiten 
herumzugreifen  oder  sich'  gar  Intervalle  nach  eigner  Lust 
und  Belieben  zu  erfinden?"  Die  Erfahrung  zeigt,  daß 
gerade  das  Genie  strenge  Forderungen  und  entschiedene 
Gesetze  am  ersten  begreift,  „ihnen  den  willigsten  Gehorsam 
leistet.  Nur  das  Halbverfnögen  wünschte  gern  seine  be- 
schränkte Besonderheit  an  die  Stelle  des  unbedingten  Ganzen 
zu  setzen  und  seine  falschen  Griffe,  unter  Vorwand  einer 
unbezwinglichen  Originalität  und  Selbständigkeit  zu  be- 
schönigen. Das  lassen  wir  aber  nicht  gelten,  sondern  hüten 
unsere  Schüler  vor  allen  Mißtritten,  wodurch  ein  großer 
Teil  des  Lebens,  ja  manchmal  das  ganze  Leben  verwirrt  und 
zerpflückt  wird". 

Wie  weit  sind  wir  hier  von  der  Theorie  der  not- 
wendigen Irrtümer  abgekommen !  Goethe  erinnert  an  die 
drei  Ehrfurchten,  die  auch  hier  eingeführt  und  eingeprägt 
werden  sollen,  „mit  einigen  Abänderungen  der  Natur  des 
obwaltenden  Geschäfts  gemäß".  Es  ist  eine  bedauerliche 
Lücke,  daß  er  diese  Übertragung  von  dem  sittlichen  auf  das 
künstlerische  Gebiet  nicht  ausgeführt  hat,  doch  ist  es  dem 
denkenden    Leser   nicht   allzu   schwer   gemacht,   die    Arbeit 


3i8  Goethe  4. 

nachzuholen.  Auch  hier  ist  es  die  Ehrfurcht,  die  zur  Unter- 
werfung des  Individuellen  und  Willkürlichen  unter  das 
allgemeine  Gesetz  führt;  dem  unbedingten  Triebe,  d.  h.  dem 
„Streben  nach  unbeschränkter  Entfaltung  d:  s  eigenen  Ichs", 
wird  die  Notwendigkeit,  sich  dem  Wesen  und  den  Gesetzen 
der  Kunst  zu  unterwerfen,  gegenübergestellt.  Was  als 
letztes  Ziel  erstrebt  und  erreicht  wird,  ist  keine  persön- 
liche Leistung  mehr.  Es  ist  ein  Überpersönliches,  All- 
gemeines, das  sich  in  der  Form  als  Stil  ankündigt,  im 
Gegensatz  zur  subjektiven  Willkür.  Die  Analogie  mit  der 
Religion  ist  unverkennbar,  „Unserem  Wanderer  fiel  der 
Ernst  auf,  die  wunderbare  Strenge,  mit  welcher  sowohl  An- 
fänger als  Fortschreitende  behandelt  wurden ;  es  schien,  als 
wenn  keiner  aus  eigener  Macht  und  Gewalt  etwas  leistete, 
sondern  als  wenn  ein  geheimer  Geist  sie  alle  durch  und 
durch  belebte,  nach  einem  einzigen  großen  Ziele  hin- 
leitend." 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  tritt  die  Notwendigkeit 
der  Selbsteinschränkung  am  unmittelbarsten  hervor,  und 
offenbar  ist  eben  darum  dieses  Gebiet  in  der  pädagogischen 
Provinz  so  eingehend  behandelt.  Allein  das  gleiche  Ver- 
hältnis zwischen  individuellem  Streben  und  allgemeinem 
Gesetz  v/iederholt  sich  auf  allen  Lebensgebieten  und  steht 
daher  im  Mittelpunkt  aller  Erziehung  sowohl  wie  Selbst- 
erziehung. Goethe  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  der 
Künstler  in  dieser  Hinsicht  „einem  allgemein  menschlichen 
Schicksal  unterliegt",  und  in  dem  berühmten  Schluß  des 
Sonetts  „Natur  und  Kunst"  (1802)  wird  die  gleiche 
Verallgemeinerung  gezogen : 

So  ist's  mit  aller  Bildung  auch  beschaffen. 
Verg-ebens  werden  ungebundne  Geister 
Nach  der  Vollendung  reiner  Höhe  streben. 
Wer  Großes  will,  muß   sich  zusamment-affen. 
In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister, 
Und  das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben. 

Eine  noch  weitere  Zuspitzung  der  Gegnerschaft  gegen 
das  individualistische  Bildungsprinzip  enthält  die  Einleitung 
in  die  Propyläen  (1789,  We.  Bd.  33,  S.  123):  „Wir  bilden  uns 
nicht,  wenn  wir  das,  was  in  uns  ist,  nur  mit  Leichtigkeit 
und   Bequemlichkeit  in   Bewegung  setzen.     Jeder  Künstler 
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wie  jeder  Mensch  ist  nur  ein  einzelnes  Wesen  und  wird 
immer  nur  auf  einer  Seite  hängen.  Deswegen  hat  der 
Mensch  auch  das,  was  seiner  Natur  entgegengesetzt  ist, 
theoretiscli  und  praktisch,  insofern  es  ihm  inöglich  ist,  in 
sich  aufzunehmen.  —  Jeder  wird  seine  eigene  Natur  nur 
desto  mehr  ausbilden,  je  mehr  er  sich  von  ihr  zu  entfernen 
scheint".  Ja,  in  dem  Outachten  über  die  Ausbildung  eines 
jungen  Malers  (1798,  ebenda  S.  96  ff.)  fordert  Goethe  sogar, 
„daß  der  junge  Künstler  seiner  Neigung  entgegenarbeite; 
führt  ihn  diese  zum  Leichten,  Weichen  und  Sanften,  be- 
mühe er  sich  aus  allen  Kräften  um  Genauigkeit  und  Strenge; 
zeigt  er  einen  Hang  zum  Harten  und  Bestimmten  und  Müh- 
samen, so  muß  er,  um  nicht  in  Härte  und  Ängstlichkeit  zu 
verfallen,  Vorbilder  von  leichter,  gefälliger,  sanfter  Manier 
aufsuchen." 

Hier  sind  wir  bei  einem  Standpunkt  angelangt,  der  dem 
ursprünglichen  des  jugendlichen  Dicht?rs  genau  entgegen- 
gesetzt ist.  Und  mag  auch  der  reife  Denker  die  extreme 
Fassung  seines  nunmehrigen  Prinzips  immerhin  mit  Ein- 
schränkung aufstellen  und  gelten  lassen,  so  ist  doch  seine 
dauernde  Überzeugung  geblieben,  was  er  am  Schluß  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  als  einen  Ausgleich  beider  For- 
derungen ausspricht:  „Es  wäre  zwar  irrig  gehandelt,  wenn 
man  die  Natur  und  Neigung  überwältigen  wollte,  aber  es 
ist  wohlgetan,  wenn  man  sie  zügelt  und  weislich  be- 
schränkt." 

Wir  wenden  uns  von  dieser  aligemeinen  Betrachtung 
noch  einmal  zu  der  pädagogischen  Provinz  zurück,  um 
noch  ein  paar  Besonderheiten  ins  Auge  zu  fassen,  die 
als  Folge  der  dort  herrschenden  Grundsätze  erscheinen. 
Die  Persönlichkeit  des  Erziehers  tritt  hier  hinter  der  All- 
gemeingültigkeit des  Gesetzes  ebenso  zurück,  wie  früher 
hinter  der  Aufgabe  der  individuellen  Entwicklung  des  Zög- 
lings. Ja,  wenn  auch  die  Lehrer  und  Aufscher  selbst  un- 
vermeidlicherweise mit  den  Knaben  und  Zöglingen  direkt 
verkehren,  so  ist  doch  der  oberste  Leiter  selbst  unsichtbar 
und  in  ein  gewisses  Geheimnis  gehüllt,  fast  wie  der  Abbe 
in  den  Lehrjahren.  Auch  die  ihm  zunächst  unterstellten 
„Drei",    die    den    Heiligtümern    vorstehen,    scheinen     dem 
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Zögling  unbekannt  zu  sein.  Sie  alle  erscheinen  ausschließ- 
lich als  Vertreter  sachlicher  Forderungen  und  Grundsätze.  — 

Durch  diese  Einschränkung  des  persönlichen  Elementes 
wird  das  Bedürfnis  nach  bestimmten  und  sicheren  Methoden 
fühlbar,  ganz  besonders  für  den  Unterricht.  Auch  an  sich 
ist  die  Bedeutung  der  Methode  durch  die  Grundanschauung 
bedingt:  was  in  der  Sache  als  herrschendes  Gesetz  er- 
scheint, das  muß  für  die  Unterweisung  notwendigerweise 
Gang  und  Regel  bestimmen.  Nur  ist  zwar  Goethe  auch  hier 
nichts  weniger  als  Systematiker;  er  ist  es  so  wenig,  daß 
von  einem  zusammenhängenden  methodologischen  Denken 
einzig  auf  dem  künstlerischen  Gebiete  gesprochen  wer- 
den kann.  Was  er  sonst  gibt,  ist  nichts  als  eine  Reihe  von 
einzelnen  Anregungen,  so  besonders  für  die  Ausbildung  in 
den  verschiedenen  Künsten,  die  durchaus  als  Fachbildung 
gedacht  ist.  Er  wendet  das  Prinzip  der  Anschaulichkeit 
besonders  auf  Geschichte  und  Relgionsgeschichte  an,  welche 
letztere  „den  Kindern  erst  als  sinnliches  Zeichen,  dann  mit 
einigem  symbolischen  Anklang"  überliefert  werden  soll, 
während  ihnen  die  oberste  Deutung  zuletzt  entwickelt  wird. 
(Buch  2,  Kap.  1,  S.  215.)  Die  Grenze  zwischen  wohlerwo- 
genen Gedanken  und  gelegentlichen  Einfällen  erscheint  in 
diesen  Bemerkungen  nicht  selten  verwischt.  So  wenn  aller 
Elementarunterricht,  Religion  und  Moral  sowohl  wie  Schrei- 
ben und  Rechnen,  aus  dem  Gesang  hervorgehen  sollen,  oder 
wenn  Sprachübungen  und  Sprachbildung  mit  Reitkunst  und 
Pferdezucht  verknüpft  werden.  Für  Einzelheiten  ist,  wie 
wir  schon  oben  feststellen  konnten,  das  Vorbild  Fellenbergs 
maßgebend  gewesen,  allein  in  welchem  Umfang  läßt  sich 
nicht  überall  feststellen. 

Zwei  Gedanken  aber  von  durchgreifender  Bedeutung 
treten  in  diesen  didaktischen  Betrachtungen  hervor.  Erstens 
der  Wert  des  Handwerks  für  die  Bildung  der  Jugend, 
zweitens  die  Notv^endigkeit  strenger  Sonderung  der 
Tätigkeiten  und  Fächer.  Die  beiden  Grundsätze  werden 
schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Provinz  in  jenen  vorbereiten- 
den Leitsätzen  „des  alten  Freundes"  hervorgehoben,  an  der 
oben  angeführten  vorbereitenden  Stelle  faßt  er  sie  kurz 
zusammen:  „Allem  Leben,  allem  Tun,  aller  Kunst  muß  das 
Handwerk  vorausgehen,  welches  nur  in  der  Beschränkung 


Iiuliviilunni  und  Gesetz.  321 

erworben  wird."  —  Das  Wort  Handwerk  ist  hier  wie  in 
folgendem  in  doppeltem  Sinne  gebraucht:  einmal  in  all- 
gemeiner Bedeutung  als  Technik  überhaupt,  sodann  in 
der  besonderen  der  berufsmäßigen  Handtätigkeit.  In  er- 
sterer  Hinsicht  tritt  das  Prinzip  besonders  in  der  Bildung 
des  Künstlers  hervor,  wo  die  technisch  sichere  Grundlegung 
überall  den  ersten  Gesichtspunkt  bildet.  Ein  ausgeführtes 
Einzelbild  davon,  wie  sich  aus  der  handwerksmäßig  tech- 
nischen Betätigung  eine  wahre  Persönlichkeitsbildung  ent- 
wickelt, geben  später  die  autobiographischen  Mitteilungen 
Lenardos  (Buch  3,  Bd.  20,  S.  80).  Auf  den  Zusammenhang 
beider  Seiten  aber  weist  es  hin,  wenn  ,, bildende  Kunst  und 
die  ihr  verwandten  Handwerke"  in  dieselbe  Region  der 
Provinz  verwiesen  v/erden.  Schon  Locke  und  Rousseau 
haben  bekanntlich  gefordert,  daß  ihre  Zöglinge  ein  Hand- 
werk erlernen  sollten.  Der  Gedanke  wird  durch  die  öe- 
samttendenz  des  Buches  vertieft.  Neben  dem  erzieherischen 
Werte  des  Handwerks  eröffnet  sich  bereits  hier  ein  Aus- 
blick auf  die  soziale  Bedeutimg  desselben,  die  uns  als  einer 
der  Hauptgedanken  der  „Wanderjahre"  noch  weiterhin  ent- 
gegentreten wird. 

Im  Zusammenhang  hiermit  wird  nun  auf  die  Sonderung 
der  einzelnen  Tätigkeiten  und  Gegenstände  ein  Hauptge- 
wicht gelegt.  Schon  beim  ersten  Rundgang  Wilhelms  be- 
tont der  Führer  dieses  Prinzip;  er  führt  es,  an  den  Reli- 
gionsunterricht anknüpfend,  an  der  Scheidung  der  verschie- 
denen Gesichtspunkte,  unter  denen  das  Leben  Jesu  erziehe- 
risch wirksam  und  vorbildlich  sei,  in  eigentümlicher  Weise 
aus.  Beim  zweiten  Besuch  bemerkt  Wilhelm  in  der  Aus- 
bildung der  Pferdezüchter  und  Reiter  abermals  ein  Bei- 
spiel seiner  Anwendung.  In  der  Kunsterziehung  setzt  sich 
das  Gleiche  fort.  Bei  alledem  kommt  es  nun  nicht  so  sehr 
auf  die  äußere  Trennung  der  Fächer  an,  die  ja  für  den 
Unterricht  eine  Selbstverständlichkeit  ist,  als  auf  das  Prin- 
zip einer  einheitlichen  und  „ausschließlichen  Beschäftigung". 
Der  Schüler  soll  sich  jederzeit  nur  auf  einem  Gebiete 
als  dem  zentralen  betätigen  und  sich  dieses  anzueignen 
suchen;  soweit  eine  Vielheit  von  Gegenständen  vonnöten 
ist,  sollen  sie  nacheinander  in  seinen  Bildungskreis  ein- 
treten. Nur  daß,  um  eine  einseitige  Entwicklung  zu  ver- 
Lehmann, Die  deufichen'Klassikcr.  21 
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"meiden,  mit  jeder  wesentlich  physischen  Tätigkeit  eine 
intellektuelle  Beschäftigung  verbunden  wird,  was  dann  frei- 
lich zu  Paradoxen  führt,  wie  jene  Verknüpfung  von  Pferde- 
zucht und  Sprachenkunde.  Der  Gegenstand,  mit  dem  der 
Schüler  beschäftigt  wird,  soll  als  ein  Element  betrachtet 
werden,  das  er  zu  bezwingen  hat,  wie  der  Schwimmer  das 
Wasser,  „Er  tauche  ganz  darin  unter,  dann  wird  er  sich 
mit  Verwunderung  von  ihm  gehoben  und  getragen 
fühlen."!) 

Wir  fassen  zusammen.  Was  die  Wanderjahre  mit  der 
pädagogischen  Provinz  veranschaulichen  wollen,  ist  im 
letzten  Grunde  der  Ausgleich  zwischen  Individuahtät  und 
Gesetz,  die  Synthese  zwischen  den  zunächst  widersprechen- 
den Ansichten  des  Abbes  und  Nataliens.  Wir  sehen,  daß 
die  Anlagen  und  Neigungen  des  Zöglings  berücksichtigt 
werden,  soweit  die  V/ahl  der  Beschäftigungen,  die  Be- 
stimmung des  künftigen  Berufs  in  Betracht  kommen.  Aber 
auch  nur  soweit.  Sobald  die  Wahl  getroffen,  ist,  untersteht 
er  sorgfältiger  Führung,  strengen  Regeln,  die  aus  dem 
Wesen  der  gewählten  Tätigkeit  hervorgehen.  Allein  diese 
Einschränkung  ist  kein  Zwang,  weil  sie  nicht  auf  äußerer 
Satzung,  noch  weniger  auf  der  Willkür  des  Erziehers  be- 
ruht. Es  sind  sachliche  Notwendigkeiten,  welche  nur  die 
Willkür  des  individuellen  Triebes,  nicht  die  Freiheit  der 
persönlichen  Richtung  einengen,  vielmehr  dieser  erst  die 
Möglichkeit  geben,  sich  erfolgreich  zu  entfalten  und  zu  be- 
tätigen. 

Über  der  besonderen  Gesetzmäßigkeit  der  Einzelgebiete 
jedoch  erheben  sich  die  sittlichen  und  religiösen  Gesetze, 
die  dem  jugendlichen  Herzen  einzuprägen  die  allgemeinste 
Aufgabe  der  Erziehung  ist.  Auch  sie  werden  nicht  durch 
äußeren  Zwang  geprägt,  sondern  durch  einen  inneren  Vor- 
gang, die  Erweckung  der  Ehrfurcht,  vermittelt.  Die 
Ehrfurcht  ist  das  innere  Band  zwischen  Freiheit  und  Ge- 
setz, zwischen  dem  Individuellen  und  dem  Allgemeingül- 
tigen, zwischen  Willen  und  Notwendigkeit.  Auf  diese  Weise 
löst  Goethe  das  Problem  der  Individuahtät  in  der  Erziehung. 


1)  Vf^l.  das  Gespräch  Wilhelms  nrt  Jarno,  Buch  1,  Kapitel  4. 
auf  welches  wir  im  folsft  ndcn  zuiiickkommcn  werden. 
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3.    P  c  r  s  ö  n  1  i  c  li  k  c  i  t   11  11  tl    !.  c  i  s  1 11 11  q. 

Das  Verhältnis  der  i  11  d  i  v  i  t!  11  a  I  i  t  a  t  /um  alI<;ciiR'iii- 
gültigcii  ücsctz  war  das  erste  Problem,  mit  wLlcIicm  uns 
die  Lehrjahre  entließen,  der  Gegensat/  /wischen  tiem  i  n  - 
d  i  V  i  d  u  e  1 1  e  n  luid  dem  sozialen  Ziel  der  Bikiiin<f  ist 
das  zweite.  Das  Ideal  ästhetischer  Allseitigkeit  erschien 
am  Schlüsse  verdrängt  durcii  das  der  Tüchtigkeit,  der 
Leistung,  und  hierdurch  wurde  das  Verhältnis  des  Ein- 
zelnen zur  Gemeinschaft  in  den  Gesichtskreis  des  Lesers  ge- 
rückt. Dennoch  war  es  in  den  Lehrjahren  zu  einer  ent- 
schiedenen Heraushebung  der  Folgen,  welche  aus  diesem 
Gegensatz  für  die  Bildung  selbst  hervorgehen,  noch  nicht 
gekommen.  Diese  Folgen  spitzen  sich  notwendif^erweise 
zu  der  entscheidenden  Antithese:  Allgemeinbildung 
oder  Berufserziehung  zu.  Und  eben  diese  wird  nun 
in  einem  der  ersten  Kapitel  der  Wanderjahre  in  zwei  Ge- 
sprächen zwischen  Wilhelm  und  Jarno  formuliert  und  von 
beiden  Seiten  her  beleuchtet.  Der  schärfere  Kämpe  von 
beiden  ist  Jarno,  der  die  Alleinberechtigung  der  Sonder- 
bildung vertritt  und  die  Idee  der  allgemeinen  Bildung  teils 
ernsthaft,  teils  mit  höhnischem  Spott  angreift.  Wilhelm 
verteidigt  sie,  wie  man  gestehen  muß,  einigerm.aßen  klein- 
laut: „Ich  möchte  aber  doch  meinem  Sohn  einen  freie- 
ren Blick  über  die  Welt  verschaffen,  als  ein  be- 
schränktes Handwerk  zu  geben  vermag.  Man  umgrenze 
den  Menschen  wie  man  wolle,  so  schaut  er  doch  zuletzt  in 
seiner  Zeit  umher;  und  wie  kann  er  die  begreifen,  wenn  er 
nicht  einigermaßen  weiß,  was  vorhergegangen  ist?  Und 
müßte  er  nicht  mit  Erstaunen  in  jeden  Gewürzladen  ein- 
treten, wenn  er  keinen  Begriff  von  den  Ländern  hätte,  wo- 
her diese  unentbehrlichen  Seltsamkeiten  bis  zu  ihm  ge- 
kommen sind?"    (XIX,  S.  4L) 

Jarno  weist  ihn  auf  das  schroffste  zurück.  ,,Lese  er 
die  Zeitungen  wie  jeder  Philister  und  trinke  Kaffee  wie 
jede  alte  Frau."  Derselbe  Gedanke  in  demselben  Ton 
kehrt  in  seinem  Munde  gegen  Ende  des  zweiten  Buches 
wieder.  „Narrenpossen  sind  eure  allgemeine  Bildung  und 
alle  Anstalten  dazu.  Daß  ein  Mensch  etwas  ganz  ent- 
schieden   verstehe,     vorzüglich    leiste,    wie    nicht    leicht    ein 
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anderer  in  der  nächsten  Umgebung,  darauf  kommt  es  an." 
(XX,  S.  47.)  Demgegenüber  bekennt  er  sich  zu  der 
Überzeugung,  daß  „die  sämthchen  Tätigkeiten  wie  in  der 
Ausübung,  so  auch  im  Unterricht  zu  sondern  seien."  ,.Es 
ist  jetzo  die  Zeit  der  Einseitigkeiten;  wohl  dem,  der  es 
begreift,  für  sich  und  andere  in  diesem  Sinne  wirkt."  „Um 
einen  Gegenstand  ganz  zu  besitzen,  zu  beherrschen,  muß 
man  ihn  um  seiner  selbst  willen  studieren."  —  In  Überein- 
stimmung damit  lautet  das  Grundgesetz  des  Bundes:  „in 
irgendeinem  Fache  muß  einer  vollkommen  sein,  wenn  er 
Anspruch  auf  Mitgenossenschaft  machen  will."  (XX,  S.  79.) 
Die  tätige  Tüchtigkeit,  die  Leistung  verknüpft  den  Men- 
schen unmittelbar  mit  der  Gemeinschaft,  hieraus  ergibt  sich 
die  soziale  Aufgabe  des  Einzelnen.  „Mach  ein  Organ  aus 
dir  und  erwarte,  was  für  eine  Stelle  dir  die  Menschheit  im 
allgemeinen  Leben  wohlmeinend  zugestehen  werde."  Und 
aufs  schärfste  zugespitzt  wieder:  „Von  unten  hinauf  zu 
dienen,  ist  überall  nötig."  (XIX,  S.  39.) 

Diese  sozial  gewendete  Auffassung  von  der  Aufgabe 
der  Persönlichkeit  und  der  Erziehung  ist  schon  in  den  Wahl- 
verwandtschaften vorbereitet,  die  zwischen  den  Lehr-  und 
den  Wanderjahren  liegen.  „Man  erziehe,"  heißt  es  dort 
(XXI,  S.  205),  „die  Knaben  zu  Dienern  und  die  Mädchen 
zu  Müttern,  so  wird  es  überall  wohl  stehn."  Wie  aus  der 
■Zusammenstellung  mit  den  Pflichten  der  Mutter  hervorgeht, 
ist  es  die  Pflicht  des  Mannes  zum  Dienst  der  Gemeinschaft, 
v/orauf  die  Worte  abzielen.  „Indem  man"  —  heißt  es  auch 
dort  schon  — ,  „die  Kinder  für  einen  weiteren  Kreis  zu  bil- 
den gedenkt,  treibt  man  sie  leicht  ins  Grenzenlose,  ohne 
im  Auge  zu  behalten,  was  denn  eigentlich  die  innere  Natur 
fordert.  Hier  liegt  die  Aufgabe,  welche  mehr  oder  weniger 
von  den  Erziehern  gelöst  oder  verfehlt  wird."  In  den  Worten 
Jarnos  nun  wird  der  Begriff  der  Berufsarbeit  mit  aller 
Deutlichkeit  in  den  Mittelpunkt  des  Erziehungsgeschäftes  ge- 
stellt. Durch  den  Beruf  wird  der  Einzelne  mit  der  Gemein- 
schaft zusammengehalten ;  seine  individuelle  Kraft  wird  zu 
einer  Leistung  zusammengefaßt,  welche  der  Allgemeinheit 
zugute  kommt.  Mit  dem  Beruf  also  ist  das  eigentliche  und 
letzte  Ziel  der  Bildung  gegeben.  Darum  muß  Wilhelm, 
der  doch  bereits  am  Schluß  der  Lehrjahre  eine  Lebenstätig- 
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keit  gefunden  hatte,  diese,  die  dem  Dichter  der  Wanderjahre 
offenbar  zu  wenig  begrenzt  und  bestimmt  erschien,  auf- 
geben, um  den  Beruf  des  Chirurgen  zu  ergreifen.  Darum 
erscheint  Jarno  nunmehr  als  üeologe  und  Bergvverkskun- 
diger  und  hat  sogar  den  Namen  Montan  angenommen. 

Hiermit  steht  es  denn  in  Übereinstimmung,  wenn  die 
Einrichtung  der  pädagogischen  Provinz  der  Hauptsache  nach 
auf  eine  Berufs-  und  Fachbildung  ausgeht.  Schon  in  den 
einführenden  Worten  des  alten  Freundes  heißt  es:  „Eines 
recht  wissen  und  ausüben,  gibt  höhere  Bildung  als  Halb- 
heit in  Hundertfältigen."  Und  wir  verstehen  nunmehr  die 
tiefere  Bedeutung  des  so  oft  hervorgehobenen  Grundsatzes, 
alle  Tätigkeiten  schon  im  Unterricht  zu  sondern. 

Damit  erscheint  nun  auch  das  Handwerk  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  für  die  menschliche  Gesellschaft:  es 
bildet  die  Grundlage  und  gewissermaßen  den  Urtypus  jeder 
ßerufsleistung.  Es  in  diesem  Sinne  zu  würdigen  ist  eine 
der  Hauptabsichten  seines  ganzen  Buches.  Gleich  der  Be- 
ginn bringt  die  anmutige  Erzählung  von  St.  joesph  dem 
Zweiten,  die  ganz  auf  dieser  Idee  beruht.  „Ich  erblickte," 
erzählt  der  tüchtige  und  verständige  Zimmermann,  „das 
Handwerk,  dem  ich  mich  gewidmet  hatte,  in  einem  so  ehren- 
vollen Lichte,  daß  ich  nicht  erv/arten  konnte,  bis  man  mich 
in  die  Lehre  tat,"  und  die  folgende  Erzählung  ist  eine  Recht- 
fertigung dieses  Urteils.  „Sich  auf  ein  Handwerk  zu  be- 
schränken, ist  das  beste,"'  sagt  Jarno  in  dem  vorhin  ange- 
führten Gespräch  mit  Wilhelm  (Buch  1,  Kap.  4).  Dem  ent- 
spricht es  denn  auch,  wenn  Odoard  bei  der  Begrüiidung  des 
neuen  Gemeinwesens  (vergl.  oben  S.  308f.)  als  erste  Maßregel 
vorschlägt,  die  Handwerke  sogleich  für  Künste  zu  erklären, 
sie  aber  durch  die  Bezeichnung  „strenge"  Künste  von  den 
„freien"  zu  sondern.  Der  Unterschied  in  der  Sache  v/ird 
zwar  nicht  gerade  aufgehoben,  dem  Werte  nach  aber  wird 
das  Handwerk  der  Kunst  gleichgestellt.  Odoard  schließt 
seine  Rede,  deren  allgemeiner  Teil  nichts  als  eine  fortgesetzte 
Verherrlichung  des  Handwerks  ist,  mit  dem  Satze:  „Wer 
sich  einer  strengen  Kunst  ergibt,  muß  sich  ihr  fürs  Leben 
widmen.  Bisher  nannte  man  sie  Handwerk,  ganz  angemessen 
und  richtig;  die  Bekenner  sollten  mit  der  Hand  wirken, 
und  die  Hand,  soll  sie  das,  so  muß  ein  eigenes  Leben  sie 


326  Goethe  4. 

beseelen,  sie  muß  eine  Natur  für  sich  sein,  iiire  eignen 
Gedanken,  ihren  eignen  Willen  haben,  und  das  kann  sie 
nicht  auf  vielerlei  Weise." 

Hiermit  scheint  nun  freilich  eine  Wertung  begründet, 
ein  Bildungsziel  aufgestellt,  welches  dem  Persönlichkeits- 
ideal des  deutschen  Klassizismus  direkt  widerspricht.  Jene 
Zersplitterung  der  Kräfte,  in  welcher  Schiller  die  Entwer- 
tung der  Persönlichkeit  sah,  jene  Preisgabe  der  wahren 
Kultur  und  des  Humanitätsideals  zugunsten  der  Nützlich- 
keit, wird  sie  hier  nicht  geradezu  als  das  natürliche  und 
vernünftige  Ziel  der  Jugendbildung  gepredigt?  Die  Idee 
der  allumfassenden  Humanität  und  einer  zu  ihr  führenden 
humanen  Bildung  scheint  aufgegeben  zugunsten  einer  utili- 
tarischen  Zielsetzung  und  einer  entsprechenden  Fachbil- 
dung. Es  ist  begreiflich,  ja  es  scheint  berechtigt,  wenn 
man  die  Tendenz  der  Wanderjahre  geradezu  als  die  Absage 
an  das  Humanitätsideal  aufgefaßt  hat^)..  Es  hilft  nicht 
viel,  dagegen  einzuwenden,  daß  Jarno,  der  entschiedenste 
Vorkämpfer  des  neuen  Bildungsziels,  nicht  gerade  die- 
jenige Person  des  Romans  ist,  dem  Goethe  der  Weisheit 
letzten  Schluß  in  den  Mund  zu  legen  pflegt.  Die  Schroff- 
heit, mit  der  er  aburteilt,  die  aufs  äußerste  zugespitzte 
Form  seiner  Behauptungen  mag  immerhin  auf  Rechnung 
seines  Charakters  zu  setzen  sein,  entspricht  sie  ja  doch 
v/enig  der  milden  Weisheit  des  alternden  Dichters.  Aber 
seine  Grundsätze  selbst  werden  durch  alle  folgenden  Ge- 
dankengänge bestätigt  und  im  einzelnen  begründet.  Die 
Einrichtung  der  pädagogischen  Provinz  sowohl  wie  die 
sozialen  Ideale  der  neuen  Gemeinschaft  bestätigen  sie.  Der 
schwache  Widerspruch,  den  Wilhelm  anfangs  erhebt,  ver- 
stummt bald,  er  wird  im  Laufe  des  ganzen  Werkes  nirgends 
•wieder  aufgenommen.  —  Indessen  durch  eine  genauere 
Betrachtung  jener  Grundsätze  werden  wir  gleichwohl  zu 
einer  Auffassung  geführt,  v^^elche  die  Schroffheit  des  Gegen- 
satzes nicht  nur  erheblich  mildert,  sondern  geradezu  eine 
Vermittlung  anbahnt.  Offenbar  nämlich  handelt  es  sich  bei 
der  Wertung  der  Berufsleistung  und  selbst  des  Handwerks 
nicht    um    ein    äußerlich    mechanisches    Tun.      „Was     der 

1)  So  z.  B.  Creizenach  in  der  Einleitung  zu  den  Wanderjahreji, 
Band  17  der  Jubiläumsausgabe. 
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Mensch  leisten  soll,  muß  sich  als  ein  zweites  Selbst  von  ihm 
ablösen,  und  wie  könnte  das  möglich  sein,  wäre  nicht  sein 
erstes  Selbst  davon  durchdrungen  ?'*  In  diesen  Worten  Jarnos 
tritt  eins  vertiefte  Auffassung  deutlich  hervor:  der  ganze 
Mensch  soll  von  der  Leistung  erfüllt  sein  und  wiederum 
diese  mit  seiner  Persönlichi<eit  enüllen.  Je  reicher  die 
Kräfte,  das  ist  offenbar  der  (Jedankc,  die,  nach  einer 
Richtung  entwickelt,  auf  eine  Leistang  hindrängen,  desto 
bedeutender  und  wertvoller  muß  das  Ergeonis  sein.  Auch 
die  Tätigkeit  des  Handwerkers  erscheint  in  diesem  Sinne  als 
Ausdruck  der  Persönlichkeit.  „Für  den  geringsten  Kopf 
wird  es  immer  ein  Handwerk,  für  den  Bessern  eine  Kunst 
sein,  und  der  Beste,  wenn  er  eins  tut,  tut  er  alles,  oder, 
um  weniger  paradox  zu  sein,  in  dem  einen,  was  er  recht 
tut,  sieht  er  das  Gleichnis  von  allem,  was  recht  getan 
wird."  Die  hohe  Wertschätzung,  die  s.ch  in  diesen  Worten 
ausspricht,  mag  immerhin  durch  eine  früh  gefaßte  persön- 
liche Vorliebe  Goethes  —  man  denke  an  seinen  Verkehr  mit 
dem  Dresdener  Schuster  (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  8) 
und  seine  Hochschätzung  Hans  Sachsens  —  beeinflußt  sein, 
aber  man  braucht  sich  nur  den  Unterschied  zwischen  Hand- 
werker und  Fabrikarbeiter  vor  Augen  zu  stellen,  um  zu  ver- 
stehen, was  Goethe  meint.  Der  letztere  ist  immer  nur 
mechanisch  beschäftigt,  an  einen  bestimmten  Teil  der  Arbeit 
gebunden,  jener  aber  schafft,  wenn  auch  im  engsten  Kreise, 
ein  Ganzes. 

Um  den  scheinbaren  Widerspruch  zvv'ischen  Persön- 
lichkeitswert und  Leistung  zu  lösen,  ist  es  notwendig,  scharf 
im  Auge  zu  halten,  daß  Totalität  der  PersönLchkeit  im 
Sinne  der  klassischen  Epoche  nicht  das  gleiche  ist  wie  Uni- 
versalität der  Bildung  und  daß  es  verwirren  muß,  wenn 
man  beide  gleichmäßig  mit  dem  Ausdruck  Allseitigkeit 
zusammenfaßt,  der  nur  den  letzteren  Begriff  wiedergibt. 

Universalität  bedeutet  eine  Ausbreitung  des  In- 
teresses und  des  Verständnisses  über  die  ganze  Sphäre  der 
menschlichen  Kultur,  ja  der  Lebenserscheinungen  über- 
haupt, Totalität  aber  ist  einheitliche  Durchbildung  aller 
Kräfte  und  Anlagen  eines  individuellen  Menschen.  Der  Be- 
griff der  Universalität  erhält  seinen  Inhalt  durch  die  Be- 
ziehung auf  den  Kreis  von  Objekten,  auf  den  sie  sich  er- 
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streckt,  Totalität  dagegen  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  das 
Subjekt  selber.  Allseitigkeit  ist  einer  Abschwächung  fähig, 
ohne  ihren  Charakter  zu  verlieren,  sie  äußert  sich  dann  als 
Vielseitigkeit,  ja  sie  wird  in  der  Erfahrungswelt  immer  niu- 
als  solche  hervortreten.  Totalität  aber,  Ganzheit  der 
Persönlichkeit,  büßt  ihr  Wesen  ein,  sobald  eine  wichtige 
Seite  des  Menschen  unausgebildet  bleibt  und  dadurch  ihr 
Umkreis  lückenhaft  wird.  Totalität  kann  sich  als  Univer- 
salität äußern,  wenn  sie  eine  besonders  reiche  Fülle  von 
Begabungen  einschließt,  wie  Goethe  selbst  dafür  ein  Beispiel 
ist;  sie  kann  aber  auch  in  engen  Grenzen  hervortreten,  wo 
die  Natur  es  so  gefügt  hat.  Totalität  ohne  Universalität  ist 
mithin  durchaus  denkbar  und  wertvoll.  Universalität  ohne 
Totalität  muß  notwendig  zerflattern  und  hat  keinen  Wert 
für  die  Persönlichkeitsbildung. 

Der  Humanitätsbegriff  der  deutschen  Klassiker  unter- 
scheidet beide  Seiten  nicht  immer  deutlich  und  scharf.  Un- 
zweifelhaft liegt  von  vornherein  ihrem  Streben  und  ihrem 
Urteil  das  Ideal  der  harmonisch  entwickelten  Persönlichkeit, 
also  der  Totalität,  zugrunde,  nicht  etwa  eine  vage  Vor- 
stellung von  allumfassendem  Wissen  und  Können.  Allein 
bei  Herder  schillerte,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Bildungs- 
ideal immerhin  nach  einer  universellen  Ausbreitung  hin- 
über, und  Schiller  hat,  wiewohl  es  ihm  zweifellos  um  die 
Totalität  der  Persönlichkeit  zu  tun  ist,  zum  mindesten  ver- 
säumt, beide  Begriffe  scharf  gegeneinander  abzugrenzen  1). 


^)  Der  Einfluß  der  Kantischen  Philosophie  mußte  dahin  treiben, 
beide  Begriffe  einander  parallel,  ja  geradezu  gleichzusetzen.  Denn  ihr 
zufolge  entspricht  die  natürliche  Organisation  der  Außenwelt 
durchaus  der  Stniktur  des  menschlichen  Geistes,  ja  die  Natur  emp- 
fängt ihre  Formen  und  Gesetze  im  ganzen  und  im  einzelnen  von 
denen  des  Denkens.  Daher  muß  denn  folgerichtig  die  allseitige 
Ausbildung  der  menschlichen  Geisteskräfte  zu  einer  ebenso  allsei- 
tigen Beherrschung  der  Außenwelt  in  ihrer  gesamten  Ausbreitung 
und  Gesetzmäßigkeit  führen,  Universalität  und  Totalität  fallen 
damit,  im  Begriff  wenigstens,  zusammen.  Daher  setzt  Schiller  diese 
Gleichheit  der  Sphären  tatsächlich  voraus,  wie  denn  in  den  ästhe- 
tischen Briefen  die  universelle  Bedeutung  der  Kunst  der  Totalität  des 
Menschen  entspricht  und  sie  erweckt.  Und  noch  entschiedener 
tritt  das  Streben  nach  Allseitigkeit  als  Bestandteil  der  Persönlich- 
keitsbildung bei  Wilhelm  von  Humboldt  hervor.  Vgl.  E.  Spranger, 
Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Humanitätsidee,  S.  435/438.    Das 
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Goetlic  ward  es  leichter  zu  einer  klaren  und  bewußten 
Unterscheidung  zu  gelangen,  weil  er  die  Menschen  wie  die 
Natur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Individuellen  zu  be- 
trachten gewohnt  war,  während  für  Schiller  wie  für  Herder, 
trotzdem  gerade  dieser  zuerst  die  Bedeutung  der  Individua- 
lität erkannt  hat,  doch  der  Allgemeinbegriff  des  Menschen 
den  Ausgangspunkt  ihrer  Lebens-  und  Weltanschauungen 
bildete.  Universelle  Geister,  wenn  es  solche  gäbe,  müßten 
sich  offenbar  notwendig  gleichen,  denn  der  Begriff  der  All- 
seitigkeit ist  nur  einer,  und  je  umfassender  er  verwirk- 
licht wird,  desto  weniger  Unterschiede  läßt  er  zu.  Totalität 
dagegen  kann,  ja  muß  sich  mit  der  Differenzierung  der  An- 
lagen und  Richtungen  vereinigen,  in  diesem  Sinne  spricht 
Goethe  von  der  „mannigfaltigen  Totalität  menschhchcr  Or- 
ganisationen, die  sich  weder  im  einzelnen  noch  im  ganzen 
verleugnen  kann."  (We.  37,  S.  142.)  Eben  indem  der  Ein- 
zelne seine  eigentümlichen  Werte  entfaltet,  gelangt  er  zur 
Totalität,  die  zu  gleicher  Zeit  Individualität  im  höheren  Sinn 
des  Wortes  ist.    Das  ist  der  Sinn  des  bekannten  Verses: 

„Gleich  sei  keiner  dem  anderen;  doch  gleich  sei  jeder  dem  Höchsten. 
Wie  das  zu  machen?     Es  sei  jeder  vollendet  in  sich."  i) 

Noch  entschiedener  wird  Goethe  von  einer  anderen  Seite 
dazu  geführt,  das  Ideal  der  Totalität  dem  der  Vielseitigkeit 
entgegenzustellen.  Es  ist  nämhch  klar,  daß  die  gleich- 
mäßig sich  ausbreitende  Teilnahme  und  Tätigkeit  geistiger 
Kräfte   nur   für  den   ästhetischen   oder  doch  jedenfalls   für 


Kapitel  des  Sprangerschen  Buches  enthält  eine  scharfsinnige  und 
klärende  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  beiden  Begriffe, 
soweit  sie  besonders  für  Humboldt  in  Betracht  kommen.  Für 
Goethe  vgl.  M.  Wundt  a.  a.  O.  S.  398  f.,  401  ff. 

')  Das  Distichon  wird  bekanntlich  auch  Schiller  zugeschrieben, 
wie  das  gleichfalls  hierhergehörige: 
Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  du  selber  kein  Ganzes 
Werden,  als  dienendes  Glied  schließ  an  ein  Ganzes  dich  an. 

Es  ist  gewiß,  daß  gerade  in  solchen  Wendungen  Gemeinsames  der 
beiden  Dichterfreunde  zum  Ausdruck  kommt.  D,.nnoch  entspricht 
die  Betonung  der  individuellen  Verschiedenheit  im  ersten  Distichon 
ebenso  wie  die  Aufforderung  zum  Dienen  und  der  Hinweis  auf 
die  organisierte  Gemeinschaft  im  zweiten  mehr  Goethes  als 
Schillers  Gedankenkreise. 
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einen  rein  kontemplativen  Zustand  möglich  ist:  sobald  der 
Wille  ins  Leben  tritt,  sobald  die  Kraftanspannung  sich 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  richtet,  ist  es  mit  der  „gleich- 
schwebenden  Vielseitigkeit  des  Interesses*^  —  bekanntlich 
der  Herbartsche  Ausdruck  für  die  Sache  —  vorbei.  Hier 
liegt  ja  auch,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  das  Hindernis, 
das  Schiller  in  seiner  Lehre  von  der  ästhetischen  Erziehung 
nicht  überwinden  konnte.  Den  Weg,  der  vom  allseitigen 
Zustand  der  ästhetischen  Kontemplation  zu  e.ner  be- 
stimmten Willensrichtung  führt,  vermochte  er  nicht  auf- 
zuzeigen und  ersetzte  ihn  durch  einen  Notbau,  dessen 
Gebrechlichkeit  deutlich  hervortrat.  Für  HumLo.dt  aber 
ist  es  charakteristisch,  daß  der  G  e  n  u  ß  im  höchsten  und 
verfeinerten  Sinne,  das  Erleben  der  Welt  wie  sie  sich 
in  seinem  Ich  spiegelt,  das  eigentliche  Ziel  war,  dem 
sein  Bildungsweg  und  seine  Lebenskunst  zustrebte  1). 
Gegen  diese  sich  selbst  genießende  Universalität  wie 
überhaupt  gegen  ein  rein  kontemplatives  Verhalten  zur  Welt, 
steht  Goethes  Lebensanschauung  im  Gegensatz.  Für  ihn 
ist  die  Leistung  der  Hauptwert  des  Lebens,  die  Tüch- 
tigkeit das  letzte  Ziel  der  Bildung.  Damit  aber  ist  von  vorn- 
herein jene  Einschränkung  gegeben,  die  schon  in  den  Lehr- 
jahren gefordert  uird.  Denn  jede  Leistung  verlangt  eine 
bestimmte  Richtung  des  Wilkns  und  der  Kräfteentfaitung. 
Durch  eine  solche  Konzentration  aber  wird  die  Totalität 
der  Persönlichkeit  keineswegs  aufgehoben  oder  auch  nur 
beeinträchtigt;  nur  wird  ihre  Schwerkraft  in  eine  bestimmte 
Richtung  gelenkt,  eine  Richtung,  welche  die  Natur  selbst 
in  ihr  angelegt  haben  muß.  Eine  Schädigung  fände  nur 
dann  statt,  wenn  die  Erziehung,  urn  eine  Anlage  möglichst 
nutzbar  zu  machen,  die  anderen  verkümmern  ließe.  Aber 
dieses  verwirft  Goethe  nicht  weniger  entschieden  als  Schil- 
ler: gerade  die  Gesamtheit  der  Kräfte  soll  in  der  Leistung 
zur'  Geltung  kommen,  die  ganz  und  gar  als  Ausdruck  der 
Persönlichkeit  gedacht  ist.  Sie  steht  mithin  n'cht  im  Gegen- 
satz zur  Persönlichkeit,  sondern  sie  ist  ihr  höchster  Aus- 
druck, und  die  Einseitigkeit  v/idcrstreitet  der  Totalität  nicht, 
sondern  beide  gehören  zusammen.     So  haben  denn  Jarno- 

^)  Treffend   bezeichnet  Spranger   dies   Ziel  al^   „Selbstg-enuß 
der  Humanität",  a.  a.  O.  S.  425. 
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Montans  Äußerungen  £incn  tieferen  und  umfassenderen 
Sinn,  als  es  zunächst  scheint,  und  wir  vcrstLhen  nun  erst 
völlig  seinen  oben  angeführten  Satz:  „Was  der  Mensch  lei- 
sten soll,  muß  sich  als  ein  zweites  Selbst  von  ihm  ablösen/* 

Für  die  Jugcndbildung  ergibt  sich  aus  alL'dem,  daß  sie 
von  vornherein  die  Birnfsleistung  als  iiir  Ziel  anzusehen  hat 
und  in  der  schaffenden,  auf  bestimmte  Zwecke  gerichteten 
Arbeit  des  Schülers  zugleich  das  beste  Mittel  findet,  ihn 
zur  Persönlichkeit  zu  erziehen.  Eben  deshalb  freilich  muß 
sie  in  der  Leistung  die  Totalität  seiner  Anlagen  und  Kräite 
zusammenfassen  und  entwickeln.  Diese  Forderung  ist  viel- 
leicht am  schärfsten  an  einer  etwas  entiegcnen  Stelle,  in  der 
Anzeige  von  Stiedcnrotiis  Psychologie  (1S24)  ausgesprochen: 
„In  dem  menschlichen  Geiste  sowie  im  Universum  iot  nichts 
oben  noch  unten,  alles  fordert  gleiche  Rechte  an  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt,  der  sein  geheimes  Dasein  eben 
durch  das  harmonische  Verhältnis  aller  Teile  zu  ihm  mani- 
festiert. —  Wer  nicht  überzeugt  ist,  daß  er  alle  Manifesta- 
tionen des  menschlichen  Wesens,  Sinnlichkeit  und  Ver- 
nunft, Einbildungskraft  und  Verstand  zu  einer 
entschiedenen  Einheit  ausbilden  müsse,  welche  von  diesen 
Eigenschaften  auch  bei  ihm  die  vorwaltende  sei,  der  wird 
sich  in  einer  unerfreulichen  Beschränkung  imm.erfort  ab- 
quälen.'*    (We.,   Bd.   39,  S.  373  f.) 

Eine  solche  Durchbildung  der  Kräfte  ist,  wenn  sie 
ziweckentsprechend  angelegt  ist  und  zu  gleicher  Zeit  die 
Tüchtigkeit  im  einzelnen  und  die  Gesamtentwicklung  der 
Persönlichkeit  im  Auge  hat,  offenbar  an  einem  sehr  engen 
Kreise  äußerer  Gegenstände  und  Stoffe  durchführbar,  und 
es  stehen  daher  Berufsbildung  und  allgemeine  Bildung 
keineswegs  in  dem  Gegensatz,  den  wir  gewohnheitsmäßig 
anzunehmen  pflegen.  Hieraus  ergibt  sich  die  Tendenz  des 
Unterrichts  in  der  pädagogischen  Provinz.  Er  bildet  die 
Schüler  für  bestimmte  praktische  Leistungen,  die  ihrer  Ver- 
anlagung entsprechen  und  die  wenigstens  zum  Teil  auch  zu 
ihrer  künftigen  Berufstätigkeit  unmittelbar  hinführen.  Aber 
nach  der  ganzen  Art,  wie  die  Studien  und  Arbeiten  betrieben 
werden,  ist  stets  die  erzieherische  Wirkung  auf  die  Ge- 
samtpersönlichkeit ins  Auge  gefaßt,  und  durch  die  Ge- 
meinschaft des  Religions-  und  Geschichtsunterrichts,  durch 
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die  Teilnahme  an  den  künstlerischen  Veranstaltungen  wird 
die  Gesinnung  und  die  Empfänglichkeit  des  Einzelnen  nach 
dem  Geist  und  den  Zwecken  des  Ganzen  gelenkt  und  ent- 
wickelt. Auch  in  dem  engeren  Kreis  der  Berufsbildung 
dürfen  weitere  Ausblicke,  dürfen  Gebiete  und  Betätigungen 
von  allgemein  bildender  Kraft  und  Bedeutung  nicht  fehlen, 
ja,  eine  gewisse  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Bii- 
dungsstoffes  erscheint  hierdurch  unmittelbar  erfordert.  In 
diesem  Sinne  räumt  selbst  Jarno,  der  Anwalt  der  Einseitig- 
keit, einer  vielseitigeren  Vorbildung  eine  gewisse  Berech- 
tigung ein ;  in  jenem  Gespräch  mit  Wilhelm  gibt  er  zu,  daß 
auch  von  außen  herangebrachter  Bildungsstoff  dazu  gehöre, 
um  die  Flamme  des  Bildungstriebes  zu  entfachen;  freilich 
soll  diese  Flamme  au°f  die  Dauer  nicht  frei  fortbrennen,  son- 
dern sich  zu  einem  inneren  Feuer  verdichten,  das  sich,  wenn 
es  nach  außen  abgedämpft  wird,  um  so  gewaltiger  und  nütz- 
licher erweist.  Dies  wenigstens  scheint  der  Sinn  des  frei- 
lich nicht  allzu  durchsichtigen  Bildes  von  dem  Kohlenmeiler 
zu  sein,  das  Jarno  anwendet.  (XIX,  S.  42  ff.)  Jedenfalls  ist 
soviel  deutlich,  daß  Erziehung  und  Unterricht  ihr  letztes 
Ziel  in  der  Entwicklung  der  inneren  Kraft  und  des  inneren 
Feuers  haben,  aus  welcher  die  Totalität  sowohl  wie  die 
Tüchtigkeit  der  Leistungen,  die  Persönlichkeit  sowohl  wie 
ihr  Wert  für  die  Gemeinschaft  hervorgehen. 


Das  Ideal  der  Totalität  und  damit  der  Persönlichkeit 
überhaupt  fand  der  deutsche  Klassizismus  seit  Winckelmann 
geschichtlich  im  Griechentum  verkörpert.  Hierin  stimmen 
alle  großen  Führer  der  geistigen  Bewegung  überein,  und 
auch  für  Goethe  steht  es  unzweifelhaft  fest,  daß  es  das 
klassische  Altertum  ist,  wo  dieses  Ideal  verwirklicht  er- 
scheint und  die  Anschauung  von  menschlicher  Bildung  im 
höchsten  Sinne  des  Worts  gewonnen  werden  muß.  Daher 
konnte  er  sagen:  „Wenn  wir  uns  dem  Altertum  gegenüber- 
stellen und  es  ernstlich  in  der  Absicht  anschauen,  uns  daran 
zu  bilden,  so  gevv^innen  wir  die  Empfindung,  als  ob  wir  erst 
eigentlich  zu  Menschen  würden."  Goethes  Anschauung  von 
Kultur  und  Kulturwerten  wurzelte  wie  seine  künstlerische 
Richtung  in  der  Shaftesbury-Winckelmannschen  Auffassung 
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des  antiken  Ideals,  und  beides  wird  weder  durch  die  Er- 
weiterung des  Horizonts,  die  Herder  angebahnt  hatte,  noch 
durch  die  Fülilung  mit  dem  modernen  und  realen  Leben,  die 
in  Goethes  letzter  Epoche  hervortritt,  irgendwie  beirrt  oder 
beeinträchtigi.  Selbst- in  der  Zeit  des  Sturms  und  Dranges, 
mit  ihrer  vorübergehenden  nationalen  Wendung,  bildet  der 
Homer  einen  Mittelpunkt  seines  künstlerischen  und  mensch- 
lichen Empfindens,  und  die  sentimentalische  Wertung  des 
naiven  Epikers  hat  der  V/erther  begründet.  Von  der  Zeit, 
da  Schiller  den  neugewonnenen  Freund  als  modernen  Hel- 
lenen bezeichnete,  von  der  Epoche,  wo  Herrmann  und  Doro- 
thea, die  Achilleis  und  die  Helena  entstanden,  brauchen  wir 
nicht  zu  sprechen,  und  auch  aus  dem  letz^ten  Jahrzehnt  geben 
uns,  neben  dem  2.  Teil  des  Faust,  eine  große  Anzahl  per- 
sönlicher und  gelegentlicher  Äußerungen  Zeugnis  davon, 
daß  sein  Verhältnis  zur  Antike  ungeschwächt  fortbestand  1). 
So  ist  es  natürlich,  daß  Goethe  das  klassische  Alter- 
tum auch  als  Bildungsmittel  überaus  hoch,  ja  in  mancher 
Hinsicht  über  alles  andere  stellte.  Sowohl  die  Form,  be- 
sonders die  Sprache,  als  auch  der  Gehalt  der  antiken  Werke, 
sind  ihm  die  ein  für  allem.al  gegebenen  Mittel  zu  einer  höhe- 
ren Kultur.  Wie  Herder  eignet  er  sich  Luthers  Wendung  von 
den  Sprachen  an,  „darinnen  das  Messer  des  Geistes 
steckt",  und  lobt  die  grammatische  Zucht,  die  den  Knaben 
„recke"  (We.  4,  S.  117,  vergl.  37,  S.  23;  38,  S.  278).  Da- 
her ist  er  auch  mit  der  neuen  humanistischen  Richtung 
des  Schulunterrichts  durchaus  einverstanden.  ,,Möge  das 
Studium  der  griechischen  und  römischen  Literatur  die  Basis 
der  höheren  Bildung  bleiben."  (Langguth,  S.  237.)  Da- 
gegen ist  es  in  der  Tat  auffallend,  ja  fragwürdig,  daß  im 
ganzen  Wilhelm  Meister  und  besonders  in  der  pädagogi- 
schen Provinz  der  Wert  des  Altertums  für  die  Jugend- 
bildung nirgends  auch  nur  berührt  wird.  Man  sollte  meinen, 
daß  gerade  dem,  was  wir  als  leitenden  Grundsatz  des  Unter- 
richts in  der  pädagogischen  Provinz  erkannt  haben,  das 
Studium  der  klassischen  Philologie  im  besonderen  Maße 
entspräche:  denn  eben  hier  zeigt  sich  deutlich,  was  es 
heißt,  die  Totalität  der  Menschennatur  an  einem  verhältnis- 

1)  Vgl.  E.  Maaß,  Goethe  und  das  klassische  Al'ertum.    Ber!  n 
1912,   wo  diese   Beziehungen   systematisch  zusammengestellt  sind. 
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mäßig  engen  Gebiet  zu  entwickeln.  Auf  eine  Abwendung 
von  seinen  früheren  Anschauungen  ist  dies  Schweigen  ge- 
wiß nicht  zurückzuführen.  Allein  es  dürfte  kein  zu  weit 
gehender  Schluß  sein,  daß  der  Dichter,  in  späteren  Jahren 
wenigstens,  sein  Bildungsideal  auch  ohne  unmittelbaren 
Einfluß  der  klassischen  Altertums  für  erreichbar  hielt.  Da- 
mit würde  er  dann,  v/ie  in  so  manchen  anderen  Punkten 
seiner  Pädagogik,  der  weiteren  Entwicklung  des  deutschen 
Bildungswesens  vorgegriffen  haben. 

Verkennen  übrigens  läßt  es  sich  nicht,  daß  alle  jene 
Äußerungen,  soweit  sie  wenigstens  auf  die  Jugendbildung 
Bezug  nehmen,  sich  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  be- 
wegen. Kaum  irgendv/o  finden  wir  unter  den  zahlreichen 
aphoristischen  und  sonstigen  Bemerkungen  einen  bestimm- 
teren Hinvv^eis  auf  die  Ausv/ahl  oder  Behandlung  antiker 
Schriftsteller,  wie  deren  Rousseau,  von  den  Pädagogen  des 
Neuhumanismus  ganz  zu  schweigen,  manchen  bezeichnenden 
und  v/ertvo!len  gegeben  hat.  Nur  über  die  Bildung  junger 
Künstler  und  über  ihr  Verhältnis  zur  Antike  finden  wir  in 
den  Schriften  zur  Kunst  unmittelbar  Greifbares.  Dieses 
erklärt  sich  nun  wohl  daraus,  daß  nur  dieses  letztere  Gebiet 
ihm  praktisch  näher  getreten  war,  da  er  ja  selbst  lange 
Zeit  daran  gedacht  hatte,  sich  zum  Maler  zu  bilden.  Im 
übrigen  liegen  ihm  Einzelheiten  und  Fragen  des  klassischen 
Unterrichts  wie  der  Unterrichtspraxis  überhaupt  fern,  er 
ist  kein  systematischer  Didaktiker  und  hat  selbst  da  keine 
Veranlassung,  auf  die  methodischen  Einzelheiten  einzu- 
gehen, wo  er  Ziele  und  Wege  im  großen  entwirft. 


Wer  die  Pädagogik  der  Gegenwart  kennt,  den  braucht 
man  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  wie  unmittelbar  nahe 
ihr  Goethes  erzieherisches  Denken  verwandt  ist.  Dieselbe 
Frage,  welche  für  unsere  Zeit  im  Mittelpunkt  theoretischer 
Erörterungen  und  praktischer  Bestrebungen  steht,  ist  uns 
als  zentrales  Problem  seiner  erzieherischer  Gedanken  und 
Entwürfe  entgegengetreten.  Sie  zum  erstenmal  aufge- 
worfen und  allgemein  gültig  ausgesprochen  zu  haben,  ist 
an  sich  schon  ein  geschichtliches  Verdienst.  Aber  auch  die 
vermittelnde  Antwort,  zu  der  die  Altersweisheit  des  Dich- 
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ters  gelangt,  entspricht  der  Lösung,  die,  soweit  wir  ur- 
teilen können,  aus  den  Gegensätzen  unserer  Zeit,  dem  Streite 
der  Parteien  Iiervorochen  und  die  deutsche  Erziehung  der 
Zukunft  leiten  wird. 

Was  dieser  Problemstellung,  was  ihrer  Lösung  bei 
Goethe  ihre  besondere  Bedeutung  gibt,  ht,  daß  sie  im  inner- 
lichen Zusammenhang  einer  neuen  V/elt-  und  Lebensan- 
schauung, eben  der,  die  wir  als  die  modern  wissenschaftliche 
bezeichnen  können,  hervortritt,  ja  nichts  anderes  als  die  Aus- 
prägung derselben  auf  pädagogischem  Gebiet  ist.  Er  sieht 
die  Entwicklung  des  Menschen  durch  organischem  Gesetze 
und  individuelle  Anlagen  bedingt  und  doch  aus  der  Ge- 
bundenheit des  Naturwesens  zur  Freiheit  des  Geistes  hcrauf- 
führend.  Auch  diese  allgemeine  Anschauung  bildet  heute 
die  Voraussetzung  aller  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Betätigung  auf  dem  Gebiete  des  Geisteslebens.  Hätte 
Goethe  seine  Ideen  systematisch  durchdacht  und  dar- 
gestellt, so  würde  seine  Erziehungslehre  mit  den  höchsten 
Leistimgen  der  pädagogischen  Theorie  in  eine  Reihe  zu 
setzen  sein.  Sie  würde  dann  vermutlich  auch  eine  Wirkung 
ausgeübt  haben,  die  der  des  Iimile  oder  des  Platonischen 
Staates  entsprochen  hätte.  So  wie  diese  Gedanken  tatsäch- 
lich zur  Darstellung  gekommen  sind  —  der  Hauptsache  nach 
in  einem  Roman  von  durchaus  poetischem  Charakter  und 
seiner  späteren  Fortsetzung,  welche  die  unglückliche  Form 
einer  breit  ausgesponnenen  didaktischen  Dichtu-^g  trägt,  — 
ist  es  nur  zu  begrciflch,  daß  diese  Wirkung  ausblieb.  Denn 
trotz  der  Übereinstimmung  kann  man  nicht  sagen,  daß 
Goethes  Erziehungsideen  einen  unmittelbaren  Einfluß  auf 
die  Entwicklung  des  deutschen  Erziehungswesens  oder  auch 
nur  der  theoretischen  Pädagogik  gehabt  h-^be.  Der  Indivi- 
dualismus der  Gegenwart  knüpft  vielmehr  über  Goethe 
weg  an  Rousseau  an  und  glaubt  mit  der  Forderung  nach 
Freiheit  der  natürlichen  Entwicklung  zugleich  das  Recht  der 
individuellen  Bildung  durchsetzen  zu  können.  Und  der- 
jenige, der  unter  den  heutigen  Pädagogen  am  entschieden- 
sten den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  und  mit 
seiner  starken  Betonung  der  Autorität  Goethes  Lehre 
von  der  Ehrfurcht  am  nächsten  kommt,  Fr.  Willi.  Foerster, 
steht  im   übrigen   keineswegs  auf  dem   Boden   Goethescher 
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Weltanschauung.  Aber  auch  Georg  Kerschensteiner,  dessen 
Erziehungsideal  mit  dem  Begriffe  der  staatsbürgerlichen 
Tüchtigkeit  die  Tendenz  der  Wanderjahre  unmittelbar  er- 
neuert, ist  gleichwohl  seinem  Ausgangspunkt  nach  unab- 
hängig von  Goethes  Problemstellung. 

Goethes  erzieherische  Ideen  teilen  ihr  Schicksal  mit 
den  meisten  originalen  Gedanken,  welche  das  klassische 
Zeitalter  der  deutschen  Pädagogik,  denn  so  darf  man  die 
ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  mit  Fug  bezeichnen, 
hervorgebracht  hat.  Selbst  für  Pestalozzi  gilt  das:  obwohl 
seinen  sozialen  Bestrebungen  ein  schneller  Sieg  zuteil  wurde 
und  seine  Unterrichtsmethode  trotz  ihrer  Unzulänglichkeit 
rasch  und  weithin  Einfluß  gewann,  sind  die  tieferen  Ten- 
denzen und  die  letzten  erzieherischen  Werte,  die  in  seinen 
Schriften  stecken,  erst  in  unserer  Zeit  völlig  klargestellt  und 
zugleich  aufs  neue  und  in  einem  tieferen  Sinne  wirksam 
geworden.  Ähnliches  gilt  von  Fichte  und  scheint  für 
Schleiermacher  im  Werden  zu  sein.  Ein  eigenartiges  Schick- 
sal hat  es  gefügt,  daß  von  allen  Gedankenkreisen  jener  an 
erzieherischen  Ideen  so  reichen  Epoche,  die  nun  um  mehr 
als  hundert  Jahre  zurückliegt,  gerade  derjenige  in  der  Folge- 
zeit zur  Herrschaft  gelangte,  der  von  allen  am  wenigsten  der 
allgemeinen  Anschauungsweise  des  anbrechenden  19.  Jahr- 
hunderts entsprach.  Denn  so  viel  Geist  und  erzieherisches 
Leben  Herbarts  Pädagogik  auch  im  einzelnen  enthält, 
sie  wurzelt  ihrem  Wesen  nach  in  der  rationalistischen  und 
m.echanistischen  Auffassung  des  Aiifklärungszeitalters,  und  es 
ist  schwer  zu  sagen,  wie  es  kam,  daß  gerade  dieses  seinem 
Kern  nach  rückständige  System  sich  im  Widerspruch  mit 
einer  wissenschaftlichen  Entwicklung,  die  durchaus  in  der 
organischen  Anschauungsweise  begründet  war,  durchsetzen 
und  solange  nachwirken  konnte. 

Dagegen  dürfen  wir  einen  Pädagogen  nicht  ver- 
gessen, der  in  der  Tat,  der  Zeit  wie  seinen  Ideen  nach,  ein 
lebendiges  Zwischenglied  zwischen  Goethe  und  der  Gegen- 
wart bildet:  Friedrich  Fröbel.  Zwar  ist  sein  theoretisches 
Hauptwerk,  ,,die  Menschenerziehung",  das  wenige  Jahre 
nach  Goethes  Tode  erschien,  nur  von  wenigen  gelesen  und 
gewürdigt.  Aber  das  ins  Große  angelegte,  wenn  auch 
Torso  gebliebene  Buch  zeigt  ihn  nicht  nur  im  allgemeinen 
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als  einen  pädagogischen  Denker  von  eigenem  und  wert- 
vollem Gepräge,  sondern  es  beweist  auch  einen  innerlichen 
Zusammenhang  mit  den  ürundanschauungen,  aus  denen 
Cjoethes  Erziehungsidecn  hervorgegangen  sind.  Freilich  ist 
dieser  durch  Schelling-  und  Krause  vermittelt,  denen  Fröbels 
Denken  Richtung  und  Charakter  verdankt.  Aber  eben  da- 
mit ist  die  enge  Verwandtschaft  mit  Goethes  Gedankenkreise 
gegeben.  Wiewohl  die  monistische  Weltanschauung  bei 
Fröbel  weit  stärker  theistisch  gefärbt  ist,  so  treibt  sie  doch 
zu  den  gleichen  Folgerungen  für  die  erzieherische  Grund- 
anschauung. Auch  Fröbel  sieht  in  jedem  Kinde  einen  un- 
mittelbaren Ausfluß  der  göttlichen  Kraft,  ein  Abbild  und  ein 
Gefä(5  der  Gottheit  selber;  mit  fast  mystischer  Ehrfurcht  und 
Inbmnst  steht  er  dieser  Offenbarung  gegenüber.  Auch 
für  ihn  erhebt  sich  das  Problem,  wie  das  an  sich  vollkommen 
Geschaffene  durch  äußere  Einwirkung  zu  erziehen,  zu  bilden 
sei.  Die  Lösung  freilich  fand  er  dann,  durch  Pestalozzi  be- 
einflußt, zunächst  in  der  Systematik  des  erziehenden  Spiels, 
und  damit  führt  ihn  seine  Entwicklung  mehr  von  Goethe 
ab  als  zu  ihm  hin.  Aber  die  Kindergärten  haben  nicht  nur 
seinen  Namen,  sondern  auch  einige  seiner  Grundanschau- 
nngen  lebendig  erhalten,  und  diese  haben  den  pädagogi- 
schen Bestrebungen  der  Gegenwart,  besonders  soweit  sie 
dem  Geist  der  Volksschule  gelten,  vielfach  Anregung  und 
Richtung  gegeben. 

Allerdings  erscheint  auch  hiermit  der  Zusammenhang 
zwischen  Goethe  und  der  Gegenwart  nur  geschichtlich  ver- 
mittelt. Unmittelbar  jedoch  und  mit  gestaltender  Kraft  wirkt 
die  Stellung,  die  Goethe  im  deutschen  Geistesleben  der 
Gegenwart  einnimmt,  auf  die  pädagogische  Bewegung  ein. 
Aus  dem  Verständnis  seiner  Lebensauffassung,  in  das  sich 
das  deutsche  Volk  heute  weit  tiefer  als  zu  seinen  Lebzeiten 
hineingedacht  und  eingelebt  hat,  mußten  notwendigerweise 
auch  seine  erzieherischen  Ideen  wiedergeboren  werden,  um 
nun  erst  ihre  ganze  Kraft  und  Wirksamkeit  zu  entfalten. 
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Ein  philosophischer  Versuch.    Von  Jonas  Cohn 

1914.  XI,  297  Seiten.    Preis  M.  20. — ,  Goschenkband  M.  32.50 

Es  gibt  wenige,  die  ganze  Weite  des  geistigen  Daseins  so  tief  durcli- 
dringende  nnd  geistvoll  beleuchtende,  dabei  philosophisch  so  tief  gegründete 
Werne  wie  dieses  Buch.  Es  ist  ein  erlebtes  Buch,  in  dem  sich  die  Kämpfe 
der  Gegenwart  spiegeln.  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht. 
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Von  Ernst  Bergmann 

1915.  VII,  340  Seiten.    Preis  jM.  12.50,  in  Geschenl<band  M.  25.— 

Das  ganze  umfangreiche  Buch  ist  in  B's  glänzendem  Stil  geschrieben. 
Es  läßt  Fichte  selbst  reichlich  zu  Worte  kommen  und  ist  wohl  geeignet, 
ein  größeres  Publikum  für  die  Fichtesche  Philosophie  zu  gewinnen  nnd  es 
zur  Beschäftigung  mit  Fichte  anzuregen.         Deutsche  Literaturzeitung. 
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Von  Hermann  Lotze 
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„Philosophy  in  the  last  forty  years",  einem  Namen-  und  Sachregister 
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und  24  Seiten M.  35.— ,  geb.  45.— 
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1919.    174  Seiten.    Preis  M.  14. — ,  Geschenkband  M.  25. — 

Whs  in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  Erforschung  der  Persönlichkeit,  der 
Ideen,  der  praktischen  Versnche  Pestalozzis,  dieses  echtesten  deutschen  Er- 
ziehers unseres  Volkes  geschah,  faßt  Paul  N'atorp  zum  ersten  Male  zusammen. 
Daß  gerade  er  es  ist,  der  diese  Neubelebung  unternimmt,  kann  nur  dazu 
beitragen,  Pestalozzi  dem  deutsehen  Volke  noch  näher  zu  bringen. 

Bayerische  Lebrerzeitung. 
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Von  Artur  Buchenau 

Preis  M.  12.50,  Geschenkband  M.  20. — 

Buchenaus  Bearbeitung  des  an  sich  schwerverständlichen  sozial- 
philosophisclien  Pestalozziwerkes  ,, Nachforschungen  über  den  Gang  der 
Natur  in  der  Entwicklcng  des  MenschengeschleclJts"  liest  sich  trotz  tief- 
sinniger Forschung  augenehm  und  leicht;  man  staunt  über  die  ganz  modern 
anmutenden  radikalen  Folgerungen  des  urwüchsigen  Philosophen  und  lernt 
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Preis  M.  12.50,  gebunden  M.  18.50 

Auch  für  jene,  die  etwa  die  Grundvoraussetzungen  von  Herbarts 
System  ablehnen,  muß  die  , Einleitung*  eine  der  klarsten  und  anregensten 
aller  Einfülirnngsschriften  in  die  Philosophie  bleiben.  D.e  vorliegende  Aus- 
gabe enthält  eine  weitere  sehr  nützliche  Einleitung  des  Herausgebers  in 
Herbarts  System  im  allgemeinen.  A.  E.  Taylor  im  ^Mind." 
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